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Vorrede. 


Ueber den Zweck dieſer Zeitſchrift. 


Zuoz fehlt es Deutſchland nicht an Zeitſchriften 
heſtoriſchen und politiſchen Inhalts; indeß wird der 
Erfolg zeigen, daß die, von welcher hiermit das 
erſte Heft erſcheint, mit den bereits vorhandenen 
wenig oder gar nichts gemein hat. es 

Die allgemeine Idee, welche uns bei der Ab— 
faſſung und Redaction derſelben leitet, iſt, dem 
Miscellen-Geiſt entgegen zu wirken, der ſich ſeit 
mehreren Jahren nicht nur uͤber Deutſchland, ſon⸗ 
dern auch uͤber ganz Europa verbreitet hat; ein 
Geiſt, der ſo wenig zu dem Weſen der Deutſchen 
paßt, und, wenn er die Oberhand gewinnen ſollte, 
nur damit endigen koͤnnte, die Notiz uͤber die Idee 
zu erheben und in den Köpfen eine nie erlebte Ver- 
wirrung hervorzubringen. 
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Sofern nun dieſe Zeitſchrift hiſtoriſchen 
Inhalts iſt, ſoll darin alles niedergelegt werden, 
was ſich auf die großen Begebenheiten bezieht, von 
welchen wir die Zeugen geweſen ſind, oder noch 
ſeyn werden. In unſerer Anſicht aber giebt es 
nur eine europaͤiſche Geſchichte, nicht eine Ge— 
ſchichte der einzelnen Staaten, welche ſich auf die- 
ſem Erdtheil befinden; wenigſtens iſt die Geſchich⸗ 
te der letzteren fo eng in die von Europa verfloch⸗ 
ten, daß, wenn ſie mit einigem Verſtand und eini⸗ 
ger Unpartheilichkeit geſchrieben werden ſoll, der 
Rückblick auf den Zuſammenhang, worin die Staa- 
ten unter einander ſtehen, in keinem Augenblick feh⸗ 
len darf. Die natürliche Folge dieſer Anſicht iſt, 
daß wir uns nie herausnehmen werden, durch un: 
ſere Zeitſchrift irgend etwas zu verbreiten, das 
darauf abzwecken koͤnnte, Leidenſchaften irgend ei— 
ner Art anzuregen. Allen unſeren Vorſaͤtzen nach, 
koͤnnen wir vielmehr nur darauf bedacht ſeyn, fol: 
che hiſtoriſche Aufſaͤtze zu liefern, die, indem fie 
Europa als ein großes Ganzes darſtellen, recht 
eigentlich darauf abzwecken, dieſes Ganze in Ei⸗ 
nigkeit und Harmonie zu erhalten. Da übrigens 
Europa's Machtgebiet weit hinausreicht über die 
engen Graͤnzen, in welche die europaͤiſche Halbinfel 
eingeſchloſſen iſt: ſo werden die Begebenheiten in 
den übrigen Welttheilen, ſofern ſie auf Europa 
zuruͤckwirken, niemals aus der Acht gelaſſen wer: 
den, und das Hauptintereſſe dieſer Zeitſchrift wird 
weſentlich darin beſtehen, die Deutſchen, als Bewoh⸗ 
ner des mittlern Europa, aufmerkſam zu erhalten 
auf Alles, was ihr Geſchick bisher beſtimmt hat 
und noch kuͤnftig beſtimmen wird. Aufſaͤtze, wel 
che dieſer Abſicht entſprechen, werden dem Heraus⸗ 
geber willkommen ſeyn und angemeſſen remunerirt 
werden. 
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Was den politiſchen Theil der Zeitſchrift 
betrifft, ſo nehmen wir das Wort Politik mehr in 
dem Sinne der Alten, als in dem der Neueren, 
ehne jedoch den letztern ganz auszuſchließen. Die 
Alten, vermoͤge der Natur der Staaten, in wel- 
chen ſie lebten, ohne alle Idee von einer Ver— 
mittelung des vaterlaͤndiſchen Intereſſe mit dem 
Intereſſe des Auslandes, und folglich immer nur 
darauf bedacht, wie ſie das letztere dem erſteren 
unterordnen wollten — die Alten verſtanden un⸗ 
ter Politik die Kunſt Staaten zu gruͤnden und 
empor zu halten. Wenn ich nun ſage, daß ich 
das Wort Politik in dem Sinne der Alten neh 
me: ſo kommt es mir vorzuͤglich auf eine Eroͤrte⸗ 
rung und Zergliederung aller der Mittel an, wel⸗ 
che man in der neueren Zeit angewendet hat, um 
das Schickſal der Staaten über alles Sufälige zu 
erheben. In welchem Sinne ich darüber ſchreiben 
werde, darüber können die nachfolgenden Aufſaͤtze 
einen vorlaͤufigen Aufſchluß geben. Ob nun gleich 
dieſe Art zu philoſophiren von der des Zeitalters 
merklich abweicht: ſo rechne ich doch darauf, daß 
fie nicht obne allen Beifall bleiben werde, da fie 
ſo viele Aufſchluͤſſe giebt, deren Wichtigkeit nicht 
zu verkennen iſt und deren Mefultate alle Zeitalter 
intereſſiren müſſen. Beſonders wuͤnſche ich mir 
das Verdienſt zu erwerben, daß Deutſchland ci. 
ne Regel kennen lerne, nach welcher es mit groͤße⸗ 
rer Sicherheit uͤber fein Inneres, d. h. tiber feine 
politiſche Geſetzgebung, urtheilen koͤnne. Nicht, als 
ob ich nicht wüßte, daß hierin ſehr viel der Zeit 
überlaffen bleiben muß, die zuletzt das Gute ganz 
von ſelbſt herbeizuführen pflegt. Indeß wird es 
immer nicht ſchaden, daß vorläufig ausgemittelt 
werde, was ſeit mehr als einem Jahrtauſend den 
Grund von Deutſchlands politiſcher Staͤrke und 
Schwaͤche ausgemacht hat, und noch ausmacht; es 
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wird um fo weniger ſchaden, da ich nebenher an. 
zugeben gedenke, auf welchem Wege die Deutſchen 
in der naͤchſten Zeit zu der Nationalität gelangen 
konnen, die in den Wünfchen Aller liegt, ohne daß 
man deshalb dem Ziele naͤher ruͤckt. Die deutſche 
Geſchichte ſchließt, wie die Geſchichte jedes ande⸗ 
deren Staats, einen großen Sinn in ſich; wenn 
dieſer aber weniger hervortritt, ſo iſt es die Schuld 
Derer, welche dieſe Geſchichte geſchrieben haben, 
ohne auf das zuruͤckzugehen, was den von ihnen 
dargeſtellten Begebenheiten ihren Charakter gege⸗ 
ben hat. Dieſes unbekannte Etwas in ein helleres 
Licht zu ſetzen, wird eine von den Haupt-Tenden- 
zen dieſer ee ſeyn. 

Und fo empfehle ich dieſe Zeitſchrift dem deur: 
ſchen Publikum mit der vollen Ueberzeugung, daß, 
wenn es ſich tiber den Miscellen - Geift erheben 
und zu dem Ernſte zuruͤckkehren will, der ihm in 
fruͤheren Zeiten eigen war, es darin die ſtaͤrkſten 
Aufforderungen zum eigenen Nachdenken uͤber die 
wichtigſten Gegenſtaͤnde finden und ſich vielſeitig 
belehren werde. 
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Auszüge 
aus Labaume's umſtaͤndlichem Bericht 
von dem Feldzuge in Rußland. 


Vorerinnerung. 


Es ließ ſich vorherſehen, daß in Kraft der großen 
Ruͤckwirkung, welche ſich mit der Einnahme von Paris 
endigte , Vieles zur Sprache kommen werde, was bis 
dahin unterdruͤckt war. Je mehr Gewalt Napoleon den 
Gemuͤthern angethan hatte, deſto freyer mußte ſich, nach 
ſeinem endlich erfolgten Falle, die Federkraft derſelben 
aͤußern. Gleich in den erſten Tagen jenes wichtigen 
Ereigniſſes, trat Chateaubriant mit einer Verglei⸗ 
chung Bonaparte's und der Bourbons auf. Viele folg⸗ 
ten ſeitdem dieſem Beiſpiele. Die Welt iſt dadurch um 
manche Thatſachen bereichert worden; aber was noch 
immer fehlt, iſt eine gründliche Darſtellung der Negies 
rung Napoleons: eine Darſtellung, in welcher er, der 
bis jetzt von dem Partheigeiſte als die erſte Urſache al- 
ler über Frankreich und Europa gekommenen Leiden ge 
ſchildert worden iſt, in derjenigen Nothwendigkeit erſchie— 
Journ. f. Oeutſchl. I. Bd. 1s Heft. A 


ne, die neben den Abfchen zugleich das Mitleid ſtellt, 
und beide Gefuͤhle vermittelt. 

Auch uͤber den Feldzug in Rußland iſt vor kurzem 
iu der Hauptſtadt des franzoͤſiſchen Reichs ein umſtaͤn d⸗ 
licher Bericht erſchienen, und, ſo viel wir wiſſen, von 
allen Denen verſchlungen worden, welche von den Bege- 
benheiten des Jahres 1812 nicht hinlaͤnglich unterrichtet 
zu ſeyn glaubten. Verfaſſer deſſelben iſt Herr La bau: 
me, einer von den Ordonnanz⸗Officieren des ehemali⸗ 
gen Vice⸗Koͤnigs von Italien, der gelehrten Welt durch 
eine abgekuͤrzte Geſchichte der Republik Venedig bekannt. 
Im Großen genommen, verſpricht der Titel dieſes Werks 
mehr, als der Inhalt leiſtet; denn der Standpunkt, von 
welchem aus Herr Labaume die Begebenheiten ſah, war, 
wenn gleich an ſich nicht unvortheilhaft, doch nicht von 
einer ſolchen Beſchaffenheit, daß er einen großen Ueber⸗ 
blick gewährt hätte. Indeß läßt ſich nicht leugnen, daß 
viele hoͤchſtmerkwuͤrdige Thatſachen, welche bisher ganz 
unbekannt waren, in dieſem umſtaͤndlichen Berichte nie: 
dergelegt ſind; Thatſachen, welche allgemeiner gekannt 
zu werden verdienen. Ohne alſo mit dem Werke des 
Verfaſſers ganz zufrieden zu ſeyn, theilen wir daraus 
dasjenige mit, wovon wir glauben, daß es unſere Leſer 
intereſſiren werde; und da die drei erſten Buͤcher, welche 
die Geſchichte des Feldzugs bis nach der Eroberung von 
Smolensk enthalten, nur nach allgemein bekannten Nach- 
richten zuſammengeſetzt ſind, ſo uͤbergehen wir den In⸗ 
halt derſelben ganz mit Stillſchweigen, und bitten den 
Leſer ſich unter die franzoͤſiſche Armee auf der Straße 
von Smolensk nach Moskau zu verfegen. 
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Die Schlacht an der Moskwa. 


„Seit der Einnahme von Smolensk, faͤhrt der Ver⸗ 
faſſer im vierten Buche fort, war dem Kaiſer nicht un⸗ 
bekannt, daß Rußland mit den Tuͤrken Frieden geſchloſ⸗ 
ſen hatte und daß es folglich nach kurzer Zeit die ganze 
moldauiſche Armee zu ſeiner Verfügung haben werde. 
Gleichwohl verfolgte er ſeine Eroberungen, ohne ſich um 
die Zukunft zu bekuͤmmern. Zu Gzatsk erhielt er die 
erſte Nachricht von der Ankunft des Generals Kutuſow 
bei der ruſſiſchen Armee Dieſer General war den 29 
Aug. zu Czarevo⸗Saimiche angelangt, und Offiziere und 
Soldaten hatten ihn als Sieger bewillkommt. Die Ein⸗ 
wohner von Gzatsk erzaͤhlten uns, was ſie von dem Ein⸗ 
druck wußten, den Kutuſow's Erſcheinung auf die Her⸗ 
zen der ruſſiſchen Krieger gemacht hatte. Gleich nach 
ſeiner Ankunft hatte er erklaͤrt, daß das ruſſiſche Heer 
nicht noch weiter zuruͤckgehen werde, und unmittelbar 
darauf eine ſtarke Stellung zwiſchen Gzatsk und Mojaisk 
genommen. Von beiden Seiten glaubte man Alles zu 
haben, was den Sieg nothwendig mache. Die Ruſſen 
waren fuͤr die Vertheidigung ihres Vaterlandes, ihrer 
Heerde, ihrer Kinder begeiſtert, und wir, gewohnt zu 
triumphiren, und voll von der Idee der Groͤße und des 
Heroismus, welche unſere glücklichen Erfolge einflößten 
— wir verlangten nur nach Kampf; vermoͤge jener Ueber⸗ 
legenheit, welche der Muth uͤber die Zahl giebt, berech⸗ 
neten wir am Vorabende der Schlacht nur die Fruͤchte 
des Sieges. 

Während Napoleon noch zu Gzatsk verweilte, ging 
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unſer Hauptquartier (das des Prinzen Eugen) von Pau⸗ 
lowo nach Woremiewo, wo ein ſchoͤnes Schloß lag, wel⸗ 
ches dem Fuͤrſten Kutuſow gehörte. Eben war der Ges 
neralſtab in dieſem Dorfe angelangt, als der Vice⸗Köͤ⸗ 
nig begleitet von mehreren Offizieren, die Umgegend 
durchſtreifen wollte. Kaum aber hatte er eine Viertel⸗ 
ſtunde zurückgelegt, als er bemerkte, daß die ganze Ebene 
mit Koſacken angefuͤllt ſei. Dieſe naͤherten ſich, als wol: 
ten fie über die Begleitung des Prinzen Eugen herfallen; 
aber beim Anblick einiger Dragoner, kehrten fie ploͤtzlich 
um, und erſchienen nicht länger vor Woremiewo. Nach: 
dem wir zwei Tage daſelbſt zugebracht hatten, brachen 
wir am 4 Sept. auf, und gingen durch Waͤlder, wo 
Koſacken verborgen ſeyn ſollten. Da die Berichte des 
Vortrabs dieſe Nachricht beſtaͤtigten: fo ſah der Vice⸗ 
König ſich genöthigt, in einer Ebene Halt machen zu 
laſſen, um das ganze Corps zu verſammeln. Der Prinz 
ſtellte ſich an die Spitze der Reiterei, auf dieſe folgte 
die Infanterie, die Garde diente zur Reſerve: in dieſer 
Ordnung gingen wir dem Feinde entgegen. Als wir bei 
einem kleinen Dorfe ankamen, ſahen wir uns durch ei⸗ 
nen Bach aufgehalten. Die auf dem jenſeitigen Ufer 
befindlichen Koſacken ſchienen ſich unſerem Uebergang 
widerſetzen zu wollen: aber ſobald der Vice- König der 
Reiterei befohlen hatte, eine Furth zu ſuchen, fuͤrchteten 
die Ruſſen im Ruͤcken genommen zu werden, und ent 
fernten ſich aufs ſchleunigſte. 

Kaum hatten wir die Bergebene erreicht, als wir 
vor uns mehrere brennende Doͤrfer ſahen und eine ſtarke 
Kanonade vernahmen. Hieraus ſchloſſen wir, daß wir 
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nicht weit von der Straße ſeyn koͤnnten, auf welcher 
Napoleon marſchirte. In der That befand ſich neben 
dem Poſthauſe, Gritnewa genannt, ein unermeßlicher 
Hohlweg, welcher die Heerſtraße durchſchnitt, und auf 
der entgegengeſetzten Seite von uns war ein großer Huͤ⸗ 
gel, wo die Ruſſen in Folge eines blutigen Gefechts, 
welches an dem Tage Statt gefunden hatte, Batterieen 
aufpflanzten. Als der Feind das vierte Corps zu feiner 
Rechten zum Vorſchein kommen ſahe, ließ er uns durch 
eine zahlreiche Reiterei beobachten; dieſe aber zog ſich 
in eben dem Maaße zuruͤck, in welchem ſie aus Kano⸗ 
nen beſchoſſen wurde. Da ſie einen Augenblick die Spitze 
eines Gehoͤlzes beſetzen zu wollen ſchien: ſo befahl der 
Vice⸗Koͤnig dem Oberſten Ramburg vom dritten Regi⸗ 
ment der italieniſchen Jaͤger, einen Angriff auf dieſelbe 
zu machen. Die Koſacken ſahen dieſe Bewegung, ohne 
im mindeſten zu erſchrecken; und als die Jäger im Bes 
griff waren, auf ſie einzuhauen, ſtuͤrzten ſie mit einem 
Hurrah aus dem Gehoͤlze hervor. Das Gefecht wav 
ſehr lebhuft; aber es dauerte nur einen Augenblick; denn. 
als die Koſacken ſahen, daß die baierſchen Cheveaux⸗le⸗ 
gers den italieniſchen Jaͤgern zu Huͤlfe kamen, ließen ſie 
ab, und kehrten in das Gehoͤlz zurück, 

Indeß behaupteten die Ruſſen ihre Stellung, und 
machten von dem Huͤgel herab ein lebhaftes Feuer auf 
unſer vordringendes Corps. Dem ungeachtet, und ob⸗ 
gleich mehrere Kugeln in eine Schaar von Offizieren 
ſchlugen, welche zue umgebung des Vice⸗Koͤnigs gehoͤr⸗ 
ten, gelangten wir zum großen Hohlweg und bewirkten 
unſere Vereinigung mit dem Vortrabe der großen Armee, 
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welcher von dem König von Neapel befehligt wurde. An 
feiner weißen Reiherfeder erkannten wir dieſen Monar: 
chen; und ſobald der Vice» König ſich von deſſen Nähe 
uͤberzeugt hatte, eilte er zu ihm, um das Noͤthige zu ver⸗ 
abreden. Beide unterhielten ſich ganz ruhig inmitten 
von Batterieen, welche bald den einen, bald den andern 
von ihrer Begleitung hinrafften. Gegen die Nacht Fehr 
ten wir nach dem Dorfe Luzos zurück, wo elende Scheu: 
nen unſer Obdach waren. Der Hunger verdoppelte un⸗ 
ſere Müdigkeit; und der klaͤgliche Zuſtand der Huͤtten, 
welche wir auf unſerm Zuge angetroffen hatten, hatte 
wenig Ermunterndes. Indeß waren wir dem verſchanz⸗ 
ten Lager von Mojaisk nahe gekommen, wo Kutuſow 
uns zu überwinden gedachte; und warlich, er wuͤrde fei- 
nen Zweck erreicht haben, wenn er, ohne eine Schlacht 
zu liefern, uns nur einige Tage vor ſeiner furchtbaren 
Linie hätte aufhalten koͤnnen. 

Die Stellung von Gritnewa, welche die Ruſſen am 
Iten vertheidigt hatten, wurde waͤhrend der Nacht ge— 
raͤumt. Der Koͤnig von Neapel verfolgte ſie aufs An⸗ 
geſtrengteſte, und das vierte Armee-Corps, welches die 
linke Flanke der großen Armee deckte, zog laͤngs der gro⸗ 
ßen Straße hin, ſich in der Entfernung von ungefaͤhr 
einer halben Stunde haltend. Beim Austritt aus einem 
von Koſacken beunruhigten Walde, kamen wir durch ein 
von dieſen Barbaren zerſtoͤrtes Dorf. Die Verheerung, 
die ſie begleitete, machte es leicht, ihrer Spur zu folgen. 
Am Fuße eines Huͤgels fanden wir einige von ihren 
Schwadronen in Schlachtordnung um ein ſchoͤnes Schloß, 
welches die Umgegend beherrſchte. Auf der Stelle ſandte 
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der Vice⸗Koͤnig die Baiern gegen dieſen Punkt, und, 
wie groß auch die Schwierigkeiten des Erdreichs waren, 
die baierſche Reiterei langte in der groͤßten Ordnung auf 
der Höhe an. Doch, fo wie die Verbündeten ſich nd 
herten, zogen die Feinde ſich zuruͤck, und beim Herab— 
ſteigen von der entgegengeſetzten Seite des Hügels wur⸗ 
den ſie von unſeren Artilleriſten mit mehreren Kanonen⸗ 
ſchuͤſſen begruͤßt aus Stuͤcken, die man mit unſaͤglicher 
Beſchwerde auf die Terraſſe des Schloſſes gebracht hat⸗ 
te. Wir verfolgten fie durch ein Gehoͤlz; und langten 
zuletzt in einer offenen Gegend an, durch welche lange 
ruſſiſche Kolonnen zogen, die, von unſeren Truppen ver⸗ 
folgt, auf einer unermeßlichen Bergebene, eine halbe Stun⸗ 
de von uns entfernt, eine Stellung nahmen. Hier, ſagte 
man, werde der Fuͤrſt Kutuſow die entſcheidende Schlacht 
liefern. Zu unſerer Rechten ſahen wir unter uns die 
Abtei Kalotskoi, deren ſtarke Thuͤrme dieſem Gebaͤude 
das Anſehn einer Stadt gaben. Die farbigen Ziegel, 
womit ſie gedeckt war, ſchimmerten, von Sonnenſtral ge⸗ 
troffen, durch den dichten Staub, den unſere unermeßli⸗ 
che Reiterei verurſachte, und hoben den duͤſtern und wil⸗ 
den Anſtrich der ganzen Landſchaft; denn die Ruſſen, 
feſt entſchloſſen, uns vor dieſer Stellung aufzuhalten, 
hatten auf eine fuͤrchterliche Weiſe die ganze Ebene zer: 
ſtoͤrt, auf welcher wir lagern ſollten: das Korn war ab» 
gemaͤht, die Wälder niedergehauen, die Dörfer abge 
brannt. Kurz: wir hatten nichts, um unſere Pferde zu 
fuͤttern, nichts zu unſerm Obdach. 

Auf einem Huͤgel machten wir Halt, waͤhrend das 
Centrum der Armee den Feind verfolgte und ihn zum 
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Ruͤckzug auf die Bergebene zwang, wo er ſich verſchanzt 
hatte. Wir blieben in dieſer Unthaͤtigkeit bis gegen 
2 Uhr Nachmittags; denn um dieſe Zeit recognoſcirte 
der Vice⸗Koͤnig, von ſeinem Generalſtab begleitet, die 
Umgegend der feindlichen Stellung. Kaum hatten wir 
angefangen, die Linie zu durchlaufen, als unſere als 
Scharfſchuͤtzen ausgeſtellten Dragoner die Ankunft Na⸗ 
poleons meldeten. Bei dieſer Meldung, die von Mund 
zu Munde ging, blieb Jeder ſtehen, um ihn zu erwarten. 
Auch dauerte ſeine Ankunft nicht lange. Umgeben von 
den vornehmſten Offizieren, begab er ſich auf eine Hoͤhe, 
von welcher aus das ganze feindliche Lager uͤberſehen 
werden konnte. Nachdem er lange auf dieſe Stellung 
mit unverwendetem Blick hingeſchaut hatte, merkte er 
ſich alle umliegenden Oerter und murmelte einige unbe⸗ 
deutende Worte. Hierauf unterhielt er ſich mit dem 
Vice⸗Koͤnig, und begab ſich dann zu dem Prinzen von 
Eckmuͤhl, um die noͤthigen Verabredungen mit ihm zu 
treffen. 

Unterbeß ließ der Vice⸗Koͤnig die dreizehnte und die 
vierzehnte Diviſion vorruͤcken. Die italieniſche Garde 
wurde als Reſerve aufgeſtellt; und kaum waren jene bei⸗ 
den Diviſionen auf der Bergebene angelangt, als ein 
lebhaftes Kleingewehrfeuer zur Rechten zwiſchen den 
Scharfſchuͤtzen der Divifion Gerard (fie war die dritte 
des erſten Armee⸗Corps) und denen der Ruſſen begann. 
Die unſrigen naͤherten ſich Anfangs dem Hohlweg, wel⸗ 
cher uns trennte, ziemlich nahe; aber zahlreiche Truppen 
noͤthigten fie zum Ruͤckzuge. 

Gegen den aͤußerſten rechten Fluͤgel unſerer Armee 
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hatten die Ruſſen eine Schanze, deren moͤrberiſches Feuer 
Beſtuͤrzung in unſere Linien brachte. Dieſe Schanze war 
zur Verſtaͤrkung ihres linken Fluͤgels erbaut, der die 
ſchwache Seite ihres verſchanzten Lagers ausmachte. So⸗ 
bald Napoleon dies weg hatte, war nur die Rede von 
Erſtuͤrmung dieſer Schanze. Dieſe Ehre wurde den Sol⸗ 
daten von der Diviſion Compans anvertraut, welche die 
vierte des erſten Armee» Corps war. Mit einer Uner⸗ 
ſchrockenheit, die den gluͤcklichen Erfolg des Unterneh⸗ 
mens ſicherte, gingen die Braven zu Werke, während der 
Fürſt Poniatowsky auf unſerem rechten Fluͤgel mit Reis 
terei mandvrirte, um die Stellung zu umgehen. Als er 
weit genug vorgedrungen war, griff die Diviſion Com⸗ 
pans die Schanze an und erſtuͤrmte fie nach einem Ge⸗ 
fecht, das eine Stunde dauerte. Der Feind, vollkom⸗ 
men geſchlagen, verließ die benachbarten Gehoͤlze und zog 
ſich in Unordnung auf die große Bergebene zuruͤck, um 
ſich an den Mittelpunkt ſeiner Armee anzuſchließen. Uebri⸗ 
gens erkaufte die Divifion Compans, indem ſie ſich ei⸗ 
ner ſo ſchoͤnen Unternehmung wuͤrdig zeigte, die damit 
verbundene Ehre durch betraͤchtliche Verluſte. Zwoͤlfhun⸗ 
dert von unſeren Soldaten bezahlten dieſe wichtige Stel⸗ 
lung mit ihrem Blute, und die Haͤlfte davon blieb todt 
in den Verſchanzungen, die ſie genommen hatten. Als 
Napoleon am folgenden Tage das Gıfle Regiment, wel⸗ 
ches am meiſten gelitten hatte, muſterte, und den Ober: 
ſten fragte, was er mit einem von ſeinen Bataillonen 
angefangen hätte? gab dieſer zur Antwort: „Sire, ſie 
befinden ſich in der Schanze.“ 

Die Wegnahme dieſer Stellung entſchied nicht im 
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Mindeften über den Erfolg der Schlacht. Vor dem Be- 
ginnen derſelben wollte Napoleon einen Punkt jenſeits 
des Fluſſes haben, der uns von dem Feinde trennte. 
Dichtes Geſtraͤuch, in welchem ſich zahlreiche Scharf: 
ſchuͤtzen verſteckt hielten, machte die Annaͤherung eben ſo 
ſchwierig / als gefährlich. Indeß begannen unſere kuͤh⸗ 
nen Voltigeurs den Kampf mit neuer Erbitterung, und 
obgleich der Tag beinahe zu Ende war, ſo dauerte doch 
das Feuer von beiden Seiten mit gleicher Wuth fort. 
Mehrere in Brand geſteckte Doͤrfer zur Rechten verbrei⸗ 
teten einen abſcheulichen Glanz; von allen Seiten er⸗ 
tönte das Geſchrei der Kaͤmpfenden; hundert Feuerſchluͤn⸗ 
de ſpieen Tod und Verderben in alle Glieder des Hee⸗ 
res; die Soldaten unſeres Corps in Schlachtordnung 
aufgeſtellt, erhielten, das Gewehr im Arm, toͤdtliche 
Schlaͤge, und alle, ohne zu wanken, ſchloſſen ſich wieder, 
ſobald eine Kanonenkugel einige von ihren Cameraden 
hingerafft hatte. 

Die Nacht machte dem Gefecht ein Eude. Die 
Ruſſen, amphitheatraliſch gelagert, zündeten zahlreiche 
Wachtfeuer an, deren beinahe ſymmetriſcher Glanz ihrem 
Huͤgel ein bezauberndes Anſehn gewaͤhrte, waͤhrend der 
feangöfifche Soldat, ohne Holz, von Finſterniß umgeben, 
ausruhete, und um ſich her nur das Geaͤchze der Ver⸗ 
wundeten vernahm. Der Vice-Koͤnig hatte ſein Zelt an 
demſelben Orte aufſchlagen laſſen, wo die italieniſche 
Garde in Reſerve ſtand. Unter Geſtraͤuch gelagert, ſchlief 
der Soldat, ausruhend von den Muͤhen des Tages, trotz 
eines heftigen Windes und eines kalten Regens. Gegen 
2 Uhr wurde ich von dem Chef des Generalſtabes un⸗ 


ſeres Corps geweckt, der mir ſagte: der Kaiſer verlange 
den Abriß von dem Erdreich, worauf wir uns geſtern 
befunden. Ich uͤbergab ihn dem Prinzen Eugen, der 
ihn auf der Stelle an Napoleon uͤberſandee. Mit Ans 
bruch des Tages (6 Sept.) trug mir der Vice⸗Koͤnig 
auf, den Plan zu vervollſtaͤndigen, indem ich die ganze 
Linie durchliefe und mich dem Feinde ſo viel als im⸗ 
mer möglich näherte, um die Zufaͤlligkeiten des Erdreichs , 
auf welchem er gelagert war, zu entdecken, beſonders 
aber um auszumitteln, ob er nicht verſteckte Batterieen 
habe. Auf dieſe Inſtruction ſetzte ich mich in Bewe⸗ 
gung. Das Lager der Ruſſen lag hinter der Kalogha 
anf einer beengten Berghoͤhe. Seine Linke war weſent⸗ 
lich geſchwaͤcht durch den Verluſt der Schanze, die wir 
am geſtrigen Tage genommen hatten. Vorwaͤrts, uns 
gerade gegenuͤber, lag das Dorf Borodino, eine aͤußerſt 
ſtarke Stellung am Zuſammenfluß eines kleinen Bachs 
mit der Kalogha. Auf der Bergebene waren zwei große 
Schanzen, zwoͤlfhundert Schritte von einander entfernt. 
Die in der Mitte hatte Tages vorher Feuer auf uns 
gegeben; die zur Linken umſchrieb die Truͤmmer eines 
Dorfes, das man abgetragen hatte, um die Artillerie 
aufſtellen zu koͤnnen. Die letztere ſtand in Verbindung 
mit Borodino durch vier uͤber die Kalogha geſchlagene 
Bruͤcken. Dies Dorf und der Bach vorwaͤrts deſſelben, 
dienten dem Feinde als erſte Linie. Auf unſerm aͤußer⸗ 
ſten linken Flügel war die italiänifche Reiterei über den 
Bach gegangen; aber das Dorf Borodino war mit ei— 
nem zahlreichen Corps ruſſiſcher Truppen beſetzt geblies 
ben. Das ganze Terrain lag im Bereich ihrer großen 
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Schanzen, fo wie in dem mehrerer kleineren, die auf 
verdeckte Weiſe laͤngs dem Strome angebracht waren. 
Was unſern rechten Flugel betraf, fo hatten die günfti- 
gen Erfolge des vorigen Tages ihm die Straße uͤber 
die Kalogha gebahnt, fo daß der größere Theil unſerer 
Truppen am Abhange der Berghoͤhe ſtand, wo die große 
feindliche Schanze war. 

Wir brachten den Reſt des Tages damit zu, die 
Stellung der Ruſſen genau zu recognosciren. General 
Danthouard ließ Befeſtigungswerke, welche allzu weit 
hinten angelegt waren, von neuem errichten, und auch 
auf unſerm linken Fluͤgel baute man Schulterwehren, 
um Batterieen zu bilden. Alles war zu einer entſchei⸗ 
denden Schlacht vorbereitet, als der Kaiſer den Chefs 
der verſchiedenen Corps gegen Abend eine Proclamation 
zuſendete mit dem Befehl, ſie erſt am folgenden Mor⸗ 
gen den Soldaten vorzuleſen, vorausgeſetzt, daß man 
ſich ſchlagen werde. Denn, wie ſchoͤn auch die Stel. 
lung des Feindes war; fo war er doch der Schlacht fo 
oft ausgewichen, daß man befuͤrchten mußte, er werbe 
es von neuem eben ſo machen, wie bei Witepsk und 
bei Valontina Doch diesmal zwang ihn eine bittere 
Nothwendigkeit zum Schlagen, weil es auf die Rettung 
von Moskau ankam, wovon wir nur noch drei Tages⸗ 
maͤrſche entfernt waren; außerdem hatte die Ermuͤdung 
der Soldaten und die Erſchoͤpfung der Pferde unſere 
Armee dermaſſen geſchwaͤcht, daß Alles den Ruſſen einen 
leichten Sieg verſprach. Auch wir, von unſerer Seite, 
hielten den Sieg fuͤr gewiß; denn wir befanden uns in 
einer Lage / wo man ſchlechterdings ſterben oder fiegen 
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mußte, und dieſer Gedanke, von welchem wir alle durch⸗ 
drungen waren, gab uns einen ſolchen Muth, daß wir, 
trotz der Staͤrke der ruſſiſchen Armee, und trotz ihren 
unerſteigbaren Verſchanzungen, unſeren Einzug in Mos⸗ 
kau als unfehlbar und nahe betrachteten. 

Die Nacht verſtrich unter Schlummer für die Er 
muͤdeten, unter den mannichfaltigſten Betrachtungen fuͤr 
die vom Sturm der Leidenſchaft Bewegten. Vor An⸗ 
bruch des Tages wurde die Trommel geruͤhrt. Der 
Soldat trat ins Gewehr; und ſobald die Oberſten bei 
ihren Regimentern erſchienen waren, ließen die Haupt⸗ 
leute ihre Compagnieen Kreis ſchließen und laſen ihnen 
mit lauter Stimme folgende Proclamation vor: „Sol⸗ 
„daten! die Schlacht, die ihr ſo lange gewuͤnſcht habt, 
„iſt vor der Thuͤr; der Sieg hängt von euch ab; er iſt 
„uns nothwendig geworden, und wird uns Ueberfluß, 
„gute Winterquartiere und eine baldige Nuͤckkehr ins 
„Vaterland gewähren. Betragt euch wie bei Auſterlitz, 
„Friedland, Witepsk, Smolensk; und möge die entfern⸗ 
ntefte Nachwelt euer Verhalten an dieſem Tage mit 
„Stolz erwaͤhnen; moͤge man von jedem unter euch ſa⸗ 
„gen: auch Er war bei der großen Schlacht unter den 
„Mauern von Moskau.“ Jeder fuͤhlte die Wahrheit 
dieſer kraͤftigen Worte; und man antwortete darauf 
durch wiederholte Zurufungen. Mochte der eine von 
Ruhmbegierde, der andere von dem Verlangen nach Be⸗ 
lohnungen geſtachelt werden: alle waren uͤberzeugt, daß 
eine gebietende Nothwendigkeit uns den Sieg zu einer 
Pflicht machte. So war die Stimmung der Armee, alt 
die Sonne hinter einem dichten Nebel hervorbrach — 
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- fie, die fo viele von uns zum letzten Male deſcheinen 
ſollte. Man ſagt, Napoleon habe bei dieſem Anblick 
ausgerufen: „dies iſt die Sonne von Auſterlitz!“ 

Wie dem auch ſeyn moͤge: der Kampf war im Be⸗ 
ginnen; die feindlichen Armeen ſtanden einander gegen⸗ 
über, die Kanoniere bei dem Geſchuͤtz. Nur das Schacht; 
zeichen wurde noch erwartet. Nicht lange; den 7ten 
Sept., genau um 6 Uhr Morgens, wurde es durch einen 
Kanonenſchuß von unſerer großen Batterie gegeben. In 
demſelben Augenblick marſchirte unſere dreizehnte Divi⸗ 
fion auf das, von dem Feinde bereits in Brand geſteck⸗ 
te Dorf Borodino. Unſere Truppen ſetzten ſogleich uͤber 
den Fluß und gelangten bis an das Dorf. Dem Be 
fehle nach ſollten ſie ſich mit der Beſetzung dieſer Stel⸗ 
lung begnügen; aber, hingeriſſen von franzöfifchem Uns 
geſtuͤm, gingen ſie uͤber die Kalogha und bemaͤchtigten 
ſich einer von den Bruͤcken, welche das Dorf mit der 
Bergflaͤche verbanden. General Plaufanne, der den Uns 
geſtuͤm der Soldaten des rosten Regiments maͤßigen 
wollte, ging bis zur Brucke vor, um fie zuruͤckzurufen; 
aber eine Kugel traf ihn in eben dieſem Augenblick und 
ſtreckte ihn zu Boden; im Leben geliebt, wurde er im 
Tode bedauert. Nicht genug kann man die Hochherzig⸗ 
keit des gaften Regiments ruͤhmen, das, als es das 
106te in Gefahr ſah, uͤber die Bruͤcke von Borodino 
ging, um es zu retten, und es wirklich rettete. 

Waͤhrend die dreizehnte Diviſion ſich Borodino's 
bemaͤchtigte, ging die vierzehnte unter der Bergflaͤche 
über die Kalogha und ſtellte ſich in einem Hohlweg auf, 
nicht weit von der großen Redoute, aus welcher der 
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Feind ein fürchterliches Feuer machte. An dieſem Tage 
hatte der Vice- König, außer feinem eigenen Corps, une 
ter ſeinen Befehlen auch die Diviſionen Morand und 
Gerard, welche eigentlich zu dem erſten Armee-Corps 
gehoͤrten. Gegen acht Uhr wurde die Diviſion Morand, 
welche den Außerften rechten Fluͤgel des vierten Corps 
bildete, in eben dem Augenblicke angegriffen, wo ſie auf 
die Redoute losgehen wollte; eine Bewegung, wel⸗ 
che von der Diviſion Gerard unterſtuͤtzt wurde. Waͤh⸗ 
rend General Morand die Anſtrengungen der feindlichen 
Linien aushielt, entſendete er zu feiner Linken das drei— 
ßigſte Regiment, um ſich der Redoute zu bemaͤchtigen; 
und als dieſe Stellung genommen war, bekraͤnzte unſere 
Artillerie die Hoͤhen und bemaͤchtigte ſich der Vortheile, 
welche die ruſſiſche ſeit mehr als zwei Stunden gegen 
uns benutzt hatte. Die, waͤhrend des Angriffs, gegen 
uns gewendeten Bruſtwehren wurden uns guͤnſtig und 
die Schlacht war fuͤr den Feind zu einer Zeit verloren, 
wo er ſie ſo eben begonnen zu haben glaubte. Theils 
wurde ſeine Artillerie genommen, theils nach ſeinen 
aͤußerſten Linien hin entfernt. In dieſer Noth ſieht Kur 
tuſow, daß Alles fuͤr Rußland verloren iſt: und um es 
zu retten und um einen durch funfzigjaͤhrigen Dienſt er 
worbenen Ruf zu behaupten, erneuert er den Kampf 
und greift mit allen feinen Maſſen die fo eben eingebüß- 
ten ſtarken Stellungen an. Dreihundert frangöfifche Feu⸗ 
erſchluͤnde donnern auf dieſe Maſſen, und der ruſſiſchen 
Krieger ſtirbt am Fuß eben der Waͤlle, welche er fuͤr 
die Schutzwehr Moskaus haͤlt. 

Das Zoſte Regiment, von allen Seiten angegriffen, 
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konnte ſich in der Redoute, die es genommen hatte, um 
fo weniger halten, da es von der dritten Diviſion, die 
fo eben in die Linie gerückt war, nicht zur rechten Zeit 
unterſtuͤtzt wurde. Dies brave Regiment, von dem Ge⸗ 
neral Bonami geführt, ſah ſich alſo genöthigt, der Ue⸗ 
bermacht zu weichen, die es erdruͤckte, und ſich, ohne 
ſeinen Chef, an ſeine Diviſion anzuſchließen, welche, wie 
die des Generals Gerard, auf der Bergflaͤche alle An⸗ 
ſtrengungen der Ruſſen aushielt. 

Von dem erkaͤmpften Vortheil aufgemuntert, hatte 
der Feind feine Neſerve, unter welcher ſich auch die kai⸗ 
ſerliche Garde befand, vorruͤcken laſſen. Mit allen ſeinen 
Kraͤften griff er unſern Mittelpunkt an, um welchen ſich 
unſer rechter Fluͤgel wie um eine Angel drehete. Einen 
Augenblick fuͤrchteten wir uͤberrannt zu werden und die 
am vorigen Tage genommene Redoute zu verlieren, als 
General Friand mit 80 Kanonen zu Huͤlfe kam, die 
feindlichen Kolonnen aufhielt und zerſchmetterte. Zwei 
Stunden hindurch ſtanden fie geſchloſſen unter dem Bes 
reich der Kartaͤtſchen, ohne vorzuruͤcken, ohne zu weichen, 
und dieſe Ungewißheit, worin ſie ſich befanden, benutzten 
wir, ihnen den Sieg zu entreißen, den ſie ſchon in Haͤn⸗ 
den zu haben geglaubt hatten. 

Der Vice⸗Koͤnig ergriff den entſcheidenden Augen⸗ 
blick und flog nach dem rechten Fluͤgel hin, um einen 
Geſammt⸗ Angriff auf die große Redoute zu befehlen, 
der von der erſten, dritten und vierten Diviſion gemacht 
werden ſollte. In Schlachtordnung geſtellt, rückten Dies 
ſe Truppen voll Faſſung vor; und ſchon naͤherten ſie 
ſch den feindlichen Verſchanzungen, als dieſe, aus allem 
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Geſchuͤtz mit Kartäͤtſchen ſchießend, Beſtuͤtzung und Nie⸗ 
derlage in unſern Reihen anrichteten. Ein ſolcher Em⸗ 
pfang machte unſere Soldaten Anfangs ſtutzen; aber der 
Prinz verſtand die Kunſt, ihren Muth zu beleben, indem 
er jedes einzelne Regiment an den Ruhm erinnerte, MD: 
mit es ſich bei verſchiedenen Gelegenheiten bedeckt hatte. 
Zu dem einen ſagte er: „erhaltet die Herzhaftigkeit, die 
euch den Beinamen der Unuͤberwindlichen erworben hatz! 
zu dem andern: „gedenkt, daß euer Ruf von dieſem Ta⸗ 
ge abhaͤngt;“ und ſich dann zu dem gien Linienregi⸗ 
mente wendend, ſagte er mit Ruͤhrung: „brave Solda: 
ten! erinnert euch, daß ihr bei Wagram mit mir waret, 
als wir den Mittelpunkt des Feindes durchbrachen.““ 
Durch ſolche Worte, noch weit mehr aber durch fein 
Beiſpiel, entflammte er ihre Tapferkeit in einem ſo ho⸗ 
hen Grade, daß alle mit einem Freudengeſchrei noch ein 
mal auf die Redoute losgingen. Der Prinz durchflog die 
Linie, ordnete den Angriff mit Kaltbluͤtigkeit und leitete 
ihn an der Spitze der Diviſion Brouffier. In eben 
dieſem Augenblick warf ſich eine, von dem Mittelpunkt 
der großen Armee angelangte Küraffier- Divifion auf die 
Redoute und gewaͤhrte unſeren erſtaunten Blicken ein 
wundervolles Schauſpiel. Die ganze Hoͤhe, welche uns 
beherrſchte, ſchien ſich in einen beweglichen Eiſenberg zu 
verwandeln; der Glanz der Waffen, Helme und Bruſt⸗ 
ſchilde vermiſchte ſich mit dem Feuer der Kanonen, die 
von allen Seiten den Tod auf uns herabſpieen und der 
Redoute die Geſtalt eines Vulkans inmitten einer Armee 
gaben. Aber die feindliche Infanterie, nicht weit davon 
hinter einer Schlucht aufgeſtellt, machte auf unfere Kür 
Journ. f. Deutſchl. I. Bd. 18 H eft. B 
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raſſiere ein ſo fuͤrchterliches Feuer, daß ſie ſich auf der 
Stelle zum Ruͤckzug genoͤthigt ſahen. An ihre Stelle 
trat unſere Infanterie, die, indem ſie die Redoute zur 
Rechten und zur Linken umrankte, ein wuͤthendes Ge⸗ 
fecht mit den Ruſſen begann, welche eben dieſe Redoute 
nicht fahren laſſen wollten. Der Vice⸗Koͤnig und fein 
Generalſtab blieben, trotz dem furchtbaren Feuer des 
Feindes, an der Spitze der Diviſion Brouſſier, welche, 
von dem 13 und Zoften Regimente unterftügt, auf die 
Redoute losging, in die Oeffnung eindrang nnd die ruf 
ſiſchen Kanoniere niederſtach. Indeß ließen die Ruſſen, 
als Zeugen dieſes Angriffs, ſogleich die Kuͤraſſiere von 
der Garde vorruͤcken, um die Stellung wieder zu neh⸗ 
men. Es war der beſte Theil ihrer Reiterei Auch war 
der Zuſammenſtoß dieſer Kuͤraſſiere mit den unſrigen 
fürchterlich, und von der Erbitterung, womit man ſich 
ſchlug, ließ ſich urtheilen, als der Feind das Schlacht⸗ 
feld verließ; denn es war mit Todten von beiden Thei⸗ 
len bedeckt. Das Innere der Redoute gewaͤhrte einen 
ſcheußlichen Anblick. Leichnahme waren auf Leichnahmen 
gehaͤuft, und unter ihnen befanden ſich viele Verwunde⸗ 
te, auf deren Geſchrei kaum geachtet wurde. Waffen 
aller Art lagen auf dem Boden zerſtreut; die halb zer⸗ 
fiörten Bruſtwehren hatten lauter geebnete Zinnen, und 
die Schießſcharten erkannte man nur noch an den Ka⸗ 
nonen, welche indeß größten Theils umgeworfen und 
von ihren Geſtellen getrennt waren. Mitten in dieſem 
Chaos bemerkte ich den Leichnahm eines ruſſiſchen Ka⸗ 
noniers, der auf ſeiner Uniform drei Decorationen trug; 
dieſer Tapfere ſchien noch zu athmen; in der einen Hand 
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hielt er einen zerbrochenen Saͤbel und mit der andern 
faßte er eben das Geſchuͤtz, das er fo gut bedient hatte. 
Alle ruſſiſchen Soldaten in der Redoute wollten lieber 
ſterben, als ſich ergebenz und eben ſo wuͤrde es dem 
kommandirenden General ergangen ſeyn, wenn ſeine Ta— 
pferkeit ihm nicht das Leben gerettet haͤtte. Dieſer ach— 
tungswuͤrdige Krieger hatte verſprochen, auf feinem Po— 
ſten zu ſterben, und wollte Wort halten. Allein noch 
übrig, ſtuͤrzte er ſich uns entgegen, um den Tod zu em. 
pfangen, und er wuͤrde umgekommen ſeyn, wenn die 
Ehre, einen ſolchen Gefangenen zu machen, die Grau— 
ſamkeit der Soldaten nicht gehemmt haͤtte. Vor den 
Vice⸗Koͤnig gefuͤhrt, wurde er mit Guͤte empfangen, 
und dem Oberſten Aſſelin anvertraut, der ihn zum Kai⸗ 
ſer fuͤhrte. 

Die Aufmerkſamkeit des Vice⸗Koͤnigs war ganz auf 
ſeinen Mittelpunkt gerichtet, als er durch eine große Be⸗ 
wegung des Feindes nach dem linten Flügel zuruͤckgezogen 
wurde. Der General Delzons, welcher von fruͤh Mor: 
gens an von der feindlichen Reiterei bedroht war, ſtellte 
feine erſte Brigade in ein Viereck, zur Linken von Bo: 
rodino. Mehr als einmal hatte er auf dem Punkt ge⸗ 
ſtanden, von den Ruſſen angegriffen zu werden; als ſie 
aber ſahen, daß ſie ihm nichts anhaben wuͤrden, wendeten 
ſie ſich gegen den aͤußerſten linken Fluͤgel, wo die leichte 
Reiterei der Baiern aufgeſtellt war. Dieſe war bald 
in Unordnung gebracht. Der Prinz, der ſich gerade auf 
dieſem Punkt befand, warf ſich in die Mitte eines von 
dem 84 Regimente gebildeten Vierecks und wollte es 
eben in Bewegung ſetzen, als die Koſacken zuruͤckgetrie⸗ 
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ben wurden, die Flucht ergriffen, unſern linken Fluͤgel 
frei machten und ſo die erſte Ordnung wieder herſtellen 
halfen. Inzwiſchen durchflog der Prinz die Linie auf 
allen Punkten, ermunterte jeden Chef eines Corps zur 
Erfüllung feiner Pflicht, und machte ihm eindrücklich, 
daß der Ruhm des frangöfifchen Namens von dieſem 
Tage abhangen werde. Dann begab er ſich nach jeder 
Batterie, ließ ſie in eben dem Maaße vorruͤcken, in wel⸗ 
chem der Feind zurückwich, und zeigte, allen Gefahren 
trotzend, den Kanonieren die Punkte an, wo ſie feuern 
ſollten. Auf dieſen Ritten wurde ſein Adjutant Moriz 
Mejean in der Lende verwundet, und feinem Stallmei⸗ 
ſter Belliſomi ein Pferd unter dem Leibe erſchoſſen. Mit 
den Offizieren ſeines Gefolges auf der Bruſtwehr der 
großen Redoute hingeſtellt, beobachtete der Prinz alle 
Bewegungen des Feindes, ohne auf die Kugeln zu ach⸗ 
ten, die von allen Seiten her vor ihm vorbeigingen. 
Unter dieſem Gefolge befand ſich auch der Oberſt Bour⸗ 
mont, deſſen großes Verdienſt nur von feiner Beſchei⸗ 
denheit aufgewogen wurde. Er war, wie alle Offiziere, 
abgeſtiegen, und lehnte ſich an ſein Pferd, als General 
Guillemont ein Papier fallen ließ, das Bourmont auf: 
heben wollte. Dieſe Bewegung rettete ihm das Leben; 
denn in demſelben Augenblick fuhr eine Kanonenkugel 
durch den Leib des Pferdes. 

Den ganzen Tag hindurch war der Kaiſer hinter 
dem Mittelpunkt geblieben und hatte auf dem aͤußerſten 
rechten Fluͤgel von den Weſtphalen und den Polen große 
Manoͤvres machen laſſen, um die blutigen und wieder⸗ 
holten Angriffe zu erleichtern, welche der Herzog von 
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Elchingen machte, die Stellung des Feindes zu umge⸗ 
hen. Aber auf dieſem Punkt hielten die Rußen unſere 
Anſtrengungen mit Standhaftigkeit aus, und fuͤgten den 
Weſtphalen und Polen manchen Verluſt zu. Oogleich 
wir uns zweier Redouten bemaͤchtigt hatten, ſo hatte 
der Feind doch noch eine dritte, welche auf einer ande: 
ren Bergebene lag, die durch eine Schlucht von der er⸗ 
ſten getrennt war. Von hier aus machte er aus ſeinen 
gut bedienten Batterieen ein fuͤrchterliches Feuer auf un⸗ 
ſere Regimenter, von welchen einige auf bedeckten We⸗ 
gen, andere hinter der großen Redoute ſtanden. Meh⸗ 
rere Stunden hindurch blieben wir in dieſer Unthätig- 
keit; nur die Artillerie ſpiee nach allen Punkten hin 
Flamme und Tod, und in dieſem Zeitraum wurde der 
General Huarte, welcher die zweite Brigade der dreizehn⸗ 
ten Diviſion kommandirte, von einer Stuͤckkugel getoͤdtet. 
Er war der Waffengefaͤhrte des Generals Plauſonnez 
und da ſie im Leben ſo innig vereint geweſen waren, 
ſo wollte man ſie auch im Tode nicht trennen; ſie wur⸗ 
den alſo zuſammen auf dem Schlachtfelde beerdigt, das 
der Zeuge ihrer Tapferkeit ivar-. Uebrigens war das 
vierte Corps nicht das einzige, das ſolche Verluſte zu 
beweinen hatte. Beinahe alle Corps befanden ſich in 
demſelben Falle. Auguſt Coulincourt wurde an der 
Spitze des Sten Kuͤraſſierregiment am Eingange der gro⸗ 
ßen Redoute getoͤdtet; er ſtarb in der Bluͤthe feines Al⸗ 
ters, nachdem er mehr Schlachten beigewohnt hatte, als 
er Jahre zaͤhlte. Außer ihm fielen die Brigade⸗Generale 
Compere und Marion und der General Lepel, Adjutant 
des Koͤnigs von Weſtphalen. Auch der unerſchrockene 
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Montbrun, dieſer wuͤrdige Nachfolger des Gen. Laſſale, 
fand ſeinen Tod auf dieſem Schlachtfelde, und die Zahl 
der verwundeten Generale belief ſich auf dreißig, unter 
ihnen die Diviſions⸗Generale Grouchy, Rapp, Compans, 
Morand, Deſaix, Lahouſſaye u ſ. w. 

Wie wol der Tag ſehr vorgeruͤckt war, fo war das 
Schickſal ſehr vieler Ungluͤcklichen noch immer nicht ent⸗ 
ſchieden. Noch immer donnerten die Kanonen; noch 
immer rafften fie neue Schlachtopfer hin. Der Vice 
Koͤnig, eben ſo unermuͤdlich als gleichguͤltig gegen die 
Gefahr, durchflog das Schlachtfeld unter einem Regen 
von Kartaͤtſchen und Kugeln. Das Feuer hoͤrte nicht 
auf und wurde gegen Abend ſo heftig, daß man ſich 
genoͤthigt ſah, die Weichſel-Legion, welche, von dem 
General Claparede befehligt, hinter der großen Redoute 
aufgeſtellt war, niederknieen zu laſſen. In dieſer peinli⸗ 
chen Lage blieben wir länger; als eine Stunde. Endlich 
kam der Fuͤrſt von Neufchatel bei uns an, und hatte 
mit dem Vice⸗Koͤnig eine Unterredung, die bis gegen 
Einbruch der Nacht dauerte. Als ſie beendigt war, ließ 
der Vice⸗Koͤnig das Feuern einſtellen. Auch der Feind 
wurde jetzt ruhiger; er ſchoß nur von Zeit zu Zeit, und 
das Schweigen der letzten Redoute war die Anzeige, 
daß man ſich zu einem Ruͤckzuge auf dem Wege von 
Mofaisk anſchickte. Während der Schlacht war das 
Wetter vortrefflich geweſen. Gegen die Nacht wurde es 
kalt und feucht. Die ganze Armee hielt ihre Beiwacht 
auf dem Erdreich, das fie gewonnen hatte. Der Vice 
Koͤnig der ſeit vier Uhr Morgens nicht vom Pferde ge⸗ 
kommen war, begab ſich hinter die Bergebene, wo die 
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königliche Garde lagerte und wo er fein Zelt zu finden hoffe 
te. Indeß hatten ſich ſeine Leute verirrt, und der Vice⸗ 
König und fein Haus ſahen ſich genoͤthigt, die Anerbie⸗ 
tungen des Generals Lecchi anzunehmen, der uns nur 
ein Abendeſſen ohne Brod und ſtatt des Bettes einen 
Proviantwagen geben konnte, in welchem der Prinz die 
Nacht zubrachte. Dieſe Beiwacht war ſchrecklich; we— 
der Menſchen noch Pferde hatten zu eſſen, und der Holz⸗ 
mangel machte, daß wir die eiskalte Nacht in ihrer gan⸗ 
zen Strenge empfanden. 

Am folgenden Tage (8 Sept.) begaben wir uns 
aufs Neue ſehr fruͤh auf das Schlachtfeld. Was man 
am vergangenen Tage vorhergeſehen hatte, war gefches 
hen; der Feind, erſtaunt von der Kuͤhnheit, womit wir 
ſeine Redouten nahmen, verzweifelte an ſeiner Stellung 
und entſchloß ſich, ſie waͤhrend der Nacht zu verlaſſen. 
Jetzt, das Schlachtfeld durchlaufend, waren wir im 
Stande, den unermeßlichen Verluſt der Ruſſen zu beur⸗ 
theilen. Auf dem Raum von ungefähr einer Quadrat⸗ 
Meile gab es keinen Fleck, der nicht mit Todten oder 
Verwundeten bedeckt geweſen waͤre. An manchen Stel⸗ 
len hatten einſchlagende Haubitzgranaten Menſchen und 
Pferde niedergeworfen, Ueberall ſtieß man auf Leichnah⸗ 
me, und wo man derer nicht fand, waren die Herter 
mit Trümmern von Waffen, Lanzen, Helmen und Bruft 
ſchilden bedeckt, oder auch mit Kartaͤtſchkugeln ſo dicht, 
wie der Hagel nach einem Gewitter. Den ſchrecklich⸗ 
ſten Anblick gewaͤhrten die Hohlwege. Dahin hatten 
ſich, gleichſam inſtinktmaͤßig, alle Verwundeten geſchleppt, 
um neuen Zerſchmetterungen zu entgehen; und nun, auf 


einander geſchichtet und in ihrem Blute ſchwimmend, 
fließen fie die zerreißendſten Klagetoͤne aus, und fleheten 
uns an, fie vollends zu toͤdten ). 

Waͤhrend die Reiterei den Feind verfolgte, ließ der 
Vice⸗Koͤnig feine Ingenieure die Redoute zerftören; und 
da das vierte Corps noch immer auf dem Schlachtfelde 
verweilte, fo glaubten wir ſchon, daß wir auch die naͤch⸗ 
ſte Nacht auf demſelben zubringen wuͤrden. Dieß war 
nicht der Fall. Wir wurden von der fünfzehnten Divi⸗ 
ſion abgelöfet, die am Tage der Schlacht nach großen 
Beſchwerden von Witepsk bei der großen Armee ange⸗ 
langt war. Da, wo die zuletzt von den Ruſſen verlaſ⸗ 
ſene Redoute war, ließen wir die Heerſtraße von Mo— 
jaisk rechts, und folgten dem Laufe der Kalogha. Auf 
dieſem Marſche überzeugten wir uns von der Unmoͤg⸗ 
lichkeit, die Ruſſen auf ihrem rechten Fluͤgel zu umgehen. 
Hier fanden wir nicht nur Reſervelager, ſondern auch 
mehrere verlarvte Redouten längs dem Strome; ja, eine 
halbe Stunde jenſeits des Dorfes Krasnoe ſtießen wir 
noch auf vier neue Redouten von viereckiger Form, wel⸗ 
che den Weg verſchloſſen. 


Einmarſch, Aufenthalt und Schickſale der 
Franzoſen in Moskau. 


(Man muß nicht vergeßen, daß der Verfaſſer haupt⸗ 
fachlich von dem vierten Armee-Corps redet, bei welchem 


*) Der Verfaſſer erwähnt des Verluſtes der franz. Armee 
nicht; er war aber kaum geringer, als der der ruſſiſchen. 
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er ſich befand. Wenn er als Augenzeuge ſpricht, ſo 
ſchaut er die Dinge immer von dem Standpunkte an, 
den ihm ſeine Stelle als Ingenieur bei dieſem Corps 
gab; und eben deswegen darf man ſich nicht daruͤber 
wundern, wenn er Manches mit Stillſchweigen übergeht, 
was, an und für ſich wichtig, auch nicht unbekannt iſt. 
Wir haben uͤbrigens in dieſem, wie in dem vorigen Ab⸗ 
ſchnitte, mehrere Details weggelaſſen, welche ihr Daſeyn 
nur der franzoͤſiſchen Geſchwaͤtzigkeit verdanken.) 

„Nach der Schlacht an der Moskwa marſchirte un⸗ 
ſere triumphirende Armee in drei Colonnen nach der 
Hauptſtadt des ruſſiſchen Reichs. Napoleon, voll Un⸗ 
geduld, ſich derſelben zu bemaͤchtigen, verfolgte den Feind 
auf der Heerſtraße von Smolensk mit gewohnter Hef⸗ 
tigkeit, waͤhrend der Fuͤrſt Poniatowsky, an der Spitze 
des sten Armee⸗Corps, auf der Straße von Kaluga 
vorruͤckte, und der Bice- König fortfuhr, die Linke zu 
decken. In und um Moskau ſollte ſich die ganze Ar⸗ 
mee vereinigen. 

ueber die Beſtuͤrzung, welche in der Hauptſtadt 
herrſchte, ließ ſich nach dem Schrecken urtheilen, den 
wir den Landbewohnern einfloͤßten. Kaum war man 
von unſerer Ankunft in Rouza unterrichtet, als alle auf 
der Straße nach Moskau liegenden Doͤrfer von ihren 
Bewohnern verlaſſen wurden. Allenthalben herrſchte die 
groͤßte Niedergeſchlagenheit, und ſehr viele von den 
Fluͤchtlingen verbrannten in einer Art von Verzweiflung 
ihre Haͤuſer, ihre Schloͤſſer, ihre ſo eben geſammelten 
Vorraͤthe, und entwichen, jeder Vertheidigung entſagend, 
mit Weib und Kind in die naͤchſten Wilder Indeß 
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rechnete man darauf, daß in der naͤchſten Umgebung 
von Moskau eine entnervende Civiliſation, vorzuͤglich 
aber die Liebe zum Eigenthum, welche den Bewohnern 
großer Staͤdte ſo eigen iſt, die Landleute beſtimmen wer⸗ 
de, ihre Wohnungen nicht zu verlaſſen, uͤberzeugt, daß 
die Pluͤnderungen unſerer Soldaten nur von dem Zu⸗ 
ſtande der Verlaſſenheit herruͤhrten, in welchem wir die 
Dörfer angetroffen. Doch die Ländereien um Moskau 
her gehoͤrten nicht den Privatperſonen in dieſer Stadt; 
ſie waren vielmehr das Eigenthum des gegen uns er⸗ 
bitterten Adels, deſſen Bauern, eben ſo unterwuͤrfig und 
ſklaviſch, wie die des Dnipr und der Wolga, keinen eis 
genen Willen kannten, und folglich bereit waren, der ih⸗ 
nen angekuͤndigten Todesſtrafe dadurch zu entgehen, daß 
ſie in die Wildniſſe entflohen. Die Wirkungen einer ſo 
verderblichen Maaßregel lernten wir bei unſerm Eintritt 
in das Dorf Apalchtchuina kennen: die Häufer waren 
verlaſſen, das Schloß preisgegeben, die Geraͤchſchaften 
zerftört, die Vorraͤthe vernichtet; alles kuͤndigte die hoͤch⸗ 
ſte Verzweiflung an; alles zeigte, zu welchen Aufopfe⸗ 
rungen ein Volk ſich entſchließt, wenn es groß genug 
ift, feine Unabhaͤngigkeit feinen Reichthuͤmern vorzu⸗ 
ziehen. f 
Wir marſchirten nach Zwenighorod. Dieſe kleine 
Stadt liegt an der Moskwa, am Fuße eines Berges. 
Die Koſacken, welche ſich daſelbſt geſammelt hatten, 
waren von unſern Scharfſchuͤtzen ſehr bald vertrieben. 
Wir nahmen Beſitz von der Stadt. Die Abtei, welche 
oberhalb derſelben liegt, beherrſcht den Lauf der Moskwa, 
und die ausgezackten Mauern derſelben, mehr als zwan⸗ 


zig Fuß hoch und fünf bis ſechs Fuß dick, werden von 
vier Seiten von großen Thuͤrmen flankirt, welche Schieß⸗ 
ſcharten haben. Dieſes, im dreizehnten oder vierzehnten 
Jahrhundert aufgefuͤhrte Gebaͤude ruft die Zeiten zuruͤck, 
wo die Moskowiter, voll von Verehrung für ihre Prie— 
ſter, es duldeten, daß das geiſtliche Anſehn den Aus: 
ſchlog gab über das Anſehn des Adels, und daß ſelbſt 
der Czaar an feſtlichen Tagen vor dem Patriarchen von 
Moskau vorherging, das Pferd deſſelben am Zügel fühs 
rend. Doch dieſe, vor Peter dem Erſten ſo maͤchtigen 
und furchtbaren Mönche wurden zur Einfachheit der et» 
ſten Apoſtel zuruͤckgebracht, ſeitdem dieſer große Monarch 
ihre liegenden Gruͤnde confiscirte und ihre Zahl verrin⸗ 
gerte, um ſein Reich beſſer zu gruͤnden. Um ſich nun 
eine Vorſtellung von den Veraͤnderungen zu machen, 
welche durch dieſe Reform bewirkt wurden, braucht man 
nur in die Abtei von Zwenighorod zu treten. 

Beim Anblick dieſer hohen Thuͤrme und dieſer dik⸗ 
ken Mauern glaubten wir, das Innere ſchließe angeneh⸗ 
me und bequemliche Gebaͤude in ſich, und wir wuͤrden 
bei dieſen Moͤnchen eben den Ueberfluß finden, den man 
in allen reich ausgeſtatteten Kloͤſtern antrifft. Was 
uns noch mehr in dieſem Wahn beftärfte, war der Um⸗ 
ſtand, daß eine ſtark verrammelte Eiſenthuͤre uns den 
Eingang verſperrte. Dieſer ſollte eben erzwungen wer⸗ 
den, als ein Greis, deſſen langer Bart noch weißer war, 
als ſein Gewand, uns den Eingang oͤffnete. Wir ver⸗ 
langten, ſogleich zu dem Superior des Kloſters geführt 
zu werden. Beim Eintritt in den Hof bemerkten wir 
zu unſerem Erſtaunen, daß dies große Gebäude keines⸗ 
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weges der Idee entſprach, die man ſich davon gemacht 
hatte. Unſer Fuͤhrer, anſtatt uns in die Zimmer des 
Superiors zu bringen, geleitete uns in eine kleine Ka⸗ 
pelle, wo wir vier Mönche vor einem nach griechiſcher 
Manier erbauten Altar niederknieen ſahen. Bei unſerm 
Anblick umfaßten dieſe ehrwuͤrdigen Vaͤter unſere Kniee 
und flehten uns im Namen des Gottes, den ſie anbe⸗ 
teten, um Schonung für ihre Kirche und für die Grab— 
maͤler einiger Biſchoͤfe, deren treue Waͤchter ſie waren. 
„Bei dem Elende, worin wir leben, ließen ſie uns durch 
einen Dolmetſcher ſagen, werdet ihr keine Schaͤtze bei 
uns ſuchenz unſere Nahrungsmittel find fo grob, daß 
ſelbſt eure Soldaten ſie verſchmaͤhen wuͤrden; wir ha⸗ 
ben keine anderen Guͤter, als unſere Reliquien und 
Altaͤre, die ihr aus Achtung für eine Religion, welche 
der eurigen verwandt iſt, verfchonen werdet.“ Dies 
verſprachen wir, und unſere Verheißung wurde durch die 
Ankunft des Vice⸗Koͤnigs beſtaͤtigt, der, indem er fein 
Quartier in dieſer Abtei aufſchlug, Kirche und Kloſter 
vor den Pluͤnderungen bewahrte, wovon fie bedroht 
waren. 

Indeß war dieſer ſonſt ſo ſtille Zufluchtsort dem 
Tumulte ausgeſetzt, der von ſolchen Veranlaſſungen un⸗ 
zertrennlich iſt. Was mich betrifft, ſo merkte ich, daß 
einer von dieſen frommen Kloſterbruͤder, um ſich dem⸗ 
ſelben zu entziehen, in eine beinahe unterirrdiſche Zelle 
fluͤchtete. Dankbar für mein guͤtiges Verfahren, wollte 
er mich dafuͤr durch das Geſtaͤndniß belohnen, daß er 
franzöſiſch ſpraͤche und ſich gern mit mir unterhalten 
wollte. Ich benutzte dieſe Treuherzigkeit, um mich von 


dem zu unterrichten, was ſich auf den öffentlichen Geiſt 
und den Charakter einer Nation bezog, von welcher wir 
mehr als 230 Stunden Landes erobert hatten, ohne fie 
kennen gelernt zu haben. Als ich ihm nun von Mos⸗ 
kau ſprach, geſtand er, daß dies fein Vaterland ſey. Zur 
gleich bemerkte ich, daß tiefe Seufzer ſeine Worte unter⸗ 
brachen. Ich ſchloß daraus, daß er uͤber das Ungluͤck 
ſeufze, welchem dieſe Hauptſtadt ausgeſetzt ſeyn wuͤrde; 
aber begierig zu erfahren, was daſelbſt in dem Augen⸗ 
blick vorginge, wo wir einruͤcken wollten, wagte ich es, 
ihn um Nachrichten von der Hauptſtadt zu bitten. 
„Mit großer Heeresmacht, antwortete er wir, find 
die Franzoſen in Rußland eingedrungen; fie haben un: 
ſer theures Vaterland verheert und naͤhern ſich jetzt der 
heiligen Stadt, dem Mittelpunkt des Reichs, der Quelle 
unſerer Wohlfahrt. Unbekannt mit unſeren Sitten und 
mit unſerem Charakter waͤhnen ſie, daß wir uns unter 
ihr Joch beugen, daß wir nach dem Beiſpiel ſo vieler 
andern Voͤlker, in ihren Feßeln ſchmachten und jenem 
Stolze entſagen werden, der die Staͤrke der Voͤlker aus⸗ 
macht. Aber Napoleon irrt ſich. Wir find allzu auf 
geklaͤrt, um nicht ſeine Tyrannei zu verabſcheuen, und 
nicht verderbt genug, um die Sklaverei der Freiheit vor⸗ 
zuziehen. Vergeblich hofft er, daß ſeine zahlloſen Heere 
uns bewegen werden, um Frieden zu bitten; wir ſind 
ein Nomaden⸗Volk, und indem die Großen unſeres 
Reichs ganzen Voͤlkerſchaften die Auswanderung gebie⸗ 
ten koͤnnen, ſo werden unſere Bauer ſich nicht blos in 
die Steppen zuruͤckziehen, ſondern auch lieber Staͤdte und 
Dörfer zerſtören, als ſich einem wirklichen Barbaren hin. 
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geben, deſſen Herrſchaft grauſamer iſt als der Tod. Wir 
wiſſen ſehr wohl, daß Napoleon auf die Zwietracht 
rechnet, die unlaͤngſt zwiſchen dem Adel und dem Sou⸗ 
veraͤn Statt fand; doch Vaterlandsliebe erſtickt alle feind⸗ 
ſelige Gefuͤhle. Vielleicht meint er auch, die Nation ge⸗ 
gen die Großen empoͤren zu koͤnnen; vergebliches Bemuͤ⸗ 
hen! Das Volk iſt aus Religion feinen Gebietern unter; 
than, und wird nie den Verheißungen Desjenigen glau⸗ 
ben, der feine Huͤtten verbrennet, feine Kinder ermordet, 
feine Felder verheert, ſeine Altaͤre umſtuͤrzt. Und hat 
denn nicht ganz Europa die auffallendſten Beiſpiele ſei⸗ 
ner Meineidigkeit vor Augen? Spanien, weil es ſeinen 
glatten Worten getraut hat, iſt nur noch ein Kirchhof! 
Der Pabſt, der ihn gekroͤnt hat, der Pabſt, der ihn auf 
den erſten Thron der Welt erhob, was hat er fuͤr eine 
Belohnung erhalten? Ein hartes Gefaͤngniß! Und euer 
Vaterland, welches, um eines Fremdlings willen, das 
Geſchlecht des heiligen Ludwigs vergeßen zu haben ſcheint, 
welchen Lohn hat es von ſeiner Unterwerfung? Lauter 
neue Auflagen, um Hofleute zu beſolden und den Luxus 
einer unerſaͤttlichen Familie zu befriedigen! Dabei habt 
ihr noch zahlloſe Proſkriptionen, geheime Hinrichtungen, 
Gedankenzwang und ſolche Aushebungen, daß die Muͤt⸗ 
ter ihre Fruchtbarkeit beweinen muͤſſen. Dies iſt die 
Lage, in welche euer Herr euch bringt; ein um ſo uner⸗ 
traͤglicherer Tyrann, als er, aufgewachſen im Staube, jetzt 
verlangt, daß das Univerſum ſich ihm zu Fuͤßen legen 
und Koͤnige in ſeinen Vorzimmern hauſen ſollen. Ach, 
wenn ich nicht die Majeſtaͤt des Monarchen, den wir 
lieben und der uns wieder liebt, zu beſudeln fuͤrchtete, 
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ſo wuͤrde ich eine Vergleichung zwiſchen eurem Kaiſer 
und dem unfrigen anſtellen .... Doch dieſe Verglei⸗ 
chung wuͤrde zu dem ſtaͤrkſten Gegenſatz fuͤhren, zu einem 
Gegenſatz, wie Tugend und Laſter ihn bilden.“ “ H. 
(Der Kloſterbruder unterrichtet hierauf den Verfaſſer 
von dem Wohlbeſinden des Kaiſers Alexander, deſſen 
Ermordung zu Witepsk in einer öffentlichen Audienz an⸗ 
gekündigt war, von den zu Moskau genommenen Maaß⸗ 
regeln, ſofern ſie die Vertheidigung des Vaterlandes be⸗ 
trafen, endlich von der Theilnahme der Geiſtlichkeit an 
dieſem heiligen Kriege. Am folgenden Tage verläßt der 
Vice⸗Koͤnig das Kloſter, welches, gleich nach feiner Ent 
fernung gepluͤndert wird. Man folgt dem Laufe der 
Moskwa. Von Zeit zu Zeit zeigen ſich Koſacken, denen 
es mehr darum zu thun iſt, aufgehaͤufte Vorraͤthe aller 
Art zu zerſtoͤren, als irgend einen Widerſtand zu leiſten. 
Bei dem Dorfe Spaskoe geht man über die Moskwa / 
und von da nach Buzaiewo. Von hier bricht das 4te 
Corps den 14 Septbr. nach Moskau auf. Die ganze 
umgegend iſt zerſtoͤrt; kein Schloß, in welchem man 
nicht den Greuel der Verwuͤſtung wiederfindet! Bei 
dem Dorfe Tſcherepkova erſteigt der Vice: König eine 
Anhoͤhe, um Moskau zu entdecken. Staubwirbel zur 
Rechten zeigen den Marſch der großen Armee an, und 
einzelne Kanonenſchlaͤge verfündigen, daß das ruſſiſche 
Heer auf ſeinem Zuge nach der Hauptſtadt des Reichs 


*) Wir laſſen es dahin geſtellt, was der Kloſterbruder ge⸗ 
ſagt hat. Wie er ſich im Original ausdrückt, ſpricht er nicht blos 
franzoͤſiſch, ſondern auch als ein Framoſe. Anm d- Ueberſ⸗ 
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keinen Widerſtand mehr leiſtet. Zugleich entdeckt man 
lange Kolonnen ruſſiſcher Reiterei, die ſich hinter die 
Hauptſtadt wegziehen. Endlich erreicht man Nachmit⸗ 
tags um 2 Uhr eine neue Anhöhe. Die Witterung iſt 
ſchoͤn; der Horizont rein. Vor den Blicken der Stau⸗ 
nenden liegt Moskau mit ſeinen tauſend Thuͤrmen, wel⸗ 
che, vom Sonnenglanz getroffen, eben ſo viel ſtrahlende 
Globen zu ſeyn ſcheinen. Unwillkuͤrlich ruft man aus: 
Moskau! Moskau! Durch Fernrohre unterſcheidet man 
ſelbſt die einzelnen Palläſte, unter welchen einer zur Lin⸗ 
ken durch ſeine Bauart vorzuͤglich auffaͤllt und an die 
Schlöffer des Orients erinnert. Die Schauluſtigen find 
noch in den Anblick einer Stadt verloren, welche ſie 
als das Ziel aller ihrer Leiden und Beſchwerden betrache 
ten, als auf ungewöhnlichen Pfaden von Moskau her 
ein wohlgekleideter Mann ſich ihnen naͤhert, deſſen ſie 
ſich, als eines Spions, ſogleich bemaͤchtigen. Auf ſei⸗ 
nem Antlitz iſt die Ruhe der Verzweiflung, und als 
man in ihn dringt, um zu erfahren, wer er ſey, ant⸗ 
wortet er in franzoͤſiſcher Sprache: er ſey ein Kauf 
mann und gehöre zu den vielen Ungluͤcklichen, welche, 
auf Befehl der Regierung, die Hauptſtadt hätten verlaſ⸗ 
ſen muͤſſen. In dieſem Augenblick ruͤcke der franzoͤſiſche 
Kaiſer in Moskau ein; aber er finde eine verlaſſene 
Stadt. Nur Verbrecher und Huren waͤren in derſelben 
zurückgeblieben; und wenn dieſe ſich nicht allen Aus⸗ 
ſchweifungen uͤberlaſſen ſollten, fo ſey es die Höchfte 
Zeit, ihnen zuvorzukommen. „Die Großen unſres Reichs, 
fuͤgte der Ungluͤckliche hinzu, find auf das Aeußerſte ge⸗ 
faßt, und Graf Roſtopſchin, Gouvernör von Moskau, und 
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der Franzoſen entſchloſſenſter Feind, hat den Poͤbel nur 
zuruͤckgelaſſen, um feine Entwürfe durch dieſen zu voll⸗ 
enden.“ So etwas zu glauben, faͤllt den franzoͤſtſchen 
Offizieren ſchwer. Sie behalten den Kaufmann bei ſich, 
laſſen ſich durch ihn von den letzten Vorgaͤngen in Mos⸗ 
kau vollſtaͤndiger unterrichten, und erwarten mit Unges 
duld die Nachricht von der Einnahme der Hauptſtadt. 
Dieſe langt noch an demſelben Tage an; mit ihr der 
Befehl, daß das vierte Corps bis auf neue Ordre in 
ſeiner Stellung vorwaͤrts dem Dorfe Khorechewo bleiben 
ſolle.) 

„Den 15 Septbr., faͤhrt der Verfaſſer fort, brach 
unſer Corps bei guter Zeit aus ſeinem Lager auf und 
marſchirte auf Moskau. Als wir uns der Stadt naͤher⸗ 
ten, machten wir zunaͤchſt die Entdeckung, daß ſie keine 
Mauern, ſondern nur eine Bruſtwehr habe. Nichts zeig⸗ 
te uns an, daß dieſer unermeßliche Ort bewohnt ſey, 
und fo verlaſſen war die Gegend, in welcher wir an⸗ 
langten, daß wir weder einen Moskowiten, noch einen 
franzoͤſiſchen Soldaten ſahen. Kein Lärm, kein Geſchrei 
erhob ſich inmitten dieſer ſchreckenvollen Einoͤde, und 
unſere Angſt flieg, als wir einen dicken Rauch wahr: 
nahmen, der ſich aus dem Mittelpunkt der Stadt er⸗ 
hob. Wir glaubten Anfangs, dies ſey der Rauch von 
einigen Magazinen, welche die Ruſſen, nach ihrer Ge⸗ 
wohnheit, in Brand geſteckt hätten; doch erinnerten wir 
uns zugleich der Prophezeihungen des moskowitiſchen 
Kaufmanns. Unſere Beſorgniß dauerte fort, als ich 
von dem Vice⸗Koͤnig den Befehl erhielt, die Truppen 
des vierten Corps in Poſition zu bringen, um die Heer⸗ 
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ſtraße nach Petersburg zu bewachen. Die dreizehnte und 
vierzehnte Diviſion wurde bei dem Schloſſe von Peters⸗ 
koe untergebracht; die funfzehnte lagerte bei einem Dor⸗ 
fe zwiſchen Moskau und dieſem Schloſſe, und die baier⸗ 
ſche leichte Reiterei eine Meile vorwärts des Dorfes. 
Hierauf begab ſich der Vice-Koͤnig nach Moskau, wo 
er den Pallaſt des Fuͤrſten Momonoff in der ſchoͤnen 
Straße von St. Petersburg bezog. Dieſes, unſerem 
Corps beſtimmte, Quartier war eins von den ſchoͤnſten 
der Stadt vermoͤge feiner Pallaͤſte und feiner Haͤuſer, 
die, obwol von Holz, uns ungemein groß und reich 
ſchienen. Da die Magiſtratsperſonen Moskau verlaſſen 
hatten, fo konnte ſich jeder nach Wohlgefallen einquar⸗ 
tiren; und ſo geſchah es, daß ein gewoͤhnlicher Offizier 
nicht ſelten von einem ganzen Pallaſte Beſitz nahm, ins 
dem ein furchtſamer Thuͤrſteher ihm die Schluͤſſel des 
Hauſes mit zitternder Hand uͤberreichte. 

Obgleich Moskau ſeit dem geſtrigen Tage von unſe⸗ 
ren Truppen in Beſitz genommen war: ſo war doch 
noch kein Soldat in dem ihm beſtimmten Quartier an- 
g langt, fo groß und fo entvoͤlkert war die Siadt. Selbſt 
die unerſchrockenſten Gemuͤther waren von dieſer Verein— 
zelung betroffen. Die Laͤnge der Straßen erlaubte nicht, 
daß die Reiter ſich erkennen konnten, wenn fie aus groͤ⸗ 
ßeren Entfernungen ſich einander naͤherten. Ungewiß, 
ob man auf Freunde oder auf Feinde ſtoßen werde, 
naͤherte man ſich langſam, und nicht ſelten flohen, von 
plötzlicher Furcht ergriffen, Leute vor einander, die der— 
ſelben Fahne angehoͤrten. In dem Maaße, worin man 
von dem neuen Quartier Beſitz nahm, gingen die Auf— 


klaͤrer (Eclaireurs) zu Recognoszirungen voran und un⸗ 
terſuchten Pallaͤſte und Kirchen; aber in jenen fand man 
nur Kinder und Greiſe, oder auch verſtuͤmmelte ruſſiſche 
Offiziere, die hier ein Unterkommen gefunden hatten; 
in dieſen nur geſchmuͤckte Altaͤre und Lichter, welche zu 
Ehren der Heiligen brannten. Bei dem allen waren wir 
von dem Gedanken eines ungerechten Krieges ſo durch⸗ 
drungen, daß wir nur furchtſam vorgingen, oft ſtille 
ſtanden, um hinter uns zu ſchauen, und allenthalben 
Fallſtricke ahneten. Als wir uns dem Mittelpunkte der 
Stadt, vorzüglich aber dem Bazar uaͤherten, entdeckten 
wir einige Einwohner, die ſich um den Kreml verſam⸗ 
melt hatten; es waren Solche, die am vorigen Tage, 
irre geleitet durch eine truͤgeriſche Ueberlieferung von der 
Unuͤberwindlichkeit dieſer Burg, dieſelbe gegen unſere 
tapferen Legionen vergeblich vertheidigt hatten, und jetzt 
mit thraͤnenden Blicken auf die hohen Thuͤrme hinſchau⸗ 
ten, welche ſie bis dahin fuͤr das Palladium ihrer Stadt 
gehalten hatten. Weiter vorgehend, ſtießen wir auf einen 
Schwarm Soldaten, welcher Sachen verſchacherte, die 
er ſo eben geraubt hatte; denn die kaiſerlichen Garden 
hatten nur die Haupt⸗Magazine beſetzt. Jener Schwarm 
verſtaͤrkte ſich, ſo wie wir weiter vordrangen. Einige 
trugen Tuͤcher, andere Zuckerhuͤtte, noch andere ganze 
Ballen von Kaufmannswaaren. Wir waren ungewiß, 
wie wir uns dieſe Unordnung erklaͤren ſollten, als Fuͤ⸗ 
ſeliere von der Garde uns ſagten, daß der Rauch, den 
wir vor uns ſaͤhen, von einem großen Gebaͤude, die 
Boͤrſe genannt, herruͤhre, welches die Ruſſen bei ihrem 
Abzuge in Brand geſteckt hatten. „Geſtern gegen Mit: 
C 3 
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tag, fügten fie hinzu, drangen wir in Moskau ein; ge⸗ 
gen 5 Uhr offenbarte ſich der Brand; wir ſuchten An— 
fangs zu loͤſchen; als wir aber erfuhren, daß der Gou⸗ 
vernoͤr von Moskau alle Spritzen mit ſich genommen 
habe, legten wir die Haͤnde in den Schooß.“ Wir gin⸗ 
gen weiter vor. Alle Zugaͤnge waren mit Soldaten und 
Bettlern beſetzt, welche ſich der Waaren bemaͤchtigten, 
und, ſo viel es die Umſtaͤnde erlaubten, den koſtbaren 
den Vorzug gaben. Die ganze Straße war mit Guͤtern 
bedeckt. Ich drang in das Innere der Boͤrſe; aber ach! 
dies durch ſeine Pracht ſonſt ſo beruͤhmte Gebaͤude, war 
nur noch ein Schmelzofen, von welchem allenthalben 
gluͤhende Balken herabſtuͤtzten. Nur in den Saͤulengaͤn⸗ 
gen konnte man ſich noch bewegen, und hier war es, 
wo die Soldaten, die vorgefundenen Kiſten öffnend, ſich 
eine Beute theilten, welche alle ihre Erwartungen uͤber⸗ 
traf. Die reichſten Stoffe Europa's und Aſiens ver⸗ 
brannten; und die in den Kellern aufgehaͤuften Vorraͤ⸗ 
the von Zucker, Oel und Vitriol hauchten Flammenftrös 
me durch die dichten Gitter, und zeigten uns ein auf⸗ 
fallendes Bild von den Thoren der Hoͤlle. Ein Fran⸗ 
zoſe, welcher in einem der vornehmſten Haͤuſer Hofmei⸗ 
ſterdienſte geleiſtet hatte und deſſen Bekanntſchaft ich 
noch an demſelben Tage machte, gab mir die noͤthigen 
Aufſchluͤſſe über dieſen Brand, indem er mir erzählte, 
daß der größte Theil der Einwohner Moskau's, vorzuͤg⸗ 
lich aber der Kaufmannsſtand, uͤber den Ausgang der 
Schlacht bei Borodino in Ungewißheit geblieben waͤre, 
bis die Ankunft von 30,000 Verwundeten und der Zu⸗ 
ſtrom der Landleute der Taͤuſchung, worin man ſich be⸗ 
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funden, ein Ende gemacht. hätten, und daß der, von dem 
Adel, vorzüglich aber von Roſtopſchin gehaßten Kauf⸗ 
mannſchaft nichts anderes übrig geblieben waͤre, als 
Alles in Stich zu laſſen und das nackte Leben zu 
retten. 7 5 

Und doch war dies eine Kleinigkeit in Vergleichung 
mit dem, was uns bevorſtand, ſogar nahe bevorſtand. 
Den 16ten mit Tagesanbruch ſahen wir die Stadt auf 
allen vier Enden in Brand, und ein heftiger Wind waͤlz⸗ 
te die Flamme nach allen Seiten hin. Ein großer Theil 
der Bevölkerung von Moskau hatte ſich bei unſerer Ans 
kunft in das Innerſte der Haͤuſer verborgen. Jetzt ſah 
man alle dieſe Ungluͤcklichen aus ihren Schlupfwinkeln 
hervorkommen, beladen mit dem, was ſie in der Angſt 
fuͤr das Koſtbarſte gehalten hatten; doch trugen die mei⸗ 
ſten von ihnen nur ihre Kinder auf ihren Armen, und 
ließen die erwachsneren folgen. Die Greiſe blieben in 
der Regel zuruͤck, uͤberwaͤltigt von dem Schmerz, ihr 
Vaterland zu Trümmern gehen zu ſehen. Die Straßen, 
die Öffentlichen Plaͤtze, vorzüglich aber die Kirchen, fuͤll⸗ 
ten ſich mit dieſen Vedauernswürdigen, welche, über ihre 
letzte Haabe hingeſtreckt, matte Seufzer ausſtießen, ohne 
irgend ein Zeichen der Verzweiflung zu geben. Kein Ge- 
ſchrei, kein Zank! Sieger und Beſiegte waren gleich be⸗ 
taͤubt von dem Schickſal, das uͤber ſie gekommen war. 
Der Brand wuͤthete bald in den ſchoͤnſten Quartieren 
der Stadt. lle die Pallaͤſte, die wir wegen der Ele⸗ 
ganz ihrer Bauart und wegen des Geſchmacks ihrer in⸗ 
nern Verzierungen noch fo eben bewundert hatten, wur⸗ 
den in Flammen eingewickelt und flürgen nach und nach 
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zuſammen. Das Feuer verfchonte die Kirchen nicht und 
das Blei, womit ſie gedeckt waren, floß in Stroͤmen. 
In den Hospitälern verbrannten 20, Verwundete. 
Der Tumult hob nicht eher an, als bis die Pluͤnderung 
im ganzen Umfange dieſer unermeßlichen Stadt geduldet 
wurde. Soldaten, Marketaͤnder, Zuchthausgefangene und 
Luſtdirnen durchliefen die Straßen, drangen in die ver⸗ 
laſſenen Pallaͤſte ein und raubten was ihrer Luͤſternheit 
ſchmeicheln konnte. Die einen bedeckten ſich mit Gold⸗ 
und Seidenſtoffen, die anderen mit den koſtbarſten Pel⸗ 
zen, viele Zuchthausgefangene mit Hofkleidern. Ein Ge⸗ 
genſtand der allgemeinſten Begierde waren die Keller, 
wo man ſich in den koͤſtlichſten Weinen berauſchte, und 
dann mit wankenden Schritten den Raub entfernte. Und 
nicht auf die verlaſſenen Häufer beſchraͤnkte ſich dieſe 
ſcheußliche Pluͤnderung; alle ohne alle Ausnahme wur⸗ 
den durchwuͤhlt, und wie der Brand die Plünderung, fo 
beguͤnſtigte die Pluͤnderung den Brand. 

Gegen Abend hielt Napoleon ſich nicht laͤnger ſicher 
in einer Stadt, die zu Grunde gehen zu muͤſſen ſchien. 
Er verließ alſo den Kreml und begab ſich mit ſeinem 
Gefolge nach dem Schloſſe Peterskoe. um ſich dem 
öffentlichen Unwillen zu entziehen, wählte er die dunkel⸗ 
ſten Straßen. Vergeblich; denn von allen Seiten ſchie⸗ 
nen ihn die Flammen zu verfolgen; ſie ſchlugen uͤber 
ſeinem Haupte zuſammen, wie Fackeln der Eumeniden, 
die den Verbrecher verfolgen. Auch die Generale erhiel- 
ten den Befehl, Moskau zu verlaſſen; und dieſer Befehl 
ſetzte den Ausſchweifungen der Soldaten den Gipfel auf. 
Alle Zügel waren zerriſſen. Nichts aber reizte ihre Ber 
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gehrlichke't fo ſehr als die Kirche von St. Michael, wel— 
che zum Grabmal der ruſſiſchen Kaiſer beſtimmt iſt. Hier 
glaubte man unermeßliche Schaͤtze zu finden. In dieſem 
Wahn drangen Grenadiere in die Kirche, und ſtiegen, 
mit Fackeln in den Händen, in die unterirdiſchen Ge- 
wölbe herab, um das Schweigen der Gräber durch Raub⸗ 
gewuͤhl zu unterbrechen. Statt der Schätze fanden ſie 
ſteinerne Saͤrge, mit rothem Sammt bedeckt, und duͤnne 
ſilberne Platten, auf welchen die Namen der Czaare, ihr 
Geburts- und ihr Sterbetag zu leſen waren. Mißver⸗ 
gnuͤgt daruͤber, durchlaufen ſie die unterirdiſchen Gewoͤl⸗ 
be aufs Neue; und erblicken, im Grunde eines dunklen 
Ganges, eine Lampe, deren erloͤſchendes Licht einen klei⸗ 
nen Altar beſtrahlt. Sie ſtuͤrzen darauf los; und was 
ſich ihren luͤſternen Blicken zuerſt darſtellt, iſt ein junges 
Maͤdchen, anſtaͤndig gekleidet, in der froͤmmſten Stellung. 
Die Bedauernswuͤrdige, von Soldaten uͤberraſcht, ſtoͤßt 
einen Schrei des Schmerzens aus, ſinkt ohnmaͤchtig zu 
Boden, und wird in dieſem Zuſtande zu einem unſerer 
Generale gebracht. Es war die ungluͤckliche Paulowna, 
einer der vornehmſten ruſſiſchen Familien angehoͤrend, 
Braut eines jungen Kriegers, mit welchem ſie in den 
letzten Tagen hatte vermaͤhlt werden ſollen, durch einen 
Zufall bei der Flucht von Moskau von den Ihrigen ge⸗ 
trennt. Zur Rettung ihrer Tugend hatte ſie ſich nach 
der Einnahme von Moskau in die St. Michaels⸗Kirche 
gefluͤchtet, und unter den Graͤbern der Czaare verborgen 
gehalten. Dies alles erzaͤhlte ſie, als ſie wieder zur Be⸗ 
ſinnung gekommen war. Zugleich warf fie ſich zu den 
Fuͤßen des Generals, dem ſte uͤberliefert war, und be: 
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ſchwor ihn mit Thraͤnen in den Augen, ſich ihrer anzu⸗ 
nehmen und ſie ihren Eltern zuruͤckzuſenden. Der Ge— 
neral ſtellte ſich, als ſey er von ihrem Schickſal geruͤhrt, 
bot ihr ſein Haus zum Zufluchtsort an, und verſprach, 
alles, was in ſeinen Kraͤften ſtaͤnde, zur Erfuͤllung ihrer 
Wuͤnſche zu thun. Wie er Wort hielt, wird der Verfolg 
dieſer Geſchichte zeigen. 
Die Dunkelheit der Nacht diente nur, die Verwuͤ— 
ſtungen der Feuersbrunſt noch ſchrecklicher zu machen. 
Doch noch mehr als durch dieſe, wurde das Herz er» 
ſchuͤttert durch das Geſchrei der Unglüclichen, die ſich 
gegen ſeitig ermordeten, der jungen Maͤdchen, welche ſich 
der Wuth der Soldaten zu entziehen ſuchten, der Muͤt⸗ 
ter, die vergebens fuͤr ihre Toͤchter kaͤmpften Dazu kam 
das Geheul der Hunde, die, an den Thuͤren befeſtigt, 
den Flammen, von welchen ſie umgeben waren, nicht 
entrinnen konnten. Lange Reihen von Karren, mit Beu⸗ 
te beladen, fuhren indeß unter dem dickſten Qualm durch 
die Straßen, und ſahen ſich genoͤthigt, bei jedem Schrit⸗ 
te Halt zu machen, und ſogar umzukehren, wofern ſie 
nicht ein Raub der Flammen werden wollten; wie ſich 
denken laͤßt, unter dem fuͤrchterlichſten Gebruͤll ihrer Fuͤh⸗ 
rer. Zur Rechten und zur Linken ſtießen abziehende Sol⸗ 
daten die Thuͤren ein, um kein Haus unberührt zu laſ⸗ 
ſen; und fanden ſich Gegenſtaͤnde, die ihnen vorzuͤglicher 
ſchienen, ſo warfen ſie die bereits gemachte Beute weg, 
um ſich mit einer neuen zu beladen. Vielen von dieſen 
Pluͤnderern verſperrte das Feuer den Weg, und indem 
ſie von einer Straße in die andere liefen, um einen 
Ausgang zu finden, kamen fie nicht ſelten auf eine jaͤm⸗ 


merliche Weiſe um. Hier ſah man, wie der Soldat, um 
Beute zu machen, allen Gefahren trotzt. Ueber Leichen 
und Blutſtroͤme ſchritten unſere Leute dahin, waͤhrend 
zuſammenſtuͤrzende Haͤuſer ſie von allen Seiten bedro⸗ 
heten und eine furchtbare Hitze ihnen den Athem nahm. 

Vier Tage dauerte der Brand. Alles, was von 
der Armee in Moskau war, verſammelte ſich nach und 
nach um Peterskoe, wo Napoleon ſeit dem ı6ten fein 
Hauptquartier hatte. Die kleine Zahl der Haͤuſer um 
Peterskoe machte ein Unterkommen unmoglich. Men⸗ 
ſchen, Pferde und Wagen campirten mitten auf dem 
Felde; die Generalſtaͤbe befanden ſich in den engliſchen 
Gaͤrten und wohnten unter Grotten, chineſiſchen Som⸗ 
merhaͤuſern und Kiosken, waͤhrend die Pferde an Linden 
und Akazien angebunden ſtanden. Dies mahleriſche La⸗ 
ger wurde noch buntſcheckiger durch die neue Bekleidung, 
welche die Soldaten annahmen. Die Trachten der Be⸗ 
wohner Moskau's waren auf fie übergegangen. Da ſah 
man Soldaten, die wie Tartaren, Koſacken, Chineſen 
gekleidet waren. Der eine trug eine polniſche, der an⸗ 
dere eine perſiſche, ein dritter und vierter eine Baskiren⸗ 
oder Kalmuͤcken⸗Muͤtze. Kurz unſere Armee gewährte 
um dieſe Zeit das Bild einer Faſtnacht; und darum 
ſagten wir in der Folge: „unſer Ruͤckzug habe mit einer 
Maskerade angefangen und mit einer Beerdigung geen⸗ 
digt.“ Das Einzige, was alle Beſchwerden vergeßen 
machte, war der Ueberfluß an Lebensmitteln. Man ſtand 
in Regen und Koth; aber man kehrte ſich nicht daran, 
ſo lange man etwas zu verhandeln hatte. Denn, ob es 
gleich verboten war, nach Moskau zu gehen, ſo kehrten 
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doch die Soldaten dahin zuruͤck, pluͤnderten, wo noch 
etwas zu pluͤndern war, und brachten die Huͤlle und 
Fuͤlle ins Lager; und hier ſchacherte man denn, daß es 
eine Luſt war. Die ſchoͤnſten Sachen wurden fuͤr einen 
Spottpreis verkauft, und vermoͤge eines ſeltſamen Con; 
traſtes aß man auf freiem Felde von porcellanenen Tel⸗ 
tern, trank man aus ſilbernen Bechern, und genoß man 
alles, was der Luxus Koͤſtliches und Leckeres hat. 

Da indeß der Aufenthalt in Peterskoe eben ſo un⸗ 
geſund als unbequem war: ſo kehrte Napoleon nach 
dem Kreml zuruͤck, den ein Zufall verſchont hatte. Ihm 
folgten die Generalſtaͤbe und die Garde (20 und 2rſten 
Sept.). Nach einer Aufnahme der Ingenieure exiſtirte 
noch ein Zehntel von der Stadt. Dieſes wurde unter 
die Corps der großen Armee vertheilt; und diesmal 
brachte uns die Wahl der Quartiere in keine Verle⸗ 
genheit. 

Beim Eintritt in die Stadt fuͤhlten wir eine gewiſſe 
Beklommenheit. Alle die ſchoͤnen Hotels — ſie waren 
nicht mehr, und ihre noch rauchende Truͤmmer hatten 
die Straßen fo verſchuͤttet, daß man Mühe hatte, ſich 
zurecht zu finden. Nur die ſteinernen Pallaͤſte verriethen 
noch, was fie ſonſt geweſen waren; vereinzelt unter ei- 
nen Haufen von Kohlen und Aſche, geſchwaͤrzt vom 
Rauch, glichen dieſe Truͤmmer einer neuen Stadt den 
Ueberreſten des Alterthums. Jeder ſuchte ein Unterkom⸗ 
men; aber ſelten fand man eine Reihe von Haͤuſern, 
welche einer Compagnie zum Obdach dienen konnte. Da 
viele Kirchen ihr Dach erhalten hatten, ſo wurden ſie 
in Caſernen und Pferdeſtaͤlle verwandelt; und wo ſonſt 
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harmoniſche Hymnen geſungen waren, da vernahm man 
jetzt das Wiehern der Roſſe und die Fluͤche der Solda⸗ 
ten. Von der Bevoͤlkerung Moskau's waren nur die 
zuruͤckgeblieben, welche in ihrer Armuth gegen alle Er⸗ 
eigniſſe gleichgältig ſind. Dieſe hatten in Gärten, auf 
Spatziergaͤngen u. ſ. w. aus halb verbrannten Brettern 
und Balken eine Hütte zuſammen getragen. Nichft ihnen 
ſpielten die Freudenmaͤdchen die erſte Rolle; eine Claſſe, 
die von dem Brand in Moskau den groͤßten Vortheil 
zog / da jeder, um ein Weib verlegen, die erſte beſte mit 
ſich nahm, ſie zur Frau vom Hauſe machte, und was 
von den Flammen verſchont geblieben war, in ihre Haͤn⸗ 
de gab. Auch fuͤhrte uns das oͤffentliche Elend manches 
un ſchuldige Schlachtopfer zu; denn es fehlte unter uns 
nicht an Solchen, die das Vergnuͤgen ſelbſt auf abge⸗ 
haͤrmten Wangen ſuchten. Unter ihnen war die ungluͤck⸗ 
liche Paulowna vielleicht die beklagenswertheſte. Ver⸗ 
fuͤhrt durch eine ſcheinbare Großmuth, ſchenkte ſie dem 
General, der ſich ihrer angenommen hatte, ihr ganzes 
Vertrauen; und dieſer, Gefuͤhle heuchelnd, die ihm im⸗ 
mer fremd geblieben waren, benutzte ihre abhaͤngige La⸗ 
ge, um ſie glauben zu machen, daß ſie in ihm einen zu⸗ 
verlaͤßigen Beſchuͤtzer und Freund gefunden habe. Sie 
gab ſich ihm hin, ohne zu ahnen, daß er verheirathet 
fey, und mit Bedauern ſahen wir in ihr, die ſich mit 
einer Vermaͤhlung ſchmeichelte, nur eine entehrte Sklavin. 
Die furchtbarſte Claſſe in Moskau war die der 
Zuchthausgefangenen, die keinen anderen Beruf fuͤhlten, 
als ſich von der Strafe fuͤr begangene Verbrechen durch 
neue Verbrechen loszukaufen. Waͤhrend des Brandes 
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hatten ſie ſich durch die Keckheit ausgezeichnet, womit 
fie erhaltene Befehle durchgeführt hatten. Jetzt noch, 
nachdem neun Zehntel der Stadt in Truͤmmern lagen, 
zogen ſie mit phosphoriſchen Feuerzeugen umher, um 
den Brand von neuem zu entzuͤnden. Mit der Pech⸗ 
fackel in der Hand, wurden ſie in einigen Haͤuſern er⸗ 
tappt, in welche ſie ſich geſchlichen hatten. Sie wurden 
hingerichtet; aber ihr Tod machte keinen Eindruck. Das 
Volk, welches ſeine Beſieger immer verabſcheut, betrach⸗ 
tete dieſe Hinrichtungen, unſtreitig nicht mit Unrecht, 
als einen Calcul unſerer Politik. Auf jeden Fall waren 
dieſe Schlachtopfer nicht dazu geeignet, unſere Lage zu 
verbeſſern. Durch ſcheinbaren Ueberfluß war unſer Elend 
verlarvt. Es fehlte uns an Fleiſch und Brod; dagegen 
war unſere Tafel mit eingemachten Sachen, Siropen 
und Bonbons beſetzt. Kaffee und Weine aller Art, in 
Porcellan und kryſtallenen Vaſen aufgetragen, zeigten 
bei uns, daß der Luxus der naͤchſte Nachbar der Ar⸗ 
muth iſt. Der Umfang unſerer Beduͤrfniſſe nahm dem 
Gelde ſeinen Werth; und daher kam es, daß, bei allem 
Ueberfluß des Geldes, Tauſchhandel getrieben wurde, wo 
man Wein fuͤr Tuch und Pelze fuͤr Zucker und Kaffee 
gab. Bei dem allen gab Napoleon die Hoffnung nicht 
auf, Leute zu gewinnen, die, um ſich von ſeinem Joche 
zu befreien, ihr Vaterland zu einem ungeheuren Schei⸗ 
terhaufen gemacht hatten. Um ihnen Vertrauen einzu⸗ 
floͤßen, theilte er die Ueberreſte der Stadt in Quartiere, 
ernannte Commandanten fuͤr jedes einzelne, und ſetzte 
Magiſtratsperſonen ein. Der General-Conſul Leſſeps, 
zum Gouvernoͤr von Moskau ernannt, erließ eine Pro⸗ 


cdamation; worin er die väterlichen Geſinnungen Napo⸗ 
leons ruͤhmte; allein dieſe großmuͤthigen und wohlthaͤti⸗ 
gen Verheißungen gelangten nicht zu den Moskowiten, 
und ſelbſt, wenn dies der Fall geweſen waͤre, ſo haͤtten 
ſie darin nur den bitterſten Spott ſehen konnen. Der 
größte Theil von ihnen hatte ſich nach der Wolga zu⸗ 
ruͤckgezogen / und was von den Einwohnern Moskau's 
bei der ruſſiſchen Armee geblieben war, athmete, wie 
diefe, nur Rache. 


(Die Fortſetzung folgt.) 
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Ueber die Erblichkeit der Throne in den 
Staaten Europa's. 
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Die Zuruͤckführung der Bourbons muß aus einem 
doppelten Grunde als eine europäifche Begebenheit bes 
trachtet werden; einmal, weil ſie durch die Anſtrengungen 
der ſaͤmmtlichen Mächte von Europa bewirkt worden ift, 
zweitens weil fie auf den geſellſchaftlichen Zuſtand von 
ganz Europa zuruͤckwirkt. Betrachtet man naͤmlich die 
franzoͤſiſche Revolution in dem Lichte einer Verſchwoͤrung 
gegen die erblichen Throne: ſo hat das Geſetz, welches 
ſolche Throne will, uͤber alle die Gefahren geſiegt, wo— 
mit es ſeit mehr als zwanzig Jahren bedroht war, und 
in ſofern die ſittliche Eigenthuͤmlichkeit unſeres Erdtheils 
gerade auf dieſem Geſetze beruht, iſt dieſelbe fuͤr einen 
langen Zeitraum — vielleicht fuͤr Jahrtauſende gerettet. 

Eine lange Verirrung hat im Jahre 1814 ihr En⸗ 
de erreicht. Unwiſſenheit war die Hauptquelle derſelben. 
Nichts iſt dem menſchlichen Geſchlechte von jeher eigen— 
thuͤmlicher geweſen, als gerade diejenigen Gegenſtaͤnde, 
die ihm zunaͤchſt liegen, am meiſten zu vernachlaͤßigen, 
und ſeine ganze Kraft ſolchen zuzuwenden, an welchen 
vielleicht nichts fo anziehend iſt, als ihre Unerforſchbar— 
keit. Jahrtauſende ſind verſtrichen, ehe der Menſch es 
für der Mühe werth hielt, die Beſchaffenheit jenes Ele— 
ments zu unterſuchen, in welchem und durch welches er 
lebt. Auf gleiche Weiſe hat man jetzt erſt angefangen, 


in den Geiſt der neueren europaͤiſchen Geſetzgebungen 
einzudringen; und obgleich ſchon vor mehr als einem 
Jahrhunderte von einem großen Manne geſagt worden 
iſt: „daß die Wiſſenſchaft und die Macht des Menſchen 
weſentlich Eins ſind, daß man ſich der Natur nur in 
ſofern bemaͤchtigt, als man ihr gehorcht, und daß, was 
in der Betrachtung ſich als Urſache darſtellt, in der Ver: 
richtung zur Regel dient:“ *) ſo hat man dieſem Alles 
umfaſſenden Ausſpruch doch bei weitem nicht die An⸗ 
wendung gegeben, die ihm haͤtte zu Theil werden 
koͤnnen. 

Wenn ich mich hier alſo mit Unterſuchungen uͤber die 
Erblichkeit der Throne in den Staaten Europa's befaffe: 
ſo geſchieht es aus keinem anderen Grunde, als weil 
ich bemerkt zu haben glaube, daß dieſe Materie in den 
gewohnlichen Staatsrechtslehren wenig erörtert iſt. Es 
iſt warlich nicht genug zu wiſſen, was Rechtes iſt; man 
muß auch in den Geiſt der Geſetzgebungen eindringen, 
um Rechenſchaft ablegen zu koͤnnen über die größere 
oder geringere Guͤte der Geſetze. In einer beſtimmten 
Geſetzgebung aufzuwachſen, ſeine Neigungen und Ge⸗ 
wohnheiten durch dieſelbe beſtimmen zu laſſen, und folg⸗ 
lich mit derſelben einverſtanden zu ſeyn: dies mag im 
gewoͤhnlichen Laufe der Dinge hinreichen. Da dieſer 
aber nicht immer derſelbe bleibt, da außerordentliche Er⸗ 
eigniſſe nicht ſelten ins Mittel treten, da alsdann mehr 
zu geſchehen pflegt, als vernünftiger Weiſe geſchehen foll- 
te: fo iſt es nicht blos nuͤtzlich, ſondern ſogar nothwen— 
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) Ein Ausſpruch des Kanzlers Bacon- 
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dig, die Beſtimmung und den Zweck einzelner Geſetze zu 
erforſchen, um ſich jeden Augenblick darüber Rechenſchaft 
ablegen zu konnen. Am Tage liegt, daß von allen Na: 
tionen diejenige die ſtaͤrkſte ſeyn wuͤrde, die ihre Gefeß- 
gebung am beſten begriffen haͤtte; denn einmal wuͤrde 
dieſe Nation die beſten Geſetze haben, und zweitens wuͤr— 
de ſie dieſelben am kraͤftigſten und nachdruͤcklichſten ver⸗ 
theidigen, ohne jemals den Sophismen zu unterliegen, 
die von auſſen her auf fie losſtuͤrmen koͤnnen. Derglei⸗ 
chen haben wir in unſeren Tagen, wenigſtens in der 
Annaͤherung, an den Franzoſen und den Englaͤndern er— 
lebt, von welchen jene in ihrer Unbekanntſchaft mit aller 
Geſetzgebung aus einem Revolutionsſtrudel in den anderen 
geriethen, waͤhrend dieſe, ihre Geſetzgebung als ihr Hei— 
ligſtes vertheidigend, allen Unfällen eines langen Kants 
pfes zum Trotz, zuletzt Sieger geblieben find. Ein ſol⸗ 
ches Beiſpiel aber iſt wohl dazu gemacht, jeden Verſuch, 
den Geiſt der Geſetze zu eroͤrtern, ſelbſt wenn er nicht 
vollſtaͤndig gelingen ſollte, Billigung oder wenigſtens 
Verzeihung zu verſchaffen. 

Von dem Grundſatze ausgehend, daß die Natur ei⸗ 
nes Dinges ſich nie an dem Dinge ſelbſt, ſondern nur 
in der Vergleichung deſſelben mit verwandten, oft nur 
in der Vergleichung mit ganz entgegengeſetzten Dingen 
erkennen laſſe, bemerke ich zunaͤchſt, daß die Staatsge— 
ſetzgebung, welche Europa in der gegenwaͤrtigen Zeit eis 
gen iſt, dieſem Erdtheil nicht in allen den Jahrhunder⸗ 
ten eigen war, von welchen die Geſchichte handelt. Um 
das Problem des hoͤchſtmoͤglichen Grades buͤrgerlicher 
Freiheit, auf welchen es bei der Staatsgeſetzgebung allein 

ankommt, 
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ankommt, gehörig zu loͤſen, hat der menfchliche Geiſt, zu 
verſchiedenen Zeiten und in verſchiedenen Gegenden, die 
mannichfaltigſten Wege eingeſchlagen, welche das Ziel 
bald naͤher geruͤckt, bald entfernt haben. Unſtreitig giebt 
es nur Eine Regierungsform, die für die beſte erklärt 
werden muß; und dies wuͤrde gerade diejenige ſeyn, die 
dem oberſten und allgemeinſten Naturgeſetze am meiſten 
entſpraͤche. Da aber der Menſch, als politiſcher Schoͤ⸗ 
pfer, nichts fo leicht vernachlaͤſſigt, als die Ruͤckſicht auf 
dieſes oberſte und allgemeinſte Naturgeſetz: ſo hat es ihm 
auch beinahe zu allen Zeiten an einer zuverlaͤſſigen Grund⸗ 
lage fuͤr ſeine Schoͤpfungen gefehlt; und ſo iſt es ge— 
ſchehen, daß man zwiſchen den verſchiedenſten Syſtemen 
hin und her geſchwankt hat. Um blos bei Europa ſtehen 
zu bleiben, ſo wiſſen wir aus der Geſchichte, daß der 
athenienſiſche Staat, einen langen Zeitraum hindurch, 
ganz demokratiſch verwaltet wurde, waͤhrend der lacede⸗ 
moniſche Staat, in eben dieſem Zeitraum, an der Stelle 
des einigen Monarchen, welchen die neuere Staatsge⸗ 
ſetzgebung als nothwendig ſetzt, deren zwei in einer we— 
nig unterbrochenen Erfolge hatte. Wir wiſſen ferner, 
daß der roͤmiſche Staat, bei einer nicht geringen Aug: 
dehnung, ſich fünf Jahrhunderte hindurch, mit zwei Cons 
ſuln behalf, deren Wirkſamkeit auf den Kreislauf eines 
eines einzigen Jahres beſchraͤnkt war. Wir wiſſen end» 
lich, daß, ſelbſt nach der Einführung des erblichen Sy: 
ſtemes in Europa, in dieſem Erdtheil, außer mehreren 
Wahlreichen, Republiken beſtanden, in welchen, unter eis 
nem auf Lebenszeit gewaͤhlten Staatsoberhaupt, Doge 
genannt, der Charakter der Einheit dem Charakter der 
Journ. f. Deutſchl. I. Bd. 1s Heft. D 
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Geſellſchaftlichkeit untergeordnet war. Und dieſe ganz ver; 
ſchiedenen Mittel, das größte Maaß bürgerlicher Freis 
heit hervorzubringen — denn in dieſem Lichte müffen 
alle Verfaſſungen, welches auch immer ihr Grundcharak⸗ 
ter ſeyn moͤge, aufgefaßt werden — haben die allerver⸗ 
ſchiedenſten Wirkungen hervorgebracht. In den Republi. 
ken, wo und wann ſie auch exiſtiren mochten, bemerkte 
man immer eine große Unruhe, die, wenn ſie nicht durch 
einen freien Handelsverkehr geſtillt werden konnte, ſich 
ſelbſt in den anhaltendſten Kriegen genügte; kein Wun⸗ 
der, da dem Regierungs⸗Syſtem zu feiner Vollſtaͤndig⸗ 
keit das fehlte, was ſchlechterdings erforderlich war, 
um innere Ruhe und mit ihr eine ebenmaͤßige Entwik⸗ 
kelung unter dem Schutze guter Geſetze hervorzubringen! 
Welchen Einfluß Roms fruͤhere Verfaſſung auf Roms 
politik gehabt habe, iſt zwar von keinem der großen 
Schriſtſteller nachgewieſen worden, welche dieſen Staat 
zum Gegenſtande von Unterſuchungen gemacht haben: 
allein was war natuͤrlicher, als daß Conſuln, deren 
Macht auf den kurzen Zeitraum Eines Jahres beſchraͤnkt 
war, dieſelbe dem Kriege zuwendeten, und fo dem gan: 
zen Staate den Charakter eines Militaͤr-Staats gaben? 
Es war ja die einzige Auszeichnung, welche ſie ihrer 
Regierung geben konnten, wenn ſie, gegen den Schluß 
des Jahres, mit Beute beladen oder mit dem Nachweis 
von Vergrößerungen nach Rom zuruͤckkehrten. Daß ih⸗ 
nen, beſonders in den erſten Anfaͤngen, die Umſtaͤnde 
guͤnſtig ſeyn mußten, und daß Rom, wenn es von maͤch— 
tigen Staaten umgeben geweſen waͤre, klein und ruhm⸗ 
los geblieben ſeyn wuͤrde, verſteht ſich wohl von ſelbſt: 
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alles Uebrige aber machte ſich, in Kraft der Verfaſſung, 
wie es ſcheint, mit einer ſolchen Nothwendigkeit, daß 
wir gar keine Urſache haben, über die Größe und den 
Umfang zu erſtaunen, zu welchen Rom im Laufe der 
Jahrhunderte gelangte; denn konnten dieſelben Urſachen zus 
ruͤckkehren, fo würden die Wirkungen noch immer dieſel— 
ben ſeyn. In den Wahlreichen der neueren Zeit kam 
es nicht ſowohl darauf an, die Verfaſſung durch ein 
gutes Geſetz zu vervollſtaͤndigen, als anderweitigen Ge— 
brechen durch die Kraft der Perſoͤnlichkeit zu begegnen; 
da man aber auf der anderen Seite in dieſe Gebrechen 
allzu verliebt war, um der Perſoͤnlichkeit einen freien 
Spielraum zu geſtatten: ſo vermehrte man durch die 
Wahl des Monarchen nur den Widerſpruch, in welchem 
man mit dem uͤbrigen Europa ſtand, bis der Zeitpunkt 
erſchien, wo die Idee eines Wahlreichs gaͤnzlich aufge⸗ 
geben werden mußte. Die italieniſchen Republiken, mit 
lebenslaͤnglichen Dogen an ihrer Spitze, konnten nie die 
Rolle ihres großen Vorbildes, des alten Roms, ſpielen; 
und die Urſache, warum ſie ſich mehr dem Handel als 
dem Kriege ergaben, lag unſtreitig mit in der Lebenslaͤng⸗ 
lichkeit der Dogen, wuͤrde, wenn es gleich laͤcherlich ſeyn 
wuͤrde, Alles auf dieſelbe zu beziehen. Der Kirchenſtaat iſt 
feit länger, als einem Jahrtauſend, einer ganz eigenthuͤmli⸗ 
chen Geſetzgebung unterworfen geweſen. Was man mit 
unumſtoͤßlicher Wahrheit ſagen kann, iſt, daß in ihm 
nie der hoͤchſte Grad bürgerlicher Freiheit durch die bee 
ſte organiſche Geſetzgebung bezweckt wurde. Obgleich 
auf dieſer Welt, ſollte er doch nicht von dieſer Welt 
ſeyn; und nur fo hat es geſchehen Fönnen, baß er untet 
D 2 
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einem Oberhaupte ſteht , deſſen Waͤhlbarkeit, nothwendig 
um der höheren Perſönlichkeit willen, durch eine geſetz— 
maͤßige Eheloſigkeit verbuͤrgt iſt. Alles, was ſich über 
den Geiſt der uͤbrigen europaͤiſchen Geſetzgebung ſagen 
laͤßt, verträgt ſich mit keiner Anwendung auf ihn. Er 
hat mit der ſeinigen mehr als einem Jahrtauſend ge 
trotzt, und er wird noch einem zweiten Jahrtauſend troz⸗ 
zen, wenn das, was wir ſowohl in dieſem, als in eini⸗ 
gen nachfolgenden Aufſaͤtzen vorzutragen gedenken, eine 
bloße Chimaͤre, und der menſchliche Geiſt in ſich ſelbſt 
unfaͤhig iſt, das wahre goͤttliche Geſetz zu erkennen, das 
kein anderes ſeyn kann, als das Naturgeſetz in 2 
hoͤchſten Allgemeinheit. 

Es hat ſehr lange gedauert und große Anſtrengun⸗ 
gen gekoſtet, ehe das erbliche Syſtem ſich in Europa feſt⸗ 
ſtellen konnte. Nicht daß dies nicht in den Wuͤnſchen 
aller Derer gelegen hätte, die, es ſey unter welcher Be 
nennung es wolle, an der Spitze der Staaten ſtanden; 
allein es waren Hinderniſſe da, die nicht uͤberwunden 
werden konnten. Nach dem Untergange der roͤmiſchen 
Republik hatte Octavian nichts fo ſehr am Herzen, als 
die Augufuswärde in feiner Familie erblich zu machen. 
Die Groͤße des Reichs beguͤnſtigte ein ſolches Unterneh⸗ 
men; und da die ganze Geſetzgebung in die Willkuͤr des 
Imperators gelegt war, ſo ſollte man glauben, es habe 
nur einiger Federſtriche bedurft, um die Erblichkeit des 
Thrones zum Geſetz zu erheben. Gleichwol wagte Octa⸗ 
vian es nicht, irgend etwas uͤber die Succeſſion zu be⸗ 
ſtimmen; er bielt es für weit ſicherer, das Ziel ſeiner 
Wünſche auf indirectem Wege zu erreichen, und duldete 
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ſelbſt das Schlechte, um jenes nicht zu verfehlen. Da: 
hin gehörte unter andern, daß er, gegen feine beſſere Ue— 
berzeugung, die Geldſpenden und Viscerationen fortſetzte, 
damit Niemand durch Zurüͤckfuhrung dieſer Ueberbleibſel 
einer abſcheulichen Staatsverwaltung feiner Dynaſtie ge- 
faͤhrlich werden moͤge. Alſo nicht in Kraft irgend eines 
Geſetzes, ſondern nur in Kraft von Liſt und Gewalt 
wurde Tiberius der Nachfolger des Auguſtus. Und die; 
ſelbe Bewandniß hatte es mit allen nachfolgenden Im⸗ 
peratoren bis zum Untergange des weſtroͤmiſchen Reichs, 
ſo daß die Bewohner des roͤmiſchen Reichs nie die erb⸗ 
liche Monarchie kennen lernten. Zwar pflanzte ſich die 
Monarchie bisweilen auf die dritte Generation fort; aber 
in dieſer erſchoͤpfte fie ſich auch wieder. Hiermit hingen 
Erſcheinungen zuſammen, welche den neueren europaͤi— 
ſchen Reichen durchaus fremd geblieben ſind. Wenn Frank⸗ 
reich in dem Zeitraum von zwoͤlf Jahrhunderten nur 64 
Könige gezählt hat: fo zählte das roͤmiſche Reich in ei- 
nem Zeitraum von hundert und ſechzig Jahren deren 
nicht mehr und nicht weniger als neun und ſechzig un⸗ 
ter dem Titel von Imperatoren und Caͤſarn. Die Ur- 
ſache dieſes Unterſchiedes kann zuletzt nur in dem mo- 
narchiſchen Syſteme liegen, je nachdem dieſes erblich 
oder nicht erblich iſt. Alles boten die roͤmiſchen Impe⸗ 
ratoren auf, um eine ſolche Stellung gegen ihre Unter 
thanen zu nehmen, daß dieſe mit ihrem Daſeyn ausge⸗ 
ſoͤhnt wuͤrden; aber nie erreichten ſie ihren Zweck ganz, 
und indem man ſie fortdauernd wie Loͤwen unter einer 
Heerde von Schafen betrachtete, konnte es nicht feh— 
len, daß die Meiſten von ihnen etwas ganz anderes 
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wurden, als was fie, ihren Vorſaͤtzen nach, ſeyn woll⸗ 
ten. Spuͤrt man den Urſachen nach, um derentwillen 
die Monarchie im Roͤmerreiche nicht erblich (in unſerem 
Sinne des Worts) werden konnte: ſo laſſen ſich fols 
gende angeben. Erſtlich war die Idee einer erblichen 
Magiſtratur den Roͤmern, welche ſeit ſo vielen Jahrhun⸗ 
derten nur jaͤhrliche gekannt und geduldet hatte, ſo fremd, 
daß fie dieſelbe auch nicht in der Perſon ihres Staats: 
chefs ertragen konnten; gewohnt, alles auf die Perſonen 
zu beziehen und die Kraft der Dinge ganz aus den Au— 
gen zu laſſen, konnten ſie ſich nicht vorſtellen, daß in 
einem erblichen Syſtem irgend eine Garantie fuͤr die 
Sicherheit und freiere Entwickelung der Geſellſchaft ent— 
halten ſey. Zweitens hatten ſich die Imperatoren, 
waͤhrend der Bekaͤmpfung des republikaniſchen Syſtems, 
der Mittel beraubt, den Thron durch die Kraft ſolcher 
Koͤrperſchaften zu beſchuͤtzen, die, indem fie dem öffentli⸗ 
chen Willen die noͤthige Nuͤtzlichkeit geben, zugleich die 
Erblichkeit garantiren; ſie hatten fuͤr immer mit dem 
Senat, wie dieſer mit ihnen, gebrochen. Drittens, 
indem der roͤmiſche Thron keine andere Stuͤtze hatte, als 
das Militär, konnte er nicht zur Erblichkeit gelangen; 
denn ſehr richtig bemerkt Montesquieu, daß zweimal 
hundert tauſend Mann, wie groß ihre Kraft auch im 
Uebrigen ſeyn moͤge, nicht das Vermoͤgen haben, das 
Leben eines Monarchen zu beſchuͤtzen, weil alle Unord— 
nungen im Staate fie zuerſt treffen, und fie folglich auf, 
gefordert werden, jeder Verſchwoͤrung beizutreten; auch 
hat ſich im neueren Europa die Erblichkeit des Thro⸗ 
nes lauge vor der Entſtehung der ſtehenden Heere feſt⸗ 


geſtellt. Viertens war der Erblichkeit des Thrones 
nichts ſo hinderlich, als der Imperator-Titel, der im⸗ 
mer nur an den gluͤcklichen Feldherren, nie an den 
Staats⸗Chef erinnerte; die Roͤmer waren durch eine 
Reihe von Jahrhunderten ſo verwoͤhnt, daß ſie an ihren 
Fuͤrſten nur die Eigenſchaften ſchaͤtzten, die einem Staats⸗ 
Chef unſerer Zeit gerade die entbehrlichſten ſind, naͤmlich 
Feldherrn⸗Talent, Kriegsmuth u. ſ. w. und ſo begrei⸗ 
fen wir denn, weshalb es im roͤmiſchen Reiche, allen 
Wuͤnſchen und allen Verſuchen zum Trotz, keinen erbli⸗ 
chen Thron geben konnte; und wie geneigt man auch 
immer ſeyn moͤge, die Schuld davon auf die Perſonen 
abzuwaͤlzen, ſo muß man doch geſtehen, daß ſie bei wei⸗ 
tem mehr den Dingen zur Laſt faͤllt, welche viel zu ſtark 
waren, als daß die perfönliche Kraft eines Einzelnen 
ausgereicht haͤtte, ihre Macht zu beſiegen. 

Duͤrfte man ſich uͤber die Entſtehung des erblichen 
Throne Spekulationen hingeben, fo fönnte man dieſelbe auf 
einen freien Vertrag zwiſchen den Voͤlkern und den Sous 
veraͤnen gründen. Alsdann würden die Volker in Be: 
ziehung auf den in Rede ſtehenden Gegenſtand ungefaͤhr 
folgenderweiſe empfunden und gedacht haben: „Wir bes 
dürfen der Leitung eines Monarchen, weil der Wille eis 
nes Einigen weit mehr vor Verwirrung ſchuͤtzt, als der 
Wille von Vielen. Wollten wir aber dem Willen unſe⸗ 
rer Monarchen allzu enge Schranken ſetzen: fo. würden 
wir dadurch nur der Klarheit deſſelben ſchaden; denn 
allzu enge Schranken haben das Eigenthuͤmliche, daß ſie 
die Leidenſchaft an die Stelle der Vernunft bringen. 
Wir find alſo um unſeres eigenen Vortheils willen ges 
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noͤthigt, das hoͤchſte Vertrauen in die Sittlichkeit unſe⸗ 
res Fuͤrſten zu ſetzen. Duͤrfen wir aber hierbei ſtehen 
bleiben? Keinesweges! Es muß noch ein zweiter Schritt 
gethan werden: wir muͤſſen naͤmlich mit dem Charakter 
der Unumſchraͤnktheit für unſeren Regenten den der Erb» 
lichkeit verbinden. Durch jenen retten wir unſere Freis 
heit, durch dieſen bewirken wir, daß wir im Einverſtaͤnd⸗ 
niß mit unſeren Monarchen bleiben, indem wir fie ge 
wiſſermaßen zwingen, unſer Jutereffe zu dem ihrigen zu 
machen. Allerdings entfagen wir dadurch den Vorthei⸗ 
len der Wahl. Aber ſind dieſe Vortheile ſo bedeutend, 
daß es keine groͤßeren gaͤbe? So viel liegt am Tage, 
daß der erbliche Monarch, gerade vermoͤge der Erblichs 
keit, aller zweideutigen Verdienſte um das Volk uͤberho⸗ 
ben iſt. Nur Er kann eine friedliche Geſinnung in ſich 
tragen, weil in ſeiner Lage nichts enthalten iſt, was zu 
Eroberungen treibt; zu Eroberungen, die in der Regel 
zum Nachtheil der Voͤlker ſind, theils weil ſie nur auf 
ihre Koſten zu Stande gebracht werden koͤnnen, theils 
weil ſie ihren ſittlichen Charakter verderben. Der erbli— 
che Monarch wird vielleicht minder glaͤnzende Eigen⸗ 
ſchaften beſitzen, als der nicht erbliche; allein auch dies 
kommt den Voͤlkern zu Gute: denn die Erfahrung lehrt, 
daß der Monarch, um glaͤnzende Eigenſchaften offenba⸗ 
ren zu konnen, genoͤthigt iſt, fein Volk in ein bloßes 
Werkzeug zu verwandeln, wobei es ſich immer am ſchlech⸗ 
teſten befindet. Selbſt wenn das erbliche Syſtem die 
pofitive Wirkung hervorbraͤchte, das Genie vom Throne 
zu verbannen: fo müßte man dem menſchlichen Geſchlech⸗ 
te dazu Glück wuͤnſchen, weil ſich das Genie ſchwerlich 
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mit der Macht vereinigen laͤßt, ohne daß daraus eine 
Geißel für die Menfchheit hervorgehe. Sey dem aber, 
wie ihm wolle: da die menſchliche Natur ſich nur mit 
der Maͤßigung vertraͤgt TO müſſen unſere Monarchen, 
um unſerm Beduͤrfniß zu entſprechen, ſelbſt das Gute 
mit Maͤßigung wollen, weil ſie ſonſt Gefahr laufen, an 
die Stelle des Guten das Boͤſe zu bringen.“ 

Das Wahre von der Sache iſt, daß die Voͤlker 
uͤber die Erblichkeit des Throns nie ſo gedacht haben. 
Haͤtte dieſe alſo auf dieſem Wege zum Vorſchein kommen 
ſollen: ſo wuͤrde ſie nie entſtanden ſeyn. Sie iſt, in 
Wahrheit, weniger edlen Urſprunges, und hat ſich, wie 
alles Schöne und Gute, ſehr allmaͤhlig und gewiſſer⸗ 
maßen ganz von ſelbſt eingeſtellt, ſo daß ihre erhaben— 
ſten Wirkungen nie berechnet worden ſind. Ihren erſten 
Anfang nahm ſie in jenen Reichen, welche auf die 
Truͤmmer des in ſich ſelbſt verſunkenen Roͤmerreichs ge⸗ 
gründet wurden. Urſpruͤnglich lag ihr der Begriff vom 
Eigenthum zum Grunde; denn die Stifter jener Reiche 
befanden ſich in der Nothwendigkeit, ihre Eroberungen 
als etwas zu betrachten, das ihnen erb- und eigenthuͤm⸗ 
lich gehöre, und woruͤber fie folglich mit der freieſten 
Willkuͤr verfügen koͤnnten; dies brachten theils ihre 
Verhaͤltniſſe zu den uͤberwundenen Voͤlkern, theils die 
beſonderen Umſtaͤnde mit ſich, worin ſich die einzelnen 
Provinzen des Roͤmerreichs dadurch befanden, daß an 
die Stelle der Geldwirthſchaft eine Produktenwirthſchaft 
getreten war. Indem aber dieſe Monarchen den Thron 
als Eigenthum nahmen, behandelten ſie denſelben auch 
als ſolchen; und die Folge davon war, daß ſie kein Be⸗ 
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denken trugen, die von ihnen ausgeuͤbte Herrſchaft nach 
ihrem Tode unter ihren Nachkommen zu theilen. Die 
Uebel, welche aus dieſem Verfahren hervorgingen, waren 
die naͤchſte Veranlaſſung zu den Geſetzen, wodurch noch 
jetzt die Erbfolge geregelt iſt. Man ſah naͤhmlich ein, 
daß, um dem Buͤrgerkriege zu entgehen, kein anderes 
Mittel ſey, als dem Begriff des Eigenthums in Bezie- 
hung auf den Thron zu entſagen und den Begriff des 
Fidei⸗Commiſſes an die Stelle deſſelben zu bringen. Auf 
dieſe Weiſe rettete man die Erblichkeit des Throns, ohne 
den Bedingungen zu entſagen, unter welchen der Cha; 
rakter der Einheit, welcher der Regierung ſo nothwen— 
dig iſt, allein moglich ward. Wie man auch uͤber die 
Sache ſelbſt raiſonniren mochte, immer war es eine von 
den ſchoͤnſten Conceptionen des menſchlichen Verſtandes, 
den Thron zu einem Fidei-Commiß zu erheben, welches 
zwar nach gewiſſen Geſetzen in einer gegebenen Familie 
forterben ſollte, doch ſo, daß der Inhaber des Thrones 
ſich nie zum Meiſter dieſer Geſetze machen koͤnnte. Die 
Größe und Schönheit dieſer Conception lag eigentlich 
darin, daß das Leben des Volks ſeiner ganzen Dauer 
nach in derſelben zuſammengefaßt, die Exiſtenz jedes 
Monarchen einem beſtimmten Geſetze unterworfen, das 
Regieren eben ſo ſehr von Seiten der Pflicht als von 
Seiten des Rechts genommen, und durch dies alles zus 
ſammen genommen das Leben des Herrſcherſtammes an 
das große Volksleben gebunden wurde. Darum ſind 

die Erbfolgegeſetze in den modernen Geſetzgebungen zugleich 
der vollkommenſte und der achtbarſte Theil; und mit 
Wahrheit kann behauptet werden, daß von dem Augen⸗ 


blick an, wo fie über Europa gekommen find, der Des 
potismus ſeinem Weſen nach verſchwunden iſt. Nicht 
daß einzelne Monarchen in Kraft beſonderer Umſtaͤnde 
nicht Fehlgriffe thun und folglich den Schein von Des⸗ 
potismus gewinnen koͤnnten; aber der Despotismus hat 
keine Wurzel mehr in ihren Herzen und in ihren Ge— 
ſinnungen, und wenn in der Roͤmerwelt nichts gemeiner 
und nichts natürlicher war, als gleiches Verfahren bei 
ganz ungleichen Vorſaͤtzen, fo hat die neu ⸗europaͤiſche 
Welt das Eigenthuͤmliche, daß ſich in ihr das Umge⸗ 
kehrte darſtellt. In jener war der Despotismus unſterb⸗ 
lich, und ſelbſt die beſten Monarchen konnten ihm nur 
dadurch entrinnen, daß ſie ſich in den Krieg warfen und 
an fremden Nationen uͤbten, was ſie an den eigenen 
Unterthanen nicht üben wollten; in dieſer iſt der Des⸗ 
potismus als eine Verirrung zu betrachten, von welcher 
man nothwendig zuruͤckkommt, wenn man darin nicht 
untergehen will. Leiſtete die Idee des Fidei-Commiſſes 
in Beziehung auf das Regierungsgeſchaͤft auch nichts 
weiter, als daß fie die Pflicht auflegt, fo zu regieren, 
daß der Thron ungeſtoͤrt forterben koͤnne auf die, welche 
durch die Erbfolgegeſetze auf denſelben berufen ſind: ſo 
wuͤrde ſie immer etwas Großes, in der alten Welt nie 
Vorhandenes leiſten. Sie leiſtet aber noch weit mehr, 
und ohne alle Uebertreibung laͤßt ſich behaupten, daß ſie 
die Mutter-Idee des ganzen geſellſchaftlichen Zuſtandes 
von Europa ſey. 

Wenn wir naͤmlich in Gedanken das erbliche Sy⸗ 
ſtem aus Europa verbannen und an die Stelle der bishe⸗ 
rigen Erb⸗Monarchieen lauter Wahl⸗Monarchieen brin⸗ 
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gen: fo erhalten wir eine beſtimmte Zahl von Königen, 
von welchen jeder, es ſey nun um der Wahl, die ihn 
getroffen hat, Ehre zu bringen, oder um ſich neue Ver— 
dienſte um die Nation, an deren Spitze er ſteht, zu er⸗ 
werben, genoͤthigt if, dieſelbe Rolle zu ſpielen, welche 
wir einen Staatschef unſerer Zeit haben ſpielen geſehen. 
Was folgt aber daraus? Nichts mehr und nichts we⸗ 
niger, als ein Krieg Aller gegen Alle uͤber die ganze 
Oberflaͤche von Europa, mit einem Worte, eine Verwir— 
rung, welche wir Muͤhe haben uns zu denken. Nur der 
erbliche Fuͤrſt iſt im Stande, in dem eigenen Recht das 
Recht anderer Fuͤrſten zu reſpektiren; der nicht erbliche 
kann niemals etwas anderes thun, als die Gewalt an 
die Stelle des Rechts zu bringen, und es darauf an: 
kommen zu laſſen, wie gut oder wie ſchlecht er dabei 
fahren werde. Das Betragen der Uſurpatoren, d. h. 
derjenigen, welche die Anfangspunkte neuer Herrſcher⸗ 
Familien bilden ſollten, iſt, nach der Ausſage der Ge— 
ſchichte, zu allen Zeiten eins und daſſelbe geweſen; und 
daraus laͤßt ſich ſchließen, daß in demſelben ſehr viel 
Unfreiwilliges war, und daß folglich in ihnen die Kraft 
der Dinge den Ausſchlag gab uͤber die Kraft der Perſo— 
nen. Dies nun wuͤrde ſich fortdauernd darſtellen, wenn 
das erbliche Syſtem wirklich aus der europaͤiſchen Welt 
verbannt wuͤrde, ſo daß, um dieſe Welt ganz zu Grunde 
zu richten, nichts weiter erforderlich waͤre, als die Eins 
fuͤhrung von Wahlmonarchen an der Stelle der bisheri⸗ 
gen Erbmonarchen. Und ſo iſt bewieſen, daß Europa 
alles, was es wirklich iſt, in Kraft der Erbfolge⸗ Geſetze 
iſt, welche es ſeit einem Jahrtauſend regieren. 
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„Aber, wird man fragen, woher kommt es, daß, 
obgleich das erbliche Syſtem den ewigen Frieden in ſich 
ſchließt, der Krieg in Europa beinahe nie ausſtirbt?“ 

Im Allgemeinen kann man auf dieſe Frage ant— 
worten: „daß die europaͤiſchen Kriege trotz dem erbli⸗ 
chen Syſtem entſtehen, das auf ihre Verhinderung ab— 
zweckt.!“ Soll nun die Entſtehung dieſer Kriege auf 
eine pofitivere Weiſe erklaͤrt werden, fo muß man zu. 
foͤrderſt bemerken, daß das erbliche Syſtem und die Ge⸗ 
ſetze, welche demſelben zum Grunde liegen, weder auf 
die Fuͤrſten, noch auf die Voͤlker mit einer ſo abſoluten 
Gewalt einwirken, daß ſie ſich ihrer in jedem Augenblick 
gleich lebhaft bewußt waͤren; es geht vielmehr damit, 
wie mit dem moraliſchen Ideal überhaupt, das, obgleich 
nie ohne allen Einfluß, doch nicht auf alle Perſonen und 
in allen Augenblicken gleich ſehr einwirkt. Naͤchſtdem 
iſt nicht zu uͤberſehen, daß das erbliche Syſtem nur ein 
Theil der europaͤiſchen Geſetzgebung iſt, und daß andere 
Theile demſelben ſchnurſtracks entgegen wirken. Die 
Stellung, welche die europaͤiſchen Staaten durch ihre 
geſammte organiſche Geſetzgebung gegen einander haben, 
iſt zur Zeit noch von einer ſolchen Beſchaffenheit, daß 
ein Friede von laͤngerer Dauer bei weitem mehr das 
Werk des Zufalls, als das der Weisheit genannt wer⸗ 
den muß. Vermoͤge dieſer Stellung convergiren die 
Nationen Europa's bei weitem mehr, als fie follten. Um 
anhaltend in Frieden zu leben, ſollten fie mehr divergi— 
ren. Da ſie dies aber nur in ſofern koͤnnen, als ſie 
ſich dem Meere, dieſer allgemeinen Pflegemutter des 
menſchlichen Geſchlechts, zuwenden; ſo iſt vor allen Din⸗ 
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gen erforderlich, daß fie das Verhaͤltniß des fluͤſſigen 
Theiles der Erdkugel zu dem feſten beſſer ins Auge faſ— 
ſen, als es bisher geſchehen iſt. In Wahrheit dies 
Verhältniß iſt bis jetzt nur allzu ſehr vernachlaͤſſigt wor⸗ 
den, und die Folge davon iſt keine andere geweſen, als 
daß Voͤlker, die ihrer ganzen Lage nach nur Volksſtaͤmme 
waren, in ihren Anſpruͤchen viel zu weit gegangen ſind 
und noch gehen. Wie lange dies fortdauern werde, 
bleibt dahin geſtellt; doch iſt zu erwarten, daß ſich, im 
Laufe der Zeiten, durch eine anhaltende Bearbeitung ges 
wiſſer Ideen, Mittel darbieten werden, den mit der Exi⸗ 
ſtenz aller Binnenſtaaten nothwendig verbundenen Nach— 
theilen abzuhelfen. So wie demnach die Wiſſenſchaft 
der Regierung bisher vervollkommt worden iſt: ſo wird 
fie auch in Zukunft vervollkommt werden, und das erb— 
liche Syſtem, welches bisher den glaͤnzendſten Theil der 
Staatsgeſetzgebung ausmachte, nicht immer in dem Falle 
ſeyn, vereinzelt dazuſtehen. 

So viel uͤber die Erblichkeit des Thrones, deren 
Verkennung in den letzten zwanzig Jahren ſo viel und 
ſo großes Elend uͤber Europa gebracht hat. Nach den 
Erfahrungen, welche wir in eben dieſem Zeitraum ges 
macht haben, iſt nicht zu erwarten, daß jene jemals wie⸗ 
der Statt finden werde. Gleichwol iſt zu wuͤnſchen, daß 
das erbliche Syſtem in ſeinen Wirkungen immer mehr 
befeftigt und — wenn man dieſen Ausdruck gefallen 
will — immer allgegenwaͤrtiger werde. Um dies zu be⸗ 
wirken, iſt nichts ſo nothwendig, als daß der uͤbrige 
Theil der Staatsgeſetzgebung mit ihm in Harmonie ges 
bracht werde. Daß dies moͤglich ſey, leidet keinen Zwei⸗ 
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fel; alles kommt auf die Mittel an, die man dazu an⸗ 
wendet. Dieſe aufzufinden, iſt das Geſchaͤft, welches 
frühere Geſetzgeber ihren Nachfolgern im neunzehnten 
Jahrhunderte uͤbermacht haben — übermachen mußten, 
weil es weder in ihrer Einſicht noch in ihrem Intereſſe 
lag, der Zeit vorzugreifen. Wenn das Problem jeder 
Geſetzgebung darin beſteht, die größte geſellſchaftliche Har⸗ 
monie bervorzubringen — und worin ſollte es ſonſt 
wohl beſtehen? — ſo liegt es in der Natur der Dinge, 
daß die Mittel, dieſes Problem zu loͤſen, nicht zu allen 
Zeiten dieſelben ſind “). Ein Jahrhundert arbeitet in dies 
fer Hinſicht dem andern vor; und es würde eine tadelns⸗ 
werthe Kurzſichtigkeit verrathen, dies weder anzuerkennen, 
noch zu benutzen. Die Sache ſelbſt iſt von fo entfchies 
dener Wichtigkeit, daß wir noch öfter auf dieſelbe zus 
ruͤckkommen werden, diesmal damit zufrieden, unſeren 
Leſern die Erblichkeit des Thrones wichtiger gemacht zu 
haben, als ſie ihnen bisher erſchienen ſeyn mag. 
. ä — — 


9 Es bleibt ewig wahr, was ein weſtgothiſcher Geſetzgeber 
geſagt hat, naͤmlich: ex dispositione legis oritur institutio 
morum, ex institutione morum, concordia civium; ex con- 
cordia civium, triumphus hostium. Die Hauptſache aber iſt, 
die Sache da anzugreifen, von wo aus allein ein Gelingen moͤg— 
lich iſt. Ohne eine gute organifche Geſetzgebung wird die buͤr⸗ 
gerliche Geſetzgebung ewig ſchwanken, und folglich die Gefellfchaft 
nie wiſſen, woran ſie mit ſich ſelbſt iſt. Wenn alſo jene gehoͤrig 
vervollſtaͤndigt iſt, fo verſteht ſich die Verbeſſerung von biefer 
ganz von ſelbſt. 


5 
Ueber Carnots Denkſchrift. 


Die Schrift, von welcher hier die Rede iſt, fuͤhrt 
den Titel: Mémoire adresse au Roi en Juillet 1814. 
Par M. Carnot, Lieutenant- general, chevalier de 
l’Ordre royal et militaire de St. Louis. Hinzuge⸗ 
fuͤgt iſt das Motto: 


Bientöt ils vous diront, que les plus saintes loix, 
Maitresses du vil peuple, obéissent aux Rois. 


Das Außerordentliche in der Begebenheit, welche die 
Einnahme von Paris herbeifuͤhrte (ich meine die Ruͤck— 
kehr des alten Herrſcherſtammes nach Frankreich), und 
das Ungemeine in dem Charakter des gegenwärtigen Ge: 
neral⸗Lieutenants Carnot, ſcheinen gleich viel dazu bei- 
getragen zu haben, daß dieſe Schrift in einer verhält: 
nißmaͤßig kurzen Zeit uͤber ganz Europa verbreitet wor⸗ 
den iſt. 

In der That hat das europäifche Publikum ſeit 
ungefähr zwanzig Jahren nicht aufhören können, ſich für 
einen Mann zu intereſſiren, der, als Mitglied des be— 
ruͤchtigten Wohlfahrtsausſchuſſes, eine Stuͤtze des Ter⸗ 
rorismus war, und ſich hinterher von dem Vorwurfe der 
Tyrannei und Grauſamkeit durch das anerkannte Ver⸗ 
dienſt, die franzoͤſiſchen Armeen zum Sieg gefuͤhrt zu 
haben, befreite; der, als einer von den fuͤnf Directoren, 
in den Verdacht gerieth, mit mehreren Mitgliedern des 
Raths der Fuͤnfhundert gegen fein Vaterland confpirire 
zu haben, und einer Verweiſung nach Cayenne nur durch 
eine ſchleunige Flucht nach Deutſchland entging; der, 

nach 
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nach dem 16 Brumaire, zuruͤckberufen und im Tribunate 
angeſtellt, als Tribun gegen die Verwandlung des Con: 
ſulats in eine erbliche Kaiſerwuͤrde aus allen Kraͤften 
proteſtirte; der, nach der Aufloͤſung des Tribunats zus 
ruͤckgeſetzt und vergeſſen, ſich und ſeine zahlreiche Fami⸗ 
lie durch Betreibung von Bankier-Geſchaͤften aufrecht 
erhielt, bis Napoleon im Jahre 1809 ihm ein Netraite- 
Gehalt zahlen ließ; der endlich, in den letzten Zeiten, als 
Vertheidiger von Antwerpen, die allgemeinſte Aufmerk⸗ 
ſamkeit auf ſich zog, theils durch die Menſchlichkeit, wo⸗ 
mit er die Bewohner dieſer Stadt behandelte, theils 
durch die große Uneigennuͤtzigkeit, womit er (einer von 
den entſchiedenſten Feinden Napoleons) alle Beſtechungs⸗ 
verſuche zuruͤckwies ). Während die franzoͤſiſche Re⸗ 
volution ſelbſt aufgehoͤrt hat, ein Raͤthſel zu ſeyn, iſt 
Carnot, vermöge ſeiner Eigenthuͤwlichkeit, ein Raͤthſel 
geblieben; und was ſich nicht laͤugnen laͤßt, iſt , daß 
er zu den außerordentlichſten Charakteren unſerer Zeit 
gehoͤrt. ö 

Auch ſeine Denkſchrift traͤgt ein außerordentliches 
Gepraͤge. Titel und Inhalt ſtehen in dem auffallendſten 
Widerſpruche. Dem Ditel nach erwartet man eine Schrift, 
die, was auch ihr Inhalt ſey, das natuͤrliche Verhaͤlt— 
niß eines General-Lieutenants zu feinem Koͤnige abfpie- 
gelt. Davon iſt in der Schrift ſelbſt keine Spur; nicht 
einmal angeredet wird Ludwig der Achtzehnte in derſel— 


*) In dem Vorbericht zu der oben erwaͤhuten Schrift wird 
behauptet, daß ſeine Integritaͤt durch das Anerbieten von acht 
bis 10 Millionen (Franken) für die Auslieferung Antwerpen‘ 
nicht erſchuͤttert worden ſey . 


Journ. f. Deutſchl. 1. Bs. 18 Heft. E 
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ben. Dem ganzen Inhalte nach aber ift dieſe Schrift 
nicht an den Koͤnig von Frankreich, ſondern gegen 
eine Parthei gerichtet, die, Rache ſuchend, ſich bereits 
bis zur Furchtbaͤrkeit erhoben hat. Dieſe gefaͤhrliche 
Parthei in Zaum zu halten, iſt des Verfaſſers große An⸗ 
gelegenheit, und die Argumente, deren er ſich bedient, ſind 
für ein wahrheitliebendes Gemuͤth um fo auffallender), 
je unbedingter man fie verwerfen muß. 

Die große Frage iſt: wer die Hinrichtung Ludwigs 
des Sechzehnten zu verantworten habe? Herr Carnot 
bietet ſeinen ganzen Witz auf, ſeinen Gegnern zu bewei⸗ 
ſen, daß ſie allein die Schuld dieſer Hinrichtung tra⸗ 
gen. „Nicht die,“ ſagt er, „die für den Tod des Kr 
nigs geſtimmt haben, ſind als ſeine Moͤrder zu betrach⸗ 
ten, wohl aber die, welche die Waffen gegen ihr Vater⸗ 
land ergriffen haben. Jene haben als Richter, die von 
der Nation conſtituirt waren, geſprochen, und brauchen 
über ihr Urtheil Niemand Mechenfchaft abzulegen. Has 
ben fie ſich geirrt, fo befinden fie ſich in demſelben Fal⸗ 
le, worin ſich alle Richter befinden, die ſich geirrt ha⸗ 
ben: ſie haben ſich mit der ganzen Nation geirrt, welche 
das Urtheil forderte, welche es hinterher durch Tauſende 
von Adreſſen beſtaͤtigte; fie haben ſich mit allen Natio⸗ 
nen Europa's geirrt, die mit ihnen unterhandelt haben, 
und noch jetzt mit ihnen in Frieden leben wuͤrden, wenn 
ſie nicht nach einander die Schlachtopfer eines neuen 
Emporfömmlings geworden waͤren. Aber ihr, die ihr 
nach beigelegtem Sturme zum Vorſchein kommt — wo⸗ 
mit wollt ihr euch daruͤber rechtfertigen, daß ihr einem 
Könige, den ihr zu beklagen affectirt, euren Belſtand fo 


unerbittlich verſagtet? ihr, deren Begehrlichkeit er die 
Huͤlfsquellen des offentlichen Schatzes aufgeopfert hatte; 
ihr, die ihr durch die Treuloſigkeit eurer Rathſchlaͤge ihn 
in das Labyrinth verwickeltet, aus welchem er nur durch 
eure Anſtrengungen hervorgehen konnte? Wie konntet 
ihr ihm die freiwilligen Geſchenke verſagen, um die er 
euch bat? wie ihm die Zuſchuͤſſe verweigern, welche 
eure Verſchleuderungen unumgaͤnglich nothwendig gemacht 
hatten? Was haben die Notablen fuͤr ihn gethan? 
Was die Geiſtlichkeit, was der Adel? Wer hat die 
Generalſtaaten aufgerufen? Wer ganz Frankreich in den 
Inſurrections-⸗Zuſtand verſetzt? Und, als die Nevolus 
tion einmal angefangen hatte — wer war im Stande, 
fie in ihrem reißenden Laufe auffuhalten? Wenn ihr es 
konntet, warum habt ihr es nicht gethan? Wenn ihr 
es nicht konntet, warum werft ihr Andern vor, es nicht 
gethan zu haben? Ludwig der Sechzehnte, ſagt ihr, 
ward der beſte der Könige, der Vater feiner Unterthas 
nen. Gut; aber was habt ihr gethan, dieſen Vater 
ſeiner Unterthanen, dieſen beſten der Koͤnige zu retten? 
Habt ihr ihn nicht wie Memmen verlaſſen, als ihr ihn 
in der Gefahr erblicktet, in welche ihr ihn geſtuͤrzt hattet? 
War eig nicht eure Pflicht, ihm einen Wall aus euren 
Leibern zu machen? Brachte dies nicht euer Eid mit 
ſich, ihn tis auf den letzten Tropfen Bluts zu vertheir 
digen? Wein er der Vater ſeiner Unterthanen war, 
wart ihr nickt vorzugsweiſe ſeine Kinder? Hatte er 
ſich nicht um euretwillen in Schulden geſteckt? Hatte 
er nicht, um eurer Habſucht zu genügen, die Liebe feiner 
übrigen Kinder aufgeopfert? Und ihr verließet ihn in 
E 2 
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dem Kampf mit Denen, die ihr gegen ihn aufgebracht 
habt! Wie, ſollten Republikaner denjenigen mit Wor⸗ 
ten von der Rednerbuͤhne aus vertheidigen, den ihr mit 
euren Degen zu vertheidigen nicht gewagt hattet? Wel⸗ 
cher Stuͤtzvunkt blieb denn den Republikanern, die, ih⸗ 
rem eigenen Vortheile entgegen, den Koͤnig haͤtten retten 
moͤgen, da ihr, ſeine natuͤrlichen und pflichtmaͤßigen 
Vertheidiger, die Flucht ergriffen hattet? Liegt es nicht 
am Tage, daß ſie ſich ohne allen Nutzen mit ihm auf 
geopfert haben wuͤrden? Von Anderen verlangt ihr eine 
uͤbermenſchliche Tugend, waͤhrend ihr ſelbſt das Beiſpiel 
der Entweichung und Felonie gabt. Ludwig war nicht 
mehr König, als er gerichtet wurde; fein Untergang war 
unvermeidlich. Er konnte nicht mehr regieren, nachdem 
fein Zepter herabgewuͤrdigt warz er konnte nicht mehr 
leben, ſobald es ihm an Mitteln fehlte, die Factionen 
in Zaum zu halten. Ludwigs Tod muß alſo nicht de: 
nen zur Laſt gelegt werden, die feine Verdammung aus⸗ 
geſprochen haben, wohl aber denen, die, da es wohl in 
ihrer Macht fand, den erſten unordentlichen Bewegun⸗ 
gen ein Ziel zu ſetzen, es bequemer fanden, einen ſo ge⸗ 
faͤhrlichen Poſten zu verlaſſen. Ihr entwerft ein ſcheuß⸗ 
liches Gemaͤlde von der Revolution; je ſcheuff cher es 
aber iſt, deſto verdammlicher ſeyd ihr; denn es iſt euer 
Werk, und nur ihr ſeyd die Urheber aller Unfaͤlle , die 
über Frankreich gekommen find. Buͤßt — ihr könnt nichts 
Beſſeres thun — buͤßt eure Undankbarkeit gegen Ludwig 
den Sechzehnten durch oͤffentliche Gebete, durch jaͤhr⸗ 
liche Andachtsuͤbungen in den Tempeln. Ihr fordert, 
ſagt ihr, nichts, als die Beſtrafung der großen Schuldi⸗ 
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gen; und nur ihr ſeyd die großen Schuldigen. Die 
uͤbrigen haben ſich taͤuſchen koͤnnen; dies iſt ein Gegen⸗ 
ſtand der Unterſuchung. Aber euer Verrath liegt am 
Tage. Ihr, die ihr die Erſtgebornen dieſes Koͤnigs wa⸗ 
ret; ihr, die ihr alles von ſeiner Schwaͤche erhieltet — 
ihr werdet euch immer einen Vatermord vorzuwerfen ba 
ben, und Ludwig der Sechzehnte haͤtte euch mit den 
Worten Caͤſars an Brutus anreden koͤnnen: Tu em 
ili mi!“ 

„Da, faͤhrt Herr Carnot fort, das unaBläßige 
Geſchrei der erſten Urheber des Todes Ludwigs des Sech⸗ 
zehnten Diejenigen, welche als Richter fuͤr dieſen Tod 
geſtimmt haben, als ſie ihn nicht laͤnger verhindern konn⸗ 
ten, zur Rechtfertigung zwingt: ſo kann es dieſen nicht 
ſchwer fallen, zu zeigen, daß ihr Urtheil der Lehre ent— 
ſpricht, welche, unter der Autoritaͤt der Regierung, als 
die vorzuͤglichſte in unſeren Schulen vorgetragen wird.“ 
Er fuͤhrt hierauf das achte Capitel des zweiten Buchs 
der Pflichten an, in welchem Cicero die Ermordung Caͤ⸗ 
ſars rechtfertigt. „Und, füge er hinzu, wenn wir unfere 
Regierungsmaximen aus den heiligen Schriften ſchöpfen 
wollen: ſo ſteht die Sache noch weit ſchlimmer; denn 
in ihnen findet man die Lehre von dem Koͤnigsmord 
durch Propheten feſtgeſtellt. Trotz dieſer Lehre, welche 
die Fuͤrſten nicht leſen, welche aber von den Prieſtern 
nur deſto ſorgfaͤltiger geleſen und von den Jeſuiten aus⸗ 
wendig gelernt wird, haben alle civiliſirte Nationen als 
Grundſatz angenommen, daß die Perſon des Koͤnigs hei⸗ 
lig und unverletzlich ſeyn ſoll; aber der Sinn dieſes 
Grundſatzes und die Anwendung deſſelben ſind nicht hin⸗ 


laͤnglich beſtimmt. Man frägt z. B. ob diefer Grund⸗ 
ſatz nur fuͤr rechtmaͤßige Souveraͤne Statt findet, oder 
ob er ſich auch auf die Uſurpatoren erſtreckt? Man 
fraͤgt: wodurch ſich ein Uſurpator von einem rechtmaͤßi⸗ 
gen Könige unterſcheidet? Man fraͤgt: ob Fürften, für 
welche nichts heilig und unverletzlich iſt, als heilig und 
unverletzlich betrachtet werden koͤnnen? u. ſ. w. Alle 
dieſe und andere Fragen, um derentwillen man ſich ſeit 
dem Beginn der Jahrhunderte auf der ganzen Oberflaͤche 
der Erde ermordet, ſollten genau beantwortet werden; 
allein es ſcheint, als ob es noch fuͤr einen langen Zeit⸗ 
raum dem canoniſchen Rechte aufbehalten ſeyn werde, 
die ſogenannte ult ma ratio regum zu feyn. “ 

Wer fuͤhlt nicht das Betruͤgliche, das Sophiſtiſche 
in dieſem Raiſonnement? Nichts iſt leichter, als zu re⸗ 
criminiren, wenn die Schuld eine gegenſeitige iſt — und 
wie ſelten find die Fälle, wo fie es nicht wäre! — aber 
die Wahrheit gewinnt durch keine Recrimination. Lud⸗ 
wigs des Sechzehnten Ermordung, auf welche Parthei 
auch die Schuld zuruͤckfallen möge, bleibt ein Schand— 
fleck fuͤr die Franzoſen, und weit davon entfernt, daß 
ſie gerechtfertigt werden koͤnnte, kanu ſie nicht einmal 
entſchuldigt und hoͤchſtens erklaͤrt werden. Nie würde 
fie geſchehen ſeyn, wenn die franzoͤſiſchen Staatsmaͤnner 
jener Zeit in den Geiſt der neueren europaͤiſchen Geſetzge— 
bung eingedrungen waͤren, um die Stellung zu erkennen, 
welche dem Koͤnige in der Geſellſchaft gebuͤrt, und die 
mit dieſer Stellung nothwendig verbundenen Praͤroga⸗ 
tive der Heiligkeit und Unverletzlichkeit aufzufaſſen. Dieſe 
Unterlaffungsfünde ward auf der einen Seite zur Urſache 
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einer ſchwachen Vertheidigung und auf der andern zur 
Urſache eines heftigen Angriffs. Es wäre thörigt zu 
glauben, daß Cicero und die Urheber der heiligen Schrif⸗ 
ten den allermindeſten Einfluß auf das große Verbrechen 
gehabt hätten, welches den 21 Jan. des Jahres 1793 
begangen wurbe; aber wie geneigt man auch ſeyn möge, 
wenigſtens einen indirecten Einfluß zuzugeben: wie groß 
mußte die Uuwiſſenheit Derer ſeyn, welche ſich einbilden 
konnten, es ſey moͤglich, der etwanigen Gebrechen der 
alten franzoͤſiſchen Regierung durch eine republikaniſche 
Verfaſſung abzuhelfen? Erſt, als der Erfolg zeigte, daß 
man durch dieſelbe fuͤr eine beſſere Verwaltung des 
Innern nichts gewonnen, uͤbrigens aber ſich mit dem 
übrigen Europa in einen nicht zu loͤſenden Widerfpruch 
geſetzt hatte — erſt dann begann man zu ahnen, daß 
man ſich geirrt habe. Unterdeß war alles Boͤſe geſche— 
hen, und indem es beim Herumtappen nach guten 
organiſchen Geſetzen blieb, kam man allmaͤlig dahin, von 
der Demokratie zur Ariſtokratie, von dieſer zur Dictatur 
und von der Dictatur zur erblichen Koͤnigswuͤrde über: 
zugehen, ſo daß man in dem Zeitraum von 32 Jahren, 
unter dem heftigſten Blutvergießen, den vollkommenſten 
Zirkel beſchrieb und ſich zu dem Bekenntniß genoͤthigt 
ſah, man habe ſich geirrt und bereue den begangenen 
Irrthum. Das, was man gleich Anfangs hätte ins 
Auge faſſen ſollen, war das erbliche Koͤnigsthum, 
auf welches weder Cicero's Vertheidigung der Ermordung 
Cäſars, noch irgend eine Stelle der h. Schriften paßte. 
Dieſes erbliche Koͤnigthum hätte man aus allen Kr'ften 
als etwas vertheidigen ſollen, das, fo wie es am Schluſſe 


des achtzehnten Jahrhunderts da ſtand, in keinem Theile 
weder der europaͤiſchen noch der aſiatiſchen Welt jemals 
da geweſen war; allein weil man den Anſpruch uͤber 
das Recht ſetzte, und ſich ſeit langer Zeit gewohnt hatte, 
mehr in jenem als in dieſem zu leben, kurz, weil man 
über das wahre und ewige Intereſſe der Geſellſchaft nie 
tief nachgedacht hatte: ſo konnte zwar geſchehen, was 
wirklich geſchehen iſt, aber nie konnte das Geſchehene 
gerechtfertigt oder entſchuldigt werden, indem diejenigen, 
die den Zweck wollen, vor allen Dingen im Reinen ſeyn 
muͤſſen uͤber die Mittel, welche dahin fuͤhren. Vielleicht 
darf man über das, was die franzöfifche Revolution ges 
nannt wird, weder den einen noch den anderen Einzelnen 
anklagen: was man aber ewig wird bedauern müſſen, iſt 
der geringe Grad von politiſcher Einſicht auf der einen, 
und der hohe Grad von politiſchem Fanatismus, womit 
man zu Werke ging, auf der anderen Seite. Darf der 
Erfolg entſcheiden, fo war keiner von den Gräueln noth⸗ 
wendig, welche dieſe Revolution begleitet haben. Mit 
mehr Kaltbluͤtigkeit und umfaſſenderer Einſicht haͤtte man 
zu demſelben Reſultate, welches das Jahr 1814 gegeben 
hat, auf einem kurzen, unblutigen und verbrechenloſen 
Wege gelangen koͤnnen. 

Es ſey fern von uns, derjenigen Parthei, gegen 
welche Carnot ankaͤmpft, das Wort reden zu wollen; 
denn wenn fie Rache ſchnaubt und die Zahl der (ſchul⸗ 
digen oder unſchuldigen) Opfer, welche die Revolution 
verſchlungen hat, vermehren will: fo verdient ihre Be 
muͤhung das Mißfallen jedes menſchlich fuͤhlenden Man⸗ 
nes. Ab“ eben ſo wenig koͤnnen wir zugeben, daß Car⸗ 


not in der Bekämpfung dieſer Parthei den richtigen Ton 
getroffen, die wirkſamſten Argumente gebraucht habe. 
Sein mathematiſcher Geiſt, ſein unbezwinglicher Repu⸗ 
blikanismus und ſeine Liebe fuͤr den durch die Revolu⸗ 
tion erworbenen militaͤriſchen Ruhm haben ihn gleich 
ſehr irre geleitet. Waͤre er weniger Militaͤr und mehr 
Politiker, der die Erſcheinungen um ſich her als ſolche 
faßte und zu erklaͤren verſtaͤnde: fo wuͤrde er feinen Geg⸗ 
nern ungefaͤhr Folgendes zugerufen haben, um ſie zur Be⸗ 
ſinnung zu bringen: 

„Was wollt ihr? — Eine neue Revolution unter 
dem Vorwande der Gerechtigkeit! — Aber bedenkt, wie 
wie ſehr ihr durch euer Geſchrei nach Rache das An⸗ 
ſehn eines Königs verletzt, der, bei feinem Wiederein— 
tritt in Frankreich, jeder Rache aufs Feierlichſte entſagt 
hat; und bedenkt zu gleicher Zeit, wie ſehr ihr eurem 
eigenen Vortheil entgegenhandelt, wenn ihr eingeſchlaͤfer⸗ 
te Leidenſchaften weckt, deren zerſtoͤrrende Kraft. ihr ſchon 
einmal empfunden habt! Ihr lobt den Zuſtand, welcher 
der Revolution voranging. Allein wuͤrde es jemals eine 
Revolution gegeben haben, wenn dieſer Zuſtand etwas 
getaugt haͤtte? Und bis wie weit wollt ihr zuruͤckgehen? 
Gebt ihr zu, daß das Geſchehene feit Jahrhunderten vor⸗ 
bereitet worden iſt: ſo laßt uns bei der Regierung Lud⸗ 
wigs des Eilften ſtehen bleiben. In die Verſuche, weh 
che dieſer Koͤnig machte ſich zur Unumſchraͤnktheit zu 
erheben, iſt ſeit ſeiner Zeit kein Stillſtand gekommen. 
Jede nachfolgende Regierung hat größere Fortſchritte ges 
macht, bis das, was auf dieſem Wege zu leiſten war, 
unter den letzten Ludwigen vollendet wurde. Von unſe⸗ 
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ren Parlamentern ſagten unſere Nachbarn ſchon im fieb⸗ 
zehnten Jahrhunderte, fie ſeyen wohl gemacht, Barrica⸗ 
den zu veranlaſſen, aber nicht gemacht, Barrieren zu bil: 
den. Was man Generalſtaaten nannte, war längſt in 
den Hintergrund zuruͤckgetreten. Die Nation, ohne alle 
Rechte, hing nur von dem Willen des Koͤnigs und ſei⸗ 
ner Miniſter ab. Dies iſt ertragen worden, ſo lange es 
zu ertragen war, d. h. ſo lange die Regierung noch Huͤlfs⸗ 
mittel in ſich fand. Allein unter Ludwig dem Sechs⸗ 
zehnten fingen dieſe an zu fehlen, und von dieſem Augen⸗ 
blick an mußte ſich das Regierungs-Syſtem verändern. 
Wer wollte nicht eingeſtehen, daß Vieles geſchehen iſt, 
was beſſer unterblieben wäre? wer nicht bekennen, daß 
die Revolution, fo wie wir fie durchgemacht haben, kei⸗ 
nesweges nothwendig war? Kein Tropfen Bluts wuͤr⸗ 
de vergoßen, kein Eigenthumsrecht gekraͤnkt worden ſeyn, 
wenn diejenigen, in deren Haͤnden die Gewalt lag, von 
der Einſicht geleitet worden waͤren. Unwiſſenheit und 
Leidenſchaften, nicht Heuchelei und boͤſer Wille haben 
alle die Greuel herbeigefuͤhrt, uͤber welche ihr euch — 
weniger beklagen wuͤrdet, wenn ihr in dem Revolutions⸗ 
ſtrudel gelebt hättet. Die Revolution iſt es, die uns 
durch einen Zirkellauf auf eben den Punkt zuruͤckgefuͤhrt 
hat, auf welchem wir bei ihrem Anfange ſtanden; aber 
an die Stelle des unumſchraͤukten Königs, der, im 
Kampfe mit ſich ſelbſt, ſogar gegen feinen beſſern Wil 
len zum Despoten werden mußte, iſt ein conſtitutio⸗ 
neller getreten, und die von ihm ſelbſt angenommene 
und beſchworne Verfaſſung ſichert uns, von jetzt an, 
vor neuen Revolutionen. Wir haben durch die unſrige 


einen großen Vortheil theurer erkauft, als in ſich noth⸗ 
wendig war; aber dieſer Vortheil hoͤrt deshalb nicht 
auf, ſehr groß zu ſeyn. Um ſeiner wuͤrdig zu werden, 
muͤſſen wir eine eingewurzelte Unart ablegen, nämlich 
die, den Auſpruch höher zu ſetzen, als das Recht; aber 
fo wie wir, wenn unſer eigener Vortheil nicht noch lan 
ger verkannt werden ſoll, nichts Beſſeres thun koͤnnen, 
als Kreis zu ſchließen um die gegenwaͤrtige Verfaſſung, 
fo muͤſſen wir auch allen Leidenſchaften entſagen, die 
uns in das alte Chaos zuruͤckſtuͤrzen koͤnnen. An die 
Stelle der alten Parlamente, die uͤber die Oberfläche des 
Koͤnigreichs zerſtreut und eben deswegen ohne alle Wirk⸗ 
ſamkeit waren, iſt ein Reichsſenat, an die Stelle der 
ehemaligen Generalſtaaten, die, waͤhrend ihrer Dauer, die 
ganze Natur unſerer Regierung veränderten, ein dem gan⸗ 
zen Königreiche gemein ſchaftlicher Geſetzgebungsrath 
getreten, und beide Behoͤrden, eng mit einander verbun⸗ 
den, geben dem, was ſonſt ſchrankenlos war, die noͤthi⸗ 
gen Schranken. Fortan kann kein Geſetz erſcheinen, das 
ſeine Sanction nicht in ſich truͤge; kein Wille, von wel⸗ 
chem ſich erweiſen ließe, daß er dem Vortheil der Na⸗ 
tion entgegenſtrebe. Wir ſind um eine große Erfahrung 
bereichert; die unſere Vorfahren nicht einmal ahneten; 
naͤmlich die, daß die Form der Regierung nichts weni⸗ 
ger als gleichguͤltig iſt, und daß, wenn der Charakter jeder 
guten Regierung durch Einheit und Geſellſchaftlichkeit 
konſtituirt wird, gerade die Form es iſt, was dieſen 
Charakter feſthaͤlt. Unſere Revolution hat alfo ein gro? 
rs Reſultat gegeben. In Wahrheit, es würde die groͤß⸗ 
te Kurzſichtigkeit verrathen, wenn man annehmen wollte, 
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mit den Bourbons ſey der alte Zuſtand von Frankreich 
zuruͤckgekehrt. Sie ſelbſt ſind einſichtsvoll genug gewe⸗ 
ſen, um zu begreifen, was die Urſache ihres zwanzigjaͤh⸗ 
rigen Ungluͤcks ausgemacht hat, und wodurch ſie ein 
ähnliches für die Zukunft von ſich abwenden konnen. 
Eben deswegen haben ſie aller Rache entſagt; eben des⸗ 
wegen hat der Koͤnig eine ſolche Stellung genommen, 
daß er Vater ſeines geſammten Volks, und, als ſolcher, 
die Quelle alles Rechts und aller Billigkeit iſt. Hoͤrt 
demnach auf, in einem Koͤnigreiche, wie das gegenwaͤr⸗ 
tige franzoͤſiſche if, eine Parthei bilden zu wollen; denn 
ihr werdet dadurch nichts ausrichten, es ſey denn, daß 
ihr den beſſern Theil der Nation in dem Vorſatze bes 
ſtaͤrkt, feine Anhaͤnlichkeit an das zuruͤckgekehrte Fürften- 
haus durch die eigenſinnigſte Vertheidigung der ast 
fung an den Tag zu legen.“ 

Hätte Carnot die ſe Sprache geführt: fo würde er 
durch ſeine Denkſchrift weniger Erſtaunen erregt, aber 
zugleich weniger beleidigt haben. Am anſtoͤßigſten darin 
iſt der Werth, den er auf den, in den letzten zwanzig 
Jahren erworbenen Militär-Nuhm legt, ohne zu beden⸗ 
ken, durch welche Mittel er erworben und wieder ver- 
loren worden iſt. Die Schuld dieſes Verluſtes wirft er 
auf Napoleons Unredlichkeit und Uebertreibung. 
Aber war denn dieſer Napoleon nicht das Produkt der 
Revolution, und muß man ihn nicht in jeder Hinſicht 
als den Fortſetzer derſelben in Beziehung auf das Aus⸗ 
land betrachten? Jene Unredlichkeit und jene Uebertrei⸗ 
bung — was waren ſie anders, als Mittel, ſich an der 
Spitze einer Nation zu erhalten, die, was auch Carnot 


von ihrer Gleichguͤltigkeit gegen Genealogieen ſagen mag, 
ihren alten Herrſcherſtamm ſo wenig vergeßen hatte, daß 
ſie in einem Heinrich dem Vierten und in einem Ludwig 
dem Vierzehnten fortdauernd die Ideale guter und gro⸗ 
ßer Könige ſah? Uſurpation wird nur da leicht, wo ein 
Volk an einem beſtaͤndigen Wechſel in den Dynaſtieen 
gewoͤhnt iſt, nicht da, wo eine und dieſelbe Dynaſtie 
acht Jahrhunderte regiert hat; und gerade weil Napo⸗ 
leon in Frankreich die Rolle eines Dynaſten ſpielen woll⸗ 
te, mußte er, um ſich der Nation nothwendig zu ma⸗ 
chen, fie von einer Verlegenheit in die andere ſtuͤrzen, bis 
er ſelbſt das Opfer dieſes grauſamen Verfahrens wurde. 
Jeder Militaͤr-Ruhm erſchoͤpft ſich, wenn er über die 
Schranken hinausgeht, die ihm von der Natur der Dins 
ge geſetzt ſind. Zwar meint Carnot: die Maͤchte Euro⸗ 
pa's wuͤrden ohne Napoleons Dazwiſchenkunft mit dem 
vergrößerten Frankreich in Frieden gelebt haben; aber 
er bleibt den Beweis ſchuldig. Gerade, weil das repu⸗ 
blikaniſche Frankreich nicht in Frieden leben konnte, ges 
rade weil durch die Revolution die ganze europaͤiſche 
Geſetzgebung verändert war, konnte kein dauerhafter Fries 
de mit Frankreich Statt finden, mußte alſo der Krieg 
fo lange fortdauern, bis alles zurückgegeben war, wor⸗ 
auf ſich Frankreichs Uebergewicht ſtuͤtzte. Allerdings iſt 
der letzte Friede von Paris durch Napoleons Unredlich⸗ 
keit und Uebertreibung herbeigefuͤhrt worden; doch nur 
dadurch, daß er ein nothwendiges Glied in der Kette 
der Revolution war, und daß die erbliche Monarchie, 
auf deren Zuruͤckfuͤhrung Europa immer beſtehen mußte, 
nur durch einen ehrgeizigen Mann von Napoleons Schla⸗ 
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ge zuruͤckgefuͤhrt werden konnte. Carnot würde in ſei⸗ 
nem Raiſonnement Recht haben, wenn Krieg die Beſtim⸗ 
mung der europaͤiſchen Staaten waͤre; da dies aber 
nicht der Fall iſt, fo iſt der Ruf der Gerechtigkeit dies 
ſen Staaten unendlich nothwendiger, als der militaͤriſche 
Ruhm; ein Ausſpruch, den Carnot unſtreitig unterſchrei⸗ 
ben wuͤrde, wenn er nicht ſelbſt Militaͤr waͤre und die 

Ehre, die erſten Siege der Franzoſen in dem Revolu⸗ 
tionskriege organiſirt zu haben, weniger in Auſchlas 
braͤchte. 

So viel uͤber ein Produkt, das allzu viel Fr 
hat, um auf den größten Theil feiner Leſer nicht einen 
ſtarken Eindruck zu machen, aber mit allzu viel Parthei⸗ 
geiſt und altem Jacobinismus abgefaßt iſt, als daß es 
wahrhaft belehren koͤnnte. 
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Ueber die drei Stände im igten Jahr 
hundert. 


Der Menſch befindet ſich fortdauernd in einem Zu⸗ 
ſtande von Zerſetzung, der das Geheinmiß ſeiner Natur 
ausmacht. Koͤrperlich und geiſtig waͤchſt und gedeihet, 
oder vergeht und ſtirbt er, ganz nach den Geſetzen, wo⸗ 
durch jene Zerſetzung von Ewigkeit her geregelt iſt. Un⸗ 
aufhoͤrlich geben wir ab und nehmen wir an, und 
nur auf dem Verhaͤltniſſe, in welchem beides zu gleicher 
Zeit geſchieht, beruht, wie unſere Geſundheit, ſo unſer 
Leben in koͤrperlicher und geiſtiger Hinſicht. In keinem 
Augenblicke find wir ganz dieſelben. Aerzte haben aus⸗ 
gemittelt, in wie viel Zeit ſich unſer Koͤrper von Grund 
aus verwandelt. Aber unſer Geiſt iſt keinen geringeren 
Verwandlungen ausgeſetzt. Durch eine neu hinzugekom⸗ 
mene Idee wird nicht ſelten unſer ganzes Gedanken ⸗Sy⸗ 
ſtem verändert. Nur der Ur⸗Typus im Menſchen bleibt 
unerſchuͤttert; denn dies war nothwendig, wenn ein We⸗ 
ſen, wie der Menſch iſt, exiſtiren ſollte. Alles Uebrige 
in ihm iſt einer beſtaͤndigen Verwandlung unterworfen. 

Was dem einzelnen Menſchen in dieſer Hinſicht 
widerfaͤhrt, daſſelbe widerfaͤhrt den großen oder kleinen 
Geſellſchaften, welche wir Staaten nennen. Die Grund⸗ 
lagen der Geſellſchaft ſind und bleiben ewig dieſelben, 
wenn man die Kunſt beſitzt, fie gehörig zu verallgemei⸗ 
nern; aber was nicht zu dieſen Grundlagen gehört; iſt 
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in einer fortdauernden Verwandlung begriffen, die, je 
nach den Einwirkungen, hier ſtaͤrker, dort ſchwaͤcher, hier 
auffallender, dort unmerklicher iſt, die aber deswegen 
nicht minder von Statten geht. Das Hauptintereſſe aller 
Staatengeſchichte beruht zuletzt darauf, daß fie Aufſchlußß 
giebt ſowohl uͤber dieſe Verwandlung als Thatſache, als 
auch uͤber die beſonderen Urſachen, die ſie herbeigefuͤhrt 
haben. In dem Genuß des Augenblicks befangen, ver⸗ 
gißt der Menſch nur allzu leicht, was um ihn her vors 
geht, wie er ſelbſt beſtimmt und wie er beſtimmt wird, 
kurz, wie er das Produkt der Zeit und der Umſtaͤnde iſt; 
allein, wenn er, wie nicht ſelten geſchieht, über fein ge 
ſellſchaftliches Seyn zur Beſinnung kommt und zu ver⸗ 
gleichen beginnt: ſo wuͤnſcht er uͤber die mit ihm vorge⸗ 
gangene Veraͤnderung im Klaren zu ſeyn, und dieſer 
Wunſch führt ihn in die Vergangenheit zuruͤck. Er 
durchblaͤttert die Geſchichte und findet in ihr, was ſei⸗ 
nen Forſchungsgeiſt, wo nicht befriedigen, doch wenig⸗ 
ſtens beſchaͤftigen kann. 

Wer haͤtte vor unſerer Zeitrechnung geahnet, daß 
nach einem Jahrtauſend an der Stelle weltgebietender 
Conſuln und Imperatoren ein Monarch thronen werde, 
der, Demuth und Stolz auf das Innigſte vereinigend, 
dem ganzen Europa als Vater der Chriſtenheit Geſetze 
vorſchreiben und Kaiſer und Koͤnige wie ſeine Vaſallen 
behandeln werde? Was wuͤrde der Feldherr Agricola 
geantwortet haben, wenn man ihm geſagt haͤtte: auf 
dem von ihm zerſtoͤrten Boden werde ein Reich aufbluͤ— 
hen, größer und herrlicher als das roͤmiſche? Was Ans 
toninus der Philoſoph, wenn man ihm das Fünftige 

Schickſal 


. 81 — 


Schickſal der von ihm bekaͤmpften Markomannen und 
Quaden enthuͤllt haͤtte? Was, um unſern Zeiten naͤher 
zu treten, Ludwig der Vierzehnte, auf die Verheißung, daß 
hundert Jahre nach ihm der franzoͤſiſche Thron einem 
Corſen mit dem Titel eines Kaiſers der Franzoſen wer⸗ 
de zu Theil werden? Was Carl der Zweite, "König von 
England, auf die Prophezeihung, es werde ein Zeitpunkt 
eintreten, wo ein Koͤnig von England in der vollſten 
Harmonie mit dem Parliamente, jährlich über 70 bis 80 
Millionen Pfund Sterling werde gebieten koͤnnen? Was 
Friedrich der Zweite, wenn man ihm die Voͤlkerſchlacht 
bei Leipzig und die Folgen derſelben fuͤr die europaͤiſche 
Menſchheit enthuͤllt haͤtte? Welche Veraͤnderungen ſind 
im Laufe der Jahrhunderte in den Verhaͤltniſſen der 
Staaten vorgegangen! Wie viele, die ehedem angeſehen 
und maͤchtig da ſtanden, find von der Oberfliche unſeres 
Erdtheils verſchwunden; wie viele andere aus dem 
Nichts hervorgegangen! Wie groß iſt die europaͤiſche 
Halbinſel, wenn man zu ihr rechnet, was ſie ſeit drei 
Jahrhunderten in Aſien, Afrika und Amerika erobert 
hat! Wie haben ſich aber nicht blos die Verhaͤltniſſe der 
Staaten ſelbſt, ſondern auch die Verhaͤltniſſe im Innern 
derſelben verwandelt! Wie viele Beſchaͤftigungen giebt 
es, von welchen unſere Vorfahren keine Ahnung hatten, 
und wie nothwendig ſind dieſe Beſchaͤftigungen der gan⸗ 
zen Geſellſchaft geworden! Was ehemals den groͤßten 
Aufwand von Zeit und Kraft erforderte, wie leicht 
iſt es geworden indem man nicht aufgehoͤrt hat, beſſe⸗ 
ren Methoden nachzugrübeln! Was ehemals unmöglich 
ſchien, iſt es nicht durch fortgeſetzten Anſtrengungen 
Journ. f. Deutſchl. J. Bs. 18 Heft. 5 
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zur Wirklichkeit erhoben? Und wo iſt die Graͤnze menſch⸗ 
licher Combinationen und Schoͤpfungen? Wer leiſtet 
uns die Gewaͤhr, daß alles auf dem Punkte bleiben 
werde, auf welchem es ſich gegenwaͤrtig befindet? Wer 
ſteht dafuͤr ein, daß morgen nicht eine Erfindung ge⸗ 
macht wird, welche den ganzen geſellſchaftlichen Zuſtand 
eben ſo allmaͤhlig veraͤndert, wie er durch die Erfindung 
des Compaſſes, der Buchdruckerei und des Pulvers ver⸗ 
aͤndert worden iſt? Wer ſagt gut dafuͤr, daß Spanien 
ſeine abgefallenen Colonieen wieder erobern werde, und 
wer garantirt folglich das bisherige Verhaͤltniß Europa's 
zu Amerika und Aſien durch England? — Doch ge⸗ 
nug zur Einleitung in einen Aufſatz, deſſen Ge⸗ 
genſtand die drei Staͤnde im neunzehnten Jahr⸗ 
hunderte ſind. 

Unſere Vorfahren bezeichneten dieſe drei Staͤnde 
durch den Ausdruck: Lehr-, Naͤhr- und Wehrſtand. 
Dieſe Bezeichnung iſt allzu auffallend, als daß wir ſie 
mit Still ſchweigen übergehen konnten. Selbſt der Gleich⸗ 
klang derſelben iſt nicht ganz aus der Acht zu laſſen; 
denn was man auch dabei gedacht haben moͤge: da er 
abſichtlich geſucht iſt, fo muͤſſen wir annehmen, er ſey 
geſucht worden; um das Wuͤnſchenswerthe in der Har⸗ 
monie der verſchiedenen Abtheilungen der Geſellſchaft 
darzuſtellen. Bei weitem wichtiger iſt indeß die Auffafs 
ſung der Hauptverrichtungen in der Geſellſchaft. Ihre 
Zuruͤckfuͤhrung auf die Geſchaͤfte der Belehrung, der 
Ernährung und der Vertheidigung beweiſet, daß 
man in früheren Zeiten über die Natur der Geſellſchaft 
und uͤber die nothwendigen Grundlagen derſelben tiefer 
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nachgedacht habe, als man es von Menſchen anzuneh⸗ 
men pflegt, welche entfernten Jahrhunderten angehören. 
Denn, welche Veraͤnderungen auch in den letzten drei 
Jahrhunderten mit dem geſellſchaftlichen Zuſtande in 
faſt allen Staaten Europa's vorgegangen ſeyn moͤgen: 
fo hat doch die Geſellſchaft, im Großen genommen, die⸗ 
ſelbe Grundlage behalten, und da, wo von Einfuͤhrung 
einer National-Repraͤſentation die Rede iſt, würde man 
die Hauptverrichtungen der Geſellſchaft beinahe noch 
eben ſo auffaſſen muͤſſen, wie es in dem Ausdrucke: 
Lehr-, Naͤhr- und Wehrſtand geſchehen iſt. Dem Lehr⸗ 
ſtande ſcheint man den Vorrang eingeraͤumt zu haben, 
weil man fuͤhlte, daß diejenige Claſſe, welche die Geſell⸗ 
ſchaft uͤber ihr wahres Intereſſe belehrt und alle vorkom⸗ 
mende Streitigkeiten ausgleicht, den Vorrang verdient; 
vielleicht aber auch nur wegen der Gewalt, welche die 
Geiſtlichkeit in früheren Zeiten als Beſitzerin von Grund 
und Boden ausübte. Wenn man auf dieſe ben Naͤhr⸗ 
ſtand folgen ließ, ſo geſchah es unſtreitig, weil man be⸗ 
griff, daß die Claſſe der Produzenten die erſte Bedin— 
gung alles Staatslebens in ſich ſchließt. Dem Wehr: 
ſtande wurde die letzte Stelle angewieſen, weil er, ob: 
gleich von großer Nothwendigkeit, weder der erſte noch 
der zweite war; denn ehe der Arm in der Vertheidigung 
des Vaterlandes wirkſam werden darf, muͤſſen die Ideen 
und die Mittel ſeiner Wirkſamkeit gegeben ſeyn. 
Sofern von einem Repraͤſentativ⸗Syſtem in dieſer 
Bezeichnung die Rede iſt, darf man nicht aus der Acht 
laſſen, daß in den Zeiten, wo ſie entſtand, nur der 
Grundbeſitz repraͤſentirt wurde. Die Geiſtlichkeſt und 
52 
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der Adel waren auf gleiche Weiſe damit ausgeſtattet; 
und in ſofern ſie auf Parlamenten, Tagſatzungen, Land⸗ 
tagen ihre Stimme über die öffentlichen Angelegenheiten 
abgaben, kam es immer mehr oder weniger auf eine 
Vertheidigung des Grundbeſitzes an ). Wie das Kind 
in der Wiege ein Chaos von allen Faͤhigkeiten iſt, und 
es ſich durchaus nicht beſtimmen laͤßt, zu welcher geſell⸗ 
ſchaftlichen Verrichtung es werde hingeleitet werden: ſo 
verhielt es ſich in fruͤheren Zeiten mit der Geſellſchaft. 
Man fuͤhlte wohl, daß eine Geſellſchaft nur durch eine 
Mannichfaltigkeit von Verrichtungen möglich ſey, die ſich 
einander ausgleichen, auch fehlte es nicht ganz an die⸗ 
fer Mannichfaltigkeit; da es aber an den Ausgleichungs⸗ 
mitteln fehlte, es ſey nun, weil man ſie nicht gehoͤrig 
zu behandeln verſtand, oder weil das Material da⸗ 
zu nicht in ber noͤthigen Fuͤlle vorhanden war: fo 
war die natürliche Folge davon, daß Geiſtlichkeit ſowohl 


) Man muß nicht vergeßen, daß das, was ſpaͤterhin S taͤn⸗ 
de genannt wurde, in ſeinem erſten Urſprunge Staaten bes 
zeichnete; woher ſich in mehreren Laͤndern noch die Benennung 
son General⸗Staaten erhalten hat. Dieſe General: Stanz 
ten waren, in der erſten Periode der neu- europaͤiſchen Staaten, 
Verſammlungen von allen den Herzogen, Grafen u. ſ. w., wel⸗ 
che Theil an der Verwaltung hatten, und ihre Nothwendigkeit 
lag unſtreitig in dem Mangel an Correſpondenz-Mitteln. In 
der Folge kam die Geiſtlichkeit hinzu. Von den Landesfuͤrſten, 
die ſie ausgeſtattet hatten, als ein Gegengewicht berechnet, das 
ihnen im Kampf mit den Herzogen, Grafen u. f. w. das Ueber⸗ 
gewicht verſchaffen ſollte, verloren fie dieſen Charakter, ſobald 
ſie ihr Territorial-Intereſſe angeſchaut hatten. Durch die Auf⸗ 
loͤſung der Feudal-Verhaͤltniſſe und durch den Eintritt des ſo⸗ 
genannten dritten Standes in die National ⸗Verſammlung er⸗ 
folgte die Verwandelung der Staaten in Staͤnde. 
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als Adel in Verrichtungen verflochten waren, die nicht 
zu ihrer Beſtimmung gehoͤrten. Die der Geiſtlichkeit 
war die Lehre, die des Adels war die Wehre; weil es 
aber fuͤr beide keine andere Remuneration gab, als die 
einer Ausſtattung mit Land und Leuten: ſo blieb nichts 
anderes übrig, als eine Vermengung der Verrichtungen 
auch in der Repraͤſentation zu geſtatten. Erſt durch die 
Verwandlung der Staatswirthſchaft von einer Produk⸗ 
ten⸗Wirthſchaft, die ſie in ihrem erſten Urſprung war, 
in eine Geldwirthſchaft, die ſie gegenwaͤrtig iſt, hat man, 
unter anderen ſcheinbaren Wundern, auch das bewirkt, 
daß eine vollkommnere National⸗Repraͤſentation moͤglich 
ifi, als ehemals. Neben dem unbeweglichen Vermögen, 
das ſonſt allein repraͤſentirt wurde, ſteht das bewegliche 
in einer unverkennbaren Vollkraft da; und indem auch 
das letztere repraͤſentirt zu werben verlangt, bildet ſich 
das Verhaͤltniß der drei Stände auf eine von jeder fruͤ⸗ 
heren abweichende Weiſe; naͤmlich ſo, daß nun nicht 
mehr der Grundbefig allein, ſondern neben demſelben 
auch das bewegliche Vermögen repraͤſentirt wird, und 
daß folglich die Idee von einem Lehr-, Naͤhr⸗ und 
Wehrſtand als Grundlage einer Repraͤſentation ſich an⸗ 
ders modiſtzirt. 

Indem ich nun dieſen Gedanken verfolge, kommt 
es mir keinesweges auf die Mittheilung einer vollſtaͤn⸗ 
digen Theorie der National » Nepräfentation an; denn 
dieſe wuͤrde zuletzt auf Entwickelungen ganz anderer Art 
beruhen. Alles, was ich beabſichtige, iſt eine Unterſu⸗ 
chung der Elemente, aus welchen ſie in unſeren Zeiten 
zuſammengeſetzt werden muff. Dabei bemerke ich noch, 
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daß ich nichts weiter im Auge habe, als die Bildung 
eines ſogenannten Unterhauſes, welche Benennung es 
auch erhalten möge; denn die Bildung eines ſogenann⸗ 
ten Oberhauſes muß, wie es mir ſcheint, nach ganz an⸗ 
dern Grundſaͤtzen erfolgen. Im Allgemeinen ſtelle ich 
als Prinzip auf: „daß, wenn man einmal uͤber die 
Nothwendigkeit einer National- Repräfentation zur Ver⸗ 
vollſtaͤndigung des Regierungs⸗Syſtems einverſtanden iſt, 
die Elemente, aus welchen ſie zuſammengeſetzt wird, den 
Forderungen und Beduͤrfniſſen der Geſellſchaft, ſo wie 
dieſe nun einmal da ſteht, entſprechen muͤſſen ! “( Was ich 
nun uͤber dieſe Elemente ſagen werde, mag gewagt ſeyn; 
indeß iſt darauf zu rechnen, daß wenigſtens eine kleine 
Anzahl von Leſern meinen Anſchauungen Gerechtigkeit 
widerfahren laſſen werde. 

Um, ohne weitere Vorrede, auf die Sache ſelbſt eins 
zugehen: fo laͤßt fich nicht begreifen, wie im igten Jahr⸗ 
hunderte der Geiſtlichkeit ein Eintritt in das Unterhaus 
geſtattet werden koͤnnte. Sie vertheidigt weder ein unbe, 
wegliches, noch ein bewegliches Eigenthum von bedeu⸗ 
tendem Umfange; und obgleich die Aemter, die ſie be⸗ 
kleidet, von den übrigen Staatsaͤmtern weſentlich verſchie⸗ 
den ſeyn mögen, fo haben fie doch mit dieſen die Remu⸗ 
neration gemein: ein Umſtand, der an und für fich bins 
reichen wuͤrde, die Geiſtlichkeit von der Repraͤſentation aus⸗ 
zuſchließen. Dazu kommt noch, daß die Geiſtlichkeit aller 
Laͤnder nicht mehr, wie es in fruͤheren Jahrhunderten 
der Fall war, in dem ausſchließenden Beſitz aller Wiſ⸗ 
ſenſchaften und Einſicht iſt. Selbſt das Öffentliche Un⸗ 
terrichts⸗-Syſtem, das ehemals unter ihrer Leitung ſtand, 
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hat ſich von ihr losgeriſſen und beſchreibt eine Bahn, 
welche der ihrigen in vielfacher Hinſicht ganz entgegen⸗ 
geſetzt iſt. Es ſind Disciplinen zum Vorſchein gekom⸗ 
men, welche das buͤrgerliche Leben unendlich mehr be⸗ 
rühren, als die Theologie mit den ihr verwandten Wiſ⸗ 
ſenſchaften; und die Depoſitaͤre und Ausbildner dieſer 
Disciplinen find keinesweges die Geiſtlichen, ſondern ei- 
ne Claſſe von Gelehrten, deren Einfluß auf die öͤffentli⸗ 
che Meinung nicht zu verkennen iſt, moͤgen ſie ſich, von 
dem Lehrſtuhl aus, durch das lebendige Wort, oder, von 
der Studierſtube aus, durch die Schrift offenbaren. Ver⸗ 
kennt man das Jahrhundert nicht ganz, ſo muß man 
eingeſtehen, daß eine Wiſſenſchaft im Anzuge iſt, von 
welcher ſich fruͤhere Jahrhunderte wenig traͤumen ließen; 
naͤmlich die Wiſſenſchaft der Geſellſchaft in ihren noth⸗ 
wendigen und zufaͤlligen Beziehungen. Zugleich wird 
man eingeſtehen, daß dieſe Wiſſenſchaft, ob ſie gleich in 
die Verrichtungen eines Unterhauſes am meiſten eingreift, 
der Geiſtlichkeit am meiſten fremd iſt und bleiben wird. 
Aus allen dieſen Gruͤnden zuſammen genommen ſcheint 
es mir, als ſey der Eintritt der Geiſtlichkeit in ein Un⸗ 
terhaus durchaus unſtatthaft. Koͤnnte man doch ſogar 
die Statthaftigkeit dieſes Eintritts in ein Oberhaus in 
Zweifel ziehen; wenigſtens in Reichen, welche das Gluͤck 
haben, proteſtantiſche zu ſeyn. Wenn in England die 
Erzbiſchoͤfe und Biſchoͤfe Mitglieder des Oberhauſes ſind, 
fo ruͤhrt dies noch aus jenen Zeiten her, wo nichts wei⸗ 
ter vertreten wurde, als der Grundbeſitz, und Erzbifchd- 
fe und Biſchoͤfe den Herzogen und Grafen in der Ver⸗ 
waltung des Staats gleich ſtanden. Dieſer Umſtand 


darf alſo nicht entfcheiden in einem Jahrhunderte, wo 
der Organismus der Regierung dahin verbeſſert iſt, daß 
alles auf eine nothwendige Einheit zuruͤckgebracht iſt. 
Noch weniger darf man ſich in proteſtantiſchen Reichen 
dadurch irre Führen laſſen, daß in Frankreich ſelbſt im 
zgten Jahrhunderte Erzbiſchoͤfe und Biſchoͤfe Mitglieder 
des Senats geworden ſind. Denn in einem katholiſchen 
Reiche kann Manches nothwendig ſeyn, was in einem 
proteſtantiſchen uͤberfluͤſſig iſt. Die letzteren haben vor 
den erſteren den nicht genug erkannten Vorzug, daß die 
Buͤrger derſelben nicht unter einem doppelten Antriebe 
ſtehen, von welchen der eine dem Pabſte, der andere dem 
Landesherrn zugeſchrieben werden muß, und daß fie folg⸗ 
lich nicht Buͤrger zweier Staaten ſind. Wo nun ſo et⸗ 
was nicht Statt findet, da kann es noͤthig ſeyn, die 
vornehmſten Geiſtlichen in das politiſche Syſtem zu ver⸗ 
flechten, um ihren Patriotismus und in demſelben den 
Patriotismus aller uͤbrigen Staatsbuͤrger, ſofern ſie Ka⸗ 
tholiken ſind, zu ſichern. Dies aber faͤllt in einem pro⸗ 
teſtantiſchen Reiche weg, weil durch die Reformation die 
Loßreißung von der paͤbſtlichen Gewalt vollendet worden 
iſt; und ſoll die Geiſtlichkeit in einem ſolchen Reiche 
dennoch Sitz und Stimme im Oberhauſe haben, ſo kann 
dies nur geſchehen, um den Stand der Geiſtlichkeit als 
ſolchen zu heben. Welche Aufforderungen man dazu 
hat, dies moͤge dahin geſtellt bleiben; nur das iſt ge⸗ 
wiß, daß in einem proteſtantiſchen Reiche der Eintritt 
der Geiſtlichkeit in ein Oberhaus durch weſentliche Ver⸗ 
aͤnderungen in der Hierarchie vorbereitet werden muß: 
Veraͤnderungen, die nur unter der doppelten Bedingung 
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zu Stande kommen koͤnnen, einmal, daß man die Reli⸗ 
gion dem Kirchenthum aufopfert, und zweitens, daß man 
einen Aufwand macht, der in der gegenwaͤrtigen Lage 
der Dinge ſehr ſchwer zu beſtreiten ſeyn wird. Denn 
man muß ja nicht glauben, daß man Patriarchen, Erp 
biſchöfe, Biſchoͤfe mit ihren Capiteln, wenn ſie politi⸗ 
ſchen Einfluß haben ſollen, ohne große Ausſtattungen 
haben könne, oder daß es möglich ſey, in dieſer Hin⸗ 
ſicht in wenigen Jahren nachzuholen, was eine lange 
Reihe von Jahrhunderten und die Vermaͤchtniſſe ganzer 
Generationen geleiſtet haben. 

Das erſte und bedeutendſte Element eines Unter⸗ 
hauſes iſt unſtreitig die Claſſe der Gutsbeſitzer. Ich 
ſage: der Gutsbeſitzer, nicht: des Adels, um alle 
Verwirrung zu vermeiden, die durch eine Verwechslung 
von beiden entſtehen koͤnnte. Urſpruͤnglich find beide Ber 
griffe ſynonym *). Erſt in der Folge haben fie ſich ges 
trennt; und was ſich nicht laͤugnen läßt, if; daß, in einis 
gen europaͤiſchen Staaten, aus dieſer Trennung ſehr gluͤck⸗ 
liche Folgen für den Organismus der Regierung hervorge⸗ 
gangen ſind. Dies noch weiter zu entwickeln, wuͤrde 
hier der Ort nicht ſeyn. Abſtrahirt man von jeder Ver⸗ 


*) Hieruͤber entſcheidet nichts fo ſehr, als die Ableitung. 
Die Stifter der neu⸗europaͤiſchen Reiche belohnten ihre Waffen⸗ 
gefaͤhrten mit Pareellen von ihren Eroberungen; dieſe wurden 
Looſe oder fchlechtweg Theile Cin der niederſaͤchſiſchen Spra⸗ 
che, die ſich am beſten in der englifchen erhalten hat, Deele) 
genannt, und hiernach war a- deal man (Edelmann) ein Gutes 
beſitzer, nur mit dem Unterſchiede von dem gegenwaͤrtigen Guts⸗ 
beſitzer, daß er kein Eigenthum beſaß, ſondern nur ein Feudum 
oder Benefit, das er leicht wieder verlieren konnte. Da dieſe 
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mengung zwei ſo heterogener Begriffe wie Gutsbeſitz und 
Adel ſind: ſo liegt am Tage, daß der Stand der Guts⸗ 
beſitzer am vortheilhafteſten von Solchen vertreten werde, 
die mit der meiſten Einſicht in das agrikultoriſche Ge⸗ 
ſchaͤft und deſſen Verflechtung mit den uͤbrigen Zweigen 
der geſellſchaftlichen Arbeit, den meiſten Patriotismus ver⸗ 
binden. Allerdings beruͤhren den Gutsbeſitzer nicht nur 
alle Finanzgeſetze, ſondern auch uͤberhaupt alle Geſetze, 
welche das Eigenthum mittelbar oder unmittelbar betref⸗ 
fen; allein indem er ſeinen Stand, der zuletzt ſein Seyn 
ausmacht, vertheidigt, kann und darf er es nicht darauf 
anlegen, ſich der Gleichheit vor dem Geſetze zu entziehen, 
und die ihm anheim fallende Laſt bald unter dem einen, 
bald unter dem anderen Vorwande von ſich abzuwͤlzen. 
Der Preis der Guͤter — man kann es nicht genug wie⸗ 
derholen — entſcheidet gar nichts über das richtige Ver: 
haͤltniß der Abgaben, theils weil er nur gar zu oft aus 
der Menge der Begehrenden oder dem voruͤbergehenden 
hoͤheren Preiſe der Producte hervorgeht, theils weil es 
demjenigen, der ein Gut kauft, gleichguͤltig ſeyn kann, 
ob er die beſtimmten Abgaben hoch oder niedrig vorfindet, 
indem er ſie von dem Anſchlage abzieht, und von die⸗ 


Claſſe von Staatsbürgern zugleich die herrſchende Claſſe im Ger 
genſatz von der dienenden bildete: fo war nichts natürlicher, als 
daß ſich an den Begriff eines Gutsbeſitzers der Nebenbegriff ei⸗ 
nes Machtausuͤbenden knuͤpfte. Allein wer fühlt nicht, daß 
dieſer Nebenbegriff wegfallen muß in Staaten, deren Buͤrger vor 
dem Geſetze gleich find? Da, wo die roͤmiſche Sprache das 
Uebergewicht behielt, bezeichnete man den Edelman durch einen 
Mann von Familie, wie die Wörter gentilhomme und gentle - 
man zeigen. Ganz roͤmiſch! 
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ſem Augenblick an das Gut im Grunde frei beſitzt. Al⸗ 
les alfo, was von einem titulus onerosus geſagt wird, 
iſt in ſich ſelbſt nichts mehr und nichts weniger als 
Vorwand; und darf bei der Bildung von Geſetzen das 
mißverſtandene Intereſſe der einen oder der anderen Claſſe 
entſcheiden, fo liegt hierin das größte Hinderniß einer 
guten Geſetzgebung und Staatshaushaltung. Das ein⸗ 
zige, was vertreten werden ſollte, iſt das Gewerbe, als 
ſolches, nicht die Art und Weiſe, wie es innerhalb eines 
gewiſſen Zeitraums betrieben worden, noch weniger die 
damit etwa verbunden geweſenen Privilegien, welche 
nothwendig ſchaden. In England hat man es dahin 
gebracht, ein Land-Intereſſe in Gegenſatz von einem 
Geld⸗Intereſſe anzuſchauen, und die gluͤckliche Folge davon 
iſt die geweſen, daß die auf dem laͤndlichen Gewerbe 
ruhende Laſt unveraͤndert dieſelbe bleibt; auf dem euro⸗ 
paͤiſchen Continente ſcheint ein gleiches Reſultat am mei⸗ 
ſten dadurch verhindert zu werden, daß man den Guts⸗ 
beſitz nicht geſondert hat von dem, was ihm, als ſol⸗ 
chem, durchaus fremd iſt, naͤmlich Privilegien, Exemtio⸗ 
nen u. ſ. w., die feine Natur nothwendig verändern. Es 
iſt nichts dagegen einzuwenden, daß ein Edelmann Guts⸗ 
befiger ſey; aber es iſt auch kein Grund da, weshalb 
nicht jeder Gutsbeſitzer als Edelmann gedacht werden 
muͤſſe. Gleiches Gewerbe fordert gleiche Berechtigungen, 
weil Arbeit die Hauptbedingung iſt, unter welcher wir 
die Vortheile des geſellchaftlichen Vereines genießen. 
Stehende Heere haben in den letzten Jahrhunderten den 
Gutsbeſitzer von der Verpflichtung, das Vaterland per⸗ 
ſonlich zu vertheidigen, losgeſprochen, und das geſammte 
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Ritterweſen hat de facto aufgehört. Sollte es de jure 
fortdauern, fo würden wir zwei Geſellſchaftszuſtaͤnden ans 
gehoͤren, von welchen der eine wirklich vorhanden, der 
andere eine bloße Erinnerung iſt. Alſo nur von Guts⸗ 
beſitzern kann die Rede ſeyn, wenn es eine Vertretung 
des unbeweglichen National⸗Vermoͤgens gilt; der Stand 
der Gutsbeſitzer aber wird ſchon um deswillen fuͤr alle 
Zeiten der achtbarſte und geachteſte Stand bleiben, weil 
er ein Geſchaͤft treibt, das die allgemeinſte Bedingung 
des Daſeyns der Geſellſchaft an ſich ſchließt. Er iſt ber 
eigentliche Naͤhrſtan d, ſofern durch ihn hervorgebracht 
wird, was das geſellſchaftliche Leben unterhaͤlt und ent⸗ 
wickelt; und wenn man ihn den Grund in dem Ge⸗ 
maͤlde dieſes Lebens genannt hat, ſo iſt dieſe Bezeichnung 
die angemeſſenſte, welche ſich denken laͤßt, indem alles, 
was ſich auf dieſem Grunde zeigt, nur zu Vervollſtaͤn⸗ 
digung des Gemaͤldes dient. 

Soll der Ausdruck Lehr-, Naͤhr⸗ und Wehrſtand 
entſcheiden: fo fehlte es unſeren Vorfahren an einer Be, 
nennung fuͤr die zahlreiche Claſſe der Kaufleute, Manu⸗ 
facturiſten, Gelehrten, Kuͤnſtler und Handwerker, welche 
in dem gegenwaͤrtigen Zuſtande der Geſellſchaft eine ſo 
ausgezeichnete Rolle ſpielt. Das Wahre von der Sache 
iſt, daß die Benennung fehlen mußte, weil der zu bezeich⸗ 
nende Gegenſtand entweder gar nicht, oder doch wenig⸗ 
ſtens nicht ſo vorhanden war, wie wir ihn gegenwaͤrtig 
kennen. Was dieſe Claſſe jetzt iſt, das if fie erſt in 
den drei letzten Jahrhunderten geworden, und die Ent⸗ 
deckung von Amerika hat unſtreitig das Meiſte beigetra⸗ 
gen, ihr Staͤrke und Fuͤlle zu geben. Ihrem Weſen 


nach beruht fie auf dem Daſeyn einer größeren Maſſe 
beweglichen Vermoͤgens, als unſere Vorfahren in ent⸗ 
fernten Jahrhunderten kannten. Der Menſch liebt, ſeine 
Genuͤſſe und Bequemlichkeiten zu vervielfaͤttigen, und 
ſcheut ſelbſt die Arbeit nicht, um zu einem ſolchen Zweck 
zu gelangen. Die Folge davon iſt in den drei letzten 
Jahrhunderten die geweſen, daß eine Claſſe von Perſo⸗ 
nen, welche ehemals in der größten Abhaͤngigkeit und 
Beduͤrftigkeit lebte, ſich, durch eine kluge Benutzung je⸗ 
ner Eigenthuͤmlichkeit des Menſchen, zur Freiheit und zum 
Wohlſtande empor geſchwungen hat. Wenn bei den 
Productionen des Ackerbaues die ſchaffende Kraft der 
Natur mitwirkt, ſo iſt jene Claſſe davon ganz unabhaͤn⸗ 
gig; alles, was ſie hervorbringt, geht aus ihrer eigenen 
Thaͤtigkeit hervor, die, nimmer raſtend, ſich nur in den 
mannigfaltigſten Combinationen offenbaren kann. Durch 
fie iſt das geſellſchaftliche Leben erſt groß und ſtark ge⸗ 
worden; denn ſo lange es nur auf die Hervorbringung 
von Beduͤrfniſſen erſter Nothwendigkeit ankam, war alles 
vereinzelt, und ſelbſt dem agrikultoriſchen Fleiße fehlte die 
Aufmunterung. Wie man auch im Uebrigen über fie 
urtheilen möge: fo läßt ſich doch nicht Täugnen, daß fie 
es iſt, welche die Bewohner unſeres Erdballs zuerſt in 
Zuſammenhang und Verbindung gebracht hat. Allen 
Handel verdankt ihr ſeinen Urſprung, und jeder Staat 
der gegenwaͤrtigen Zeit iſt über fein Intereſſe aufgeklärt 
genug, um den Handel als den Ausdruck ſeiner Macht 
zu betrachten. Die ganze jetzige Staatswirthſchaft bes 
ruht in ihrer Geſtalt von Geldwirthſchaft auf der Fort. 
dauer dieſer Claſſe in einem fo hohen Grade, daß die 
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Productenwirthſchaft ſporenſtreichs zuruͤckkehren wuͤrde, 
wenn jene untergehen ſollte. 

Vorzuͤglich in dieſer Hinſicht iſt ſie ein ausgezeich⸗ 
neter Gegenſtand der Geſetzgebung geworden. Da ſie 
ausſchließend von ihrer Thaͤtigkeit abhaͤngt, ſo bedarf ſie 
eines hohen Maaßes von Freiheit; da dieſe Freiheit aber 
nur von dem Geſetze herruͤhren kann, ſo iſt es kaum 
möglich, ihr die Theilnahme an der Geſetzgebung zu vers 
fagen. Unter welchem Titel fie auch in die National, 
Repraͤſentation eintreten möge: fo wird ihre Beſtimmung 
nie eine andere ſeyn, als den beweglichen Theil des 
National⸗Reichthums zu vertreten. Daß auch dieſer eis 
ner Vertretung beduͤrfe, wird Niemand leugnen, der in 
die Natur der gegenwärtigen Staaten eingedrungen iſt. 
Er bedarf ihrer aber um fo mehr, weil von der richti— 
gen Auffaſſung deſſelben nicht blos die Fortdauer der 
bisherigen Staatswirthſchaft, ſondern auch alle die Vers 
vollkommungen abhängen, deren dieſelbe noch fähig 
ſcheint: Vervollkommungen, die von dem Augenblick an 
eintreten muͤſſen, wo man ſich uͤber ein gemeinſchaftli⸗ 
ches Intereſſe mit Vertrauen beſprochen hat. Denn al⸗ 
ler Kampf der Regierungen mit dem Gelde beruht denn 
doch zuletzt auf dem bisherigen Verhaͤltniſſe derſelben zu 
den Regierten, und wo es ein wahres und allgemein 
gefuͤhltes National⸗Intereſſe giebt, da fehlt es, wie die 
Erfahrung lehrt, an den ſogenanten Vollziehungsmitteln 
ſo wenig, daß man weit mehr Urſache hat, ſich vor der 
Fulle, als vor dem Mangel derſelben, zu fürchten: eine 
Erſcheinung, die ſich leicht erklaͤren ließe, wenn es hier 
darauf ankaͤme, eine Theorie des Geldes aus der Na⸗ 


tur der menſchlichen Geſellſchaft zu entwickeln. Was 
uns bei weitem mehr am Herzen liegt, iſt in dieſem Zu⸗ 
ſammenhange aufmerkſam zu machen auf den Gegen ſatz, 
worin beweglicher und unbeweglicher Reichthum ſtehen. 
Nichts iſt gegruͤndeter, als die Klagen über die unwis 
derſtehliche Kraft des Geldes; ſie folgen ſchon aus der 
Natur des beweglichen Reichthums, in foren das 
Bewegliche eine größere Kraft in ſich ſchließet, als das un, 
bewegliche: eine Kraft, die mit den Geſetzen des Fallens 
in Verbindung ſteht. Soll nun jenen Klagen ein Ende 
gemacht werden: ſo kann dies nur dadurch geſchehen, 
daß der unbewegliche Reichthum mit dem beweglichen ſo 
vermittelt werde, daß beide ihre Natur retten, ohne ſich 
noch ferner zu ſchaden. Bisher iſt es noch immer der 
Fall geweſen, daß der bewegliche Reichthum den unbe⸗ 
weglichen an ſich gezogen und verſchlungen hat; und 
mit welchen Kraͤmpfen dies für die Geſellſchaft verbuns 
den geweſen iſt, braucht nicht geſagt zu werden, da die 
Geſchichte aller europaͤiſchen Staaten (der alten ſowohl 
als der neueren) damit bis zum Ueberdruß angefüllt iſt. 
Die Aufgabe würde alfo darin beſtehen, dem Verſchlun— 
genwerden des unbeweglichen Reichthums für die Zukunft 
zuvorzukommen; und einer Geſetzgebung, wodurch dieſes 
bewirkt würde, konnte das Praͤdikat einer weiſen nicht 
länger ſtreitig gemacht werden. 

Um aber den unbeweglichen Reichthum mit dem be⸗ 
weglichen zu vermitteln, iſt es nicht hinreichend, die na⸗ 
tuͤrlichen Nepräfentanten derſelben an einander zu brin⸗ 
gen und in einen Kampf ungewiſſen Erfolges zu für: 
zen; es wuͤrde dadurch nichts weiter gewonnen werden, 
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als daß beide ihr beſonderes Intereſſe mit Hartnaͤckig⸗ 
keit vertheidigten und noch weit mehr zu Feinden würden, 
als ſie es ſchon jetzt in der Entfernung ſind, worin ſie, 
durch Gerichtshoͤfe geſchieden, von einander leben. Soll 
eine wahre Vermittelung bewirkt werden: ſo kann dieſe 
nur dadurch zu Stande kommen, daß man zwiſchen beide 
Claſſen eine dritte ſtellt, die keine andere Beſtimmung 
hat, als das Partikular⸗Intereſſe der einen, wie das der 
anderen, in ein geſellſchaftliches oder moraliſches Intereſſe 
zu verwandeln. Hiernach nun wuͤrde die vermittelnde 
Claſſe aus ſolchen Perſonen beſtehen, welche, uͤber das 
geſellſchaftliche Intereſſe in der Zeit belehrt, demſelben 
Achtung zu verſchaffen wiſſen. Daß dies die eigentli⸗ 
chen Gelehrten ſind, verſteht ſich von ſelbſt, nur daß ſich 
durchaus nicht angeben laͤßt, zu welcher Facultaͤt ſie ge⸗ 
hoͤren werden; denn ungluͤcklicher Weiſe befinden ſich 
die Facultaͤts⸗Wiſſenſchaften in einem ſolchen Zustande, 
daß ſie den Beduͤrfniſſen der Geſellſchaft wenig entſpre⸗ 
chen. Obwohl ſich aber nicht angeben laͤßt, wie die hier 
angedeutete Claſſe von Gelehrten in specie benannt 
werden muͤſſe: ſo kann man doch behaupten, daß es in 
der gegenwaͤrtigen Zeit nicht an Koͤpfen fehlt, deren gan⸗ 
zes Streben dahin gerichtet iſt, die Wiſſenſchaft dem 
Geſellſchaftszuſtande, wie er wirklich iſt, naͤher zu brin⸗ 
gen und anzupaſſen. Dieſe nun wuͤrden unſtreitig die 
rechten Maͤnner ſeyn und bei einer ungehinderten Wahl 
von dem Publikum ſehr leicht gefunden werden. Das 
Einzige, wovor man allenfalls zu warnen Urſache haͤtte, 
waͤre, fie nicht in der Claſſe der Advocaten zu ſuchen, 
wie es in neueren Zeiten ſo vielfach geſchehen iſt. Je 

glaͤnzen⸗ 


glängender nämlich die Eigenfchaften eines Advokaten 
find, deſto mehr wird er dadurch verhindert, ein guter 
National⸗Repraͤſentant zu ſeyn: denn da er feine ganze 
Vorzüͤglichkeit darein fegen muß, ein einſeitiges Intereſſe 
geltend zu machen, fo kann er die Partheien zwar er— 
hitzen, aber nicht beſaͤnftigen, und als Repraͤſentant nur 
dazu beitragen, daß ein geſellſchaftlicher Zuſtand, der 
durch ihn aufrecht erhalten werden ſoll, problematiſch 
bleibt; wie es die Erfahrung in allen den Staaten ge⸗ 
lehrt hat, wo man aus Mangel an gruͤndlicher Men⸗ 
ſchenkenntniß die Advokaten in die Repraͤſentation ver⸗ 
flocht, und dieſen Mißgriff zu ſpaͤt bereuete. 

Auf dieſe Weiſe ließe ſich die Idee von den drei 
Ständen im neunzehnten Jahrhunderte wieder herſtellen, 
ohne daß noch laͤnger von einem Lehr-, Naͤhr- und 
Weborſtande die Rede wäre. Repraͤſentirt würde alsdann 
das, was allein repräfentirt werden ſoll, naͤmlich das 
Saͤchliche in den beiden Hauptzweigen des unbeweglichen 
und beweglichen Reichthums; und alles was von Auti⸗ 
pathie zwiſchen beiden iſt, wurde vermittelt durch eine 
Claſſe, die ſich bisher nur deshalb ſo haͤufig in falſche 
Theorien verloren hat, weil fie, von der Praxis geſchie⸗ 
den, die wirkliche Welt ſehr wenig kennen lernen konnte. 
Uebrigens möchte ich dieſen Aufſatz rechtfertigen durch 
den Ausſpruch eines anerkannt großen Staatsmannes, 
welcher ſagt: Studia et literae, quatenus ad nego- 
tiorum subsidium spectant, pertinent eo, ut cura- 
tiori judicio res suscipiantur et disponantur; et- 
enim homines rerum gerendarum guari, ad nego- 
tia facienda peridonei sunt, verum consilia de 
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summa rerum et eorum inventio felicius a litera- 
tis domi suae promanant. Es kann naͤmlich gar 
nicht meine Abſicht geweſen ſeyn, ein allgemeines Sche⸗ 
ma fuͤr die Zuſammenſetzung eines Unterhauſes vorzu⸗ 
ſchreiben, wohl aber darauf aufmerkſam zu machen, was 


das allgemeine Beduͤrfniß der Geſellſchaft in der Zeit 
fordert. 


SE 
Merkwuͤrdiger Aufſchluß über die Bege⸗ 
benheiten der drei letzten Jahre. 


Bekanntlich ging der franzoͤſiſche General Sarra— 
zin im Sommer des Jahres 1810 aus dem Lager von 
Boulogne nach England uͤber. Nach ſeiner Ankunft in 
London verſchmaͤhete er eine Penſion von 1500 Pfd. 
Sterling, welche die engliſche Regierung ihm geben woll⸗ 
te, und zog es vor, ſich ſeinen Unterhalt durch Schrift⸗ 
ſtellerei zu erwerben. Er wurde Mitarbeiter an den Ti⸗ 
mes, gab ein periodiſches Werk, unter dem Titel: der 
Philo ſoph, heraus, und verfertigte die Beichte Na⸗ 
poleons, ein Produkt, das auch in Deutſchland be⸗ 
kannt geworden iſt. 

Seit den Begebenheiten vom Zr März iſt General 
Sarrazin mit ſo vielen anderen Ausgewanderten nach 
Frankreich zuruͤckgekehrt, und hat in den letzten Mona⸗ 
ten des abgewichenen Jahres zu Paris eine Geſchichte 
des ſpaniſchen und portugieſiſchen Krieges herausgege⸗ 
ben, worin er ſich zum Cenſor der engliſchen, ſpaniſchen 
und franzoͤſiſchen Generale aufwirft, die in dieſem Kriege 
eine Rolle geſpielt haben. Lord Wellington, der Herzog 
von Dalmatien, der Herzog von Raguſa u. ſ. w. finden 
ſehr wenig Gnade vor dem Richterſtuhl eines Mannes, 
der fuͤr ſein Metier ſo eingenommen iſt, daß er auch 
nicht das Allermindeſte auf die Umſtaͤnde abrechnet , in 
welchen ſich ein Oberfeldherr befinden kann. 

Noch merkwürdiger aber, als das Buch ſelbſt, if 
die Vorrede, worin General Sarrazin kein Bedenken 
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traͤgt, ſich zum Urheber der großen Begebenheiten zu ma⸗ 
chen, durch welche Europa ſeine Freiheit wieder erwor⸗ 
ben hat. 

„Wenn man, ſagt er voll edlen Selbſtgefuͤhls, meine 
Entwuͤrfe wird geleſen haben: fo wird man für Kutu⸗ 
ſow, Schwarzenberg und Bluͤcher weniger Bewunderung 
fuͤhlen. (Er fügt hier einige Epitheta hinzu, die wir 
unterdrücken, nicht als ob wir glaubten, den eben ge- 
nannten Generalen dadurch Abbruch zu thun, daß wir 
ſie wiederholten, ſondern um des Gen. Sarrazin zu 
ſchonen.) 

„Ich verlange, ſetzt er hinzu, daß man mir meine 
Plaͤne zuruͤckgebe, oder daß man mir den Werth derſel⸗ 
ben bezahle, der auf 60000 Pfd. Sterling abgeſchaͤtzt 
worden iſt. Zwar hatte man mir noch mehr verſpro— 
chen; aber ich habe von dem brittiſchen Parlamente nur 
einen Erſatz fuͤr meine Verluſte ſeit meiner Abreiſe aus 
dem Lager von Boulogne gefordert.“ 

Und ſo weiß denn die Welt, was ſie bisher nicht 
ahnete, nämlich daß der General Sarrazin, der ſich ge- 
genwaͤrtig Feldmarſchall nennt, der wahre und einzige 
Urheber der großen Gegenrevolution iſt, die ſich mit der 
Einnahme von Paris geendigt hat, und daß die Hel— 
den, auf welche man bisher mit fo viel Achtung hin: 
ſah, nichts mehr und nichts weniger geweſen ſind — 
als folgſame Werkzeuge, welche General Sarrazin von 
London aus durch das Medium des engliſchen Miniſte⸗ 
riums belebt und begeiſtert hat. 

Es wuͤrde laͤcherlich ſeyn, die Feldmarſchaͤlle Kutu— 
ſow, Schwarzenberg und Blücher rechtfertigen zu wol⸗ 


len. Beduͤrfte es einer Rechtfertigung: fo wuͤrde die 
beſte in der Forderung liegen, welche General Sarrazin 
an die brittiſche Regierung macht. Sechzigtauſend Pfund 
Sterling für Plane, die Europa gerettet haben! Gut, 
wie hoch iſt jeder von dieſen Plaͤnen angeſchlagen? An⸗ 
genommen, daß die brittiſche Regierung für jeden ein 
zelnen Plan (was uns keine Kleinigkeit zu ſeyn ſcheint) 
tauſend Pfund verſprochen hat; ſo folgt daraus, daß 
General Sarrazin ſechzig ſolcher Plaͤne angefertigt hat. 
Was laͤßt ſich aber von ſechzig Plaͤnen uͤber einen und 
denſelben Gegenſtand denken, wenn alle von einem und 
demſelben Kopf herruͤhren? Wir wollen aber anneh⸗ 
men, die engliſche Regierung habe viertauſend Pfd- 
fuͤr jeden verſprochen, und folglich General Sarrazin nur 
funfzehn Entwuͤrfe zur Beſiegung Napoleons gemacht, 
ſteht die Sache alsdann auch nur um Ein Haar bef 
fer? Kurz, man kommt, wenn Sarrazin's Ausſage Wahr⸗ 
heit enthalten ſoll, in den Wechſelfall, entweder anneh⸗ 
men zu müffen, daß das brittiſche Miniſterium den Kopf 
verloren (was notoriſch unwahr iſt), oder daß General 
Sarrazin geflunkert habe (was einem ſo eitlen Manne, wie 
er zu ſeyn ſcheint, wenigſtens nicht unnatuͤrlich iſt). 

Vielleicht erinnert ſich der Leſer noch der Art und 
Weiſe, womit die franzoͤſiſche Regierung des Jahres 1810 
ſich über Sarrazins Entweichung aus dem Lager von 
Boulogne troͤſtete. 

Ganz Unrecht ſcheint ſie nicht gehabt zu haben, 
wenn die Vorrede zu der Geſchichte des ſpaniſchen und 
portugieſiſchen Krieges entſcheiden darf. 


Ueber Theilung und Gleichgewicht 
der Gewalten. 


Seit ungefaͤhr neun Monaten hat man wieder an⸗ 
gefangen, die alte Lehre von der Theilung und dem 
Gleichgewicht der Gewalten zur Sprache zu bringen. 
Gleich in den erſten Tagen des Aprils machte der frans 
zoͤſiſche Senat dem abgeſetzten Kaiſer den Vorwurf, daß 
er alle Gewalten durch einander geworfen ha— 
be. In dem bald darauf erſchienenen Conſtitutions⸗ 
Entwurf war die Rede von geſetzgebender, vollzie— 
hender und richterlicher Gewalt; und jetzt iſt 
von Benjamin de Conſtant die Lehre von diei 
ſogenannten Staatsgewalten zu einer foͤrmlichen Theorie 
erhoben worden, welche das Ausgezeichnete hat, daß 
die koͤnigliche Gewalt noch zu den uͤbrigen, 
als eine befondere, hinzugefügt wird. Die An⸗ 
ſichten der Publiziſten werden zwar immer verſchieden 
feyn; indeß koͤnnte man fich doch darüber wundern, daß 
die Koͤpfe in Frankreich, nach ſo vielen im Laufe der 
Revolution gemachten Erfahrungen, uͤber alles was Con⸗ 
ſtitution und Regierung heißt, noch immer nicht im Rei⸗ 
nen ſind; denn, daß ſie es nicht ſind, beweiſet nichts ſo 
ſehr, als dieſe Idee von verſchiedenen Gewalten, 
welche auf eine höchſt kuͤnſtliche Weiſe in Uebereinſtim⸗ 
mung und Harmonie gehalten werden ſollen. 
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„Man wird ſich wundern, ſagt Benjamin de 
„Conſtant in dem erſten Capite! feines Conſtitutions⸗ 
„Entwurfs, wenn ich die koͤnigliche und die vollziehenbe 
„Gewalt unterſcheide. Dieſe immer verkannte Unter⸗ 
„ſcheidung iſt von großer Wichtigkeit; vielleicht der 
„Schluͤſſel zu jeder politiſchen Organiſation. Es laſſen 
„ſich nämlich in der monarchiſchen Gewalt zwei Ge 
„walten unterſcheiden: die vollziehende, welche genau 
„beſtimmte Vorrechte hat, und die koͤnigliche Gewalt, 
„welche durch Erinnerungen und religioͤſe Ueberlieferun⸗ 
„gen unterſtuͤtzt wird. Die drei politiſchen Gewalten, 
fo wie man fie bis jetzt auffaßte: die vollziehende, ge 
„ ſetzgebende und richterliche Gewalt, ſind drei Kräfte, 
„die, eine jede, ſo weit es von ihr abhaͤngt, zu der 
„allgemeinen Bewegung mitwirken muͤſſen. Wenn aber 
„dieſe Kräfte in Unordnung gerathen, wenn ſie ſich ge⸗ 
„genſeitig im Wege ſtehen: fo bedarf es einer höheren 
„Kraft, die ihnen wieder ihre urfprängliche Stelle an⸗ 
„weiſe. Dieſe höhere Kraft kann nicht in einer von 
„jenen Kräften ruhen; denn fie würde am Ende die 
„beiden anderen zerſtoͤren. Sie muß außerhalb derſel⸗ 
„ben, gewiſſermaßen neutral ſeyn, damit ihre 
„Wirkung nothwendiger Weiſe allenthalben in Thaͤtigkeit 
„geſetzt werde, wo es nothwendig iſt / damit fie ſchuͤtzend 
„und wieder herſtellend werde, ohne feindlich zu ſeyn. 
„Die conſtitutionelle Monarchie hat den großen Vor⸗ 
„ theil, daß fie dieſe neutrale Gewalt in der Perſon des 
„Koͤnigs aufſtellt, der ſchon von Ueberlieferungen und 
„Erinnerungen umgeben, und mit einer Macht der Mei⸗ 
„nung bekleidet iſt, die ſeiner politiſchen Macht zur 
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„Grundlage dient. Das wahre Intereſſe dieſes Koͤnigs 
beſteht keinesweges darin, daß eine dieſer Gewalten die 
„ andere zerſtoͤre, ſondern daß fie gemeinſchaftlich wirken, 
nfich unterſtuͤtzen und in Uebereinſtimmung bleiben. Die 
„ geſetzgebende Gewalt wohnt in den repraͤſentativen Ver: 
„ ſammlungen, unter der Sanction des Königs; die voll⸗ 
„ziehende Gewalt in den Miniſtern; die richterliche Ge; 
„walt in den Gerichtshoͤfen: die erſte macht die Ge⸗ 
nfeße, die zweite ſorgt für die allgemeine Vollziehung, 
„die dritte wendet ſie auf die beſonderen Faͤlle an. Der 
„Koͤnig befindet ſich inmitten dieſer drei Gewalten, als 
„eine neutrale Zwiſchengewalt, ohne daß es fein wohl⸗ 
„ verſtandenes Intereſſe mit ſich braͤchte, das Gleichge⸗ 
wicht zu ſtoͤren; im Gegentheil erfordert fein Intereſſe, 
„ dies Gleichtgewicht aufrecht zu erhalten. Da nun aber 
„die Menſchen nicht immer ihrem wohlverſtandenen In⸗ 
tereſſe gehorchen: fo muß man allerdings darauf ſehen, 
„daß die koͤnigliche Gewalt nicht in dem Kreiſe der an⸗ 
deren Gewalten wirkſam ſeyn koͤnne. Hierin beſteht 
„dann der Unterſchied zwiſchen der abſoluten und con— 
I ſtitutionellen Monarchie; und da es immer nuͤtzlich iſt 
„von der Idee zu Thatſachen uͤberzugehen, fo wollen 
„wir die enalifche Conſtitution anführen. Kein Geſetz 
„kann gemacht werden, ohne die Mitwirkung des War; 
„lements; keine Acte kann in Vollziehung geſetzt wer⸗ 
„den, ohne die Unterſchrift eines Miniſters; kein Ur⸗ 
„ theil, als nur durch den Ausſpruch unabhängiger Ge⸗ 
V richtshoͤfe. Iſt nun dieſe Vorſicht einmal genommen: 
„ſo bemerke man ferner, wie die engliſche Conſtitution 
der königlichen Gewalt die Mittel anweiſet, um jeden 


„gefährlichen Kampf zu beendigen und die Uebereinſtim⸗ 
„mung mit den anderen Gewalten wiederherzuſtellen. 
„Iſt das Verfahren der vollziehenden Gewalt, d. h. der 
„Miniſter, unregelmäßig: fo ſetzt der König die vollzie⸗ 
„hende Gewalt ab; wird das Verfahren der repraͤſenta⸗ 
„tiven Gewalt verderblich: fo macht der König Gebrauch 
„von feinem Veto, oder er loͤſet die repraͤſentative Vers 
„ſammlung auf; iſt endlich ſelbſt das Verfahren der 
u richterlichen Gewalt tadelhaft, ſofern es nämlich auf 
„einzelne Handlungen allzu ſtrenge allgemeine Strafen 
„anwendet: fo mildert der König dies Verfahren durch 
„das ihm zuſtehende Begnadigungsrecht. Der Fehler 
„faſt aller Conſtitutionen beſtand darin, daß man keine 
„neutrale Gewalt ſchuf, ſondern die Summe des An⸗ 
„ſehns, mit der fie bekleidet ſeyn ſoll, auf eine der akti⸗ 
„ven Gewalten uͤbertrug. War dieſe Summe des An⸗ 
„ſehns mit der geſetzgebenden Gewalt vereinigt, verbrei⸗ 
„tete ſich das Geſetz, das ſich nur auf beſtimmte Ge 
„ genſtaͤnde erſtrecken ſollte, über alles: fo entſtand graͤn⸗ 
„zenloſe Willkuͤr und Tyrannei. Daher die Ausſchwei⸗ 
„fungen der Volksverſammlungen in den italieniſchen 
„Freiſtaaten, des langen Parliaments, der National⸗Ver⸗ 
„ſammlung in gewiſſen Epochen. Fand ſich dieſelbe 
„Summe des Anſehns vereinigt mit der vollziehenden 
„Gewalt, fo war Despotismus da. Daher die Uſurpa⸗ 
„tion, die aus der Dictatur in Rom entſtand.“ 

Man koͤnnte Herrn Benjamin de Conſtant fragen: 
was er denn eigentlich unter Conſtitution verſtanden 
wiſſen wolle? Antwortet er auf dieſe Frage: die Tota⸗ 
lität ſolcher Geſetze, welche nicht nur die Form, ſondern 
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auch das Weſen der Regierung beſtimmen; ſo bietet ſich 
ſogleich die zweite Frage dar: ob dieſe Geſetze dadurch, 
daß ſie conſtitutionelle ſind, auch gute ſeyen? Wer die— 
fe Frage mit Ja beantworten wollte, der würde ſich ans 
heiſchig machen, allen den conſtitutionellen Unſinn zu 
vertheidigen, welcher ſeit mehr als zwanzig Jahren zum 
Vorſchein gekommen iſt. Wird unter Conſtitution die 
Urkunde verſtanden, welche das Verzeichniß der organi⸗ 
ſchen Geſetze enthaͤlt; ſo laͤßt ſich fragen: in welchem 
Verhaͤltniſſe dieſe Urkunde zu der wirklichen Verfaſſung 
ſtehe, die in einer gegebenen Zeit in einem Staate vor⸗ 
waltet? Der Unterſchied dieſer Urkunde und der wirk⸗ 
lichen Verfaſſung liegt ſchon darin am Tage, daß, wenn 
jene etwas enthalten ſollte, was der Natur der Dinge 
in Sachen der Regierung entgegen iſt, auf ſie keine 
Ruͤckſicht genommen werden kann. Selbſt wo dies nicht 
der Fall iſt, kann die Urkunde in ihrem Verhaͤltniß zu 
der wirklichen Verfaſſung immer nur in dem Lichte eines 
Abriſſes betrachtet werden, an welchem man die Be⸗ 
ſchaffenheit des zu Stande gebrachten Gebaͤudes pruͤfen 
kann; das Intereſſe der Geſellſchaft iſt aber nicht, ſol— 
che Urkunden zu haben, ſondern nach wirklich guten Ge⸗ 
ſetzen regiert zu werden. Es iſt endlich Zeit, daß dem 
Geſchrei uͤber Conſtitutionen ein Ende gemacht werde. 
Man vereinige ſich uͤber das, was den bisherigen Con⸗ 
ſtitutionen zur Vollſtaͤndigkeit gefehlt hat; aber man be⸗ 
haupte nicht laͤnger, daß es nicht conſtituirte Reiche ger 
be. Jedes Reich iſt conſtituirt, und in jedem Reiche iſt 
gerade die Conſtitution die Bedingung ſeines Daſeyns 
auf der einen, und ſeiner Staͤrke auf der andern Seite. 


— 107 — 


Ob gut, ob ſchlecht conſtituirt — darüber läßt ſich 
ſtreiten: ob conſtituirt ſchlechtweg, iſt hingegen kein Ge⸗ 
genſtanb irgend einer Frage, weil dieſe ſchon durch das 
bloße Daſeyn eines Reichs beantwortet if. Eben des⸗ 
wegen iſt der Unterſchied, den man zwiſchen einem ab⸗ 
ſoluten und conſtitutlonellen Monarchen macht, durch⸗ 
aus unzulaͤſſig; denn alle Monarchen ohne alle Ausnah⸗ 
me ſind conſtitutionelle, weil ſie gar nicht Monarchen 
ſeyn koͤnnen, es ſey denn in Kraft der Conſtitution. 
Unſtreitig find fie nicht alle auf gleiche Weiſe conſtitu⸗ 
tionell; allein dies ſchadet der Behauptung nicht, weil 
die Species die Natur des Genus durchaus nicht auf 
zuheben vermag. Einen Monarchen einen abſoluten 
zu nennen, und als ſolchen dem conſtitutionellen entge⸗ 
genſetzen, verraͤth die größte Unbekanntſchaft nicht nur 
mit der Natur des Staats uͤberhaupt, ſondern auch mit 
den beſonderen Geſetzen, welche die Willkuͤr eines jeden 
Monarchen beſchraͤnken. 

Man Fönnte Herrn Benjamin de Conſtant ferner 
die Frage vorlegen: „ob er denn wirklich an die Moͤg⸗ 
lichkeit einer Theilung und eines Gleichgewichts der Ge⸗ 
walten glaube 2“, Zuvoͤrderſt, was konnen das für Ge 
walten ſeyn, die durch eine größere Gewalt in Einigkeit 
und Frieden erhalten werden muͤſſen? Entweder das 
Gleichgewicht iſt da, oder es iſt nicht da. Im erſteren 
Fall ſind es keine Gewalten, weil dieſe ihr Daſeyn nur 
dadurch bewaͤhren koͤnnen, daß ſie nicht im Gleichgewicht, 
ſondern im Streite ſind; im letzteren Falle ſind es wie⸗ 
derum keine Gewalten, weil eine höhere Gewalt erfor— 
derlich iſt, um den Kampf zu verhindern. Gewalten, 
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als ſolche, koͤnnen ſich in keinem Gleichgewicht befinden, 
und eben weil dies naturwidrig iſt, heißt: Gewalten 
theilen und ins Gleichgewicht ſetzen, ſo viel, als das 
Unmoͤgliche wollen. Was iſt uͤberhaupt Gewalt? Die⸗ 
fer Begriff laͤßt ſich beſſer zerlegen, als definiren; oder 
vielmehr, um ihn gehoͤrig definiren zu koͤnnen, muß man 
damit anfangen, daß man ihn zerlegt. Gewalt ſchließt 
in ſich, erſtlich Willen, zweitens Kraft; aber beide 
Beſtandtheile ſind der Gewalt gleich nothwendig. Trennt 
man nun den einen von dem andern, ſo mag uͤbrigens 
daraus hervorgehen, was da wolle; nur wird jeder zu⸗ 
geben, daß die Gewalt vernichtet ſey, weil dieſe auf der 
Vereinigung des Willens mit der Kraft beruht. Man 
irrt ſich alſo aufs Groͤbeſte, wenn man das Weſen der 
Regierung dadurch zu verbeſſern glaubt, daß man in 
Beziehung auf dieſelbe den Willen von der Kraft trennt. 
Daß dies nur immer in Gedanken geſchehen konne, ver: 
ſteht ſich wohl von ſelbſt; aber ſelbſt in Gedanken darf 
es nicht geſchehen, wenn man mit ſeinen Schluͤſſen nicht 
ins Leere kommen will. Da der von der Kraft geſchie— 
dene Wille eben ſo ohnmaͤchtig und nichtig ſeyn wuͤrde, 
als die von dem Willen geſchiedene Kraft: ſo iſt jede 
Abſonderung der Regierung in zwei verſchiedene Gewal⸗ 
ten, von welchen die eine die geſetzgebende, die zweite die 
vollziehende genannt wird, in ſich ſelbſt abſurd. Eine 
geſetzgebende Gewalt iſt keine Gewalt; fie iſt vielmehr 
ein Wille ohne Kraft, und ein Wille ohne Kraft wird 
Ohnmacht, nicht Macht genannt. Eine vollziehende 
Gewalt iſt keine Gewalt, ſondern eine Kraft ohne Willen, 
und eine Kraft ohne Willen wird Schwere genannt. 
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Eben alſo weil die Gewalt aus Willen und Kraft zu⸗ 
ſammengeſetzt iſt, iſt die Regierung zugleich geſetzgebende 
und vollziehende Gewalt. Wenn man demnach, um die 
Hervorbringung des öffentlichen Willens oder des Ge⸗ 
ſetzes zu ſichern, in dem einen und dem andern Reiche 
feine Zuflucht zu einem Repraͤſentativ⸗ Syſtem genom⸗ 
men hat: ſo iſt dies keinesweges in der Abſicht geſche⸗ 
hen, die eine Gewalt der andern gegenüber zu ſtellen, 
um die eine durch die andere zu beſchraͤnken, ſondern 
um das ganze Regierungs⸗Syſtem zu ſichern, und der 
einigen Gewalt, ohne welche der Staat nicht beſtehen 
kann, eine zuverlaͤſſigere Grundlage in der Harmonie des 
Volkswillens mit dem Willen der Regierung zu geben. 
Ein ſolches Verfahren mag Lob und Beifall verdienen 
und unter gewiſſen Umſtaͤnden ſogar nothwendig und 
unerlaͤßlich ſeyn; aber es folgt daraus nicht, daß man 
es richtig erklaͤrt, wenn man, von dem Schein getaͤuſcht, 
in dem Repraͤſentativ⸗Syſtem eine hinzu gekommene Ge⸗ 
walt darſtellt, und das Daſeyn dieſer Gewalt zur De 
dingung nicht nur einer guten, ſondern einer Conſtitu⸗ 
tion überhaupt macht. 

Man koͤnnte Herrn Benjamin de Conſtant endlich 
noch fragen: was das fuͤr ein Koͤnig ſeyn wuͤrde, der, 
ohne alle Theilnahme an der Geſetzgebung und Vollzie⸗ 
hung, ſeine Beſtimmung nur darin faͤnde, die verſchie⸗ 
denen Gewalten, von welchen er umgeben iſt, in der 
Schwebe zu erhalten? Erſtlich, woher ſoll er die Kraft 
nehmen, dieſe Schwebe hervorzubringen, da er es mit 
Gewalten zu thun hat, von welchen jede vor allen Din⸗ 
gen ſich als Gewalt zu behaupten ſtreben wird? Herr 
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Benjamin de Conſtant weiſet zwar den Koͤnig, wie wir 
geſehen haben, einerſeits auf die Erinnerungen und 
Ueberlieferungen, von welchen er umgeben iſt, ande: 
rerſeits auf die öffentliche Meinung an. Aber wie, 
wenn jene ihm fehlen (welches bei anfangenden Dyna⸗ 
ſtieen nothwendig der Fall it) oder wenn die oͤffentli⸗ 
che Meinung ihm entgegen wirkt (wovon die Beiſpiele 
auch erlebt worden find)? Es iſt in einem ſolchen Re⸗ 
gierungs⸗Syttem offenbar nichts da, was den Erfolg 
ſicherte. Die Unzulaͤnglichkeit deſſelben erhellet aber vorzuͤg⸗ 
lich daraus, daß durch die Annahme deſſelben jede Re⸗ 
gierung ihrer urſpruͤnglichen und ewigen Beſtimmung 
entgegen wirken wuͤrde; denn da dieſe Beſtimmung keine 
andere ſeyn kann, als den Antagonismus, in welchem 
die Regierten unter ſich ſtehen, fo auszugleichen, daß es 
vortheilhaft wird in der Geſellſchaft zu leben: ſo darf 
die Regierung mit ſich ſelbſt in keinem Antagonismus 
ſtehen, der ſie an der Erfuͤllung ihrer Beſtimmung ver⸗ 
hindert, welches durchaus der Fall ſeyn würde, wenn 
ſie ein Zuſammengeſetztes aus vielen Gewalten waͤre. 
Einheit des Willens und der Kraft iſt das erſte Krite⸗ 
rion jeder Regierung; und weil dem ſo iſt, ſo kann die 
Beſtimmung eines Koͤnigs nicht darauf beſchraͤnkt ſeyn, 
dieſes Kriterion herbeizufuͤhren. 

Ich glaube den Herrn Benjamin de Conſtant durch 
dieſe Bemerkungen voͤllig widerlegt und gezeigt zu ha⸗ 
ben, daß in Sachen der Politik, d. h. der organiſchen 
Geſetzgebung, alles Theilen und Gleichgewicht der Ge— 
walten dem Stein der Weiſen zu vergleichen iſt, der nur 
um deswillen nicht gefunden wird, weil ſein Weſen un⸗ 
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unerfülbare Bedingungen in ſich ſchließt. Hierbei wuͤr⸗ 
de ich es bewenden laſſen, wenn es mir blos darauf 
ankaͤme, einen politiſchen Schriftſteller zu ſokratiſiren. 
Meine Abſicht aber geht auf noch mehr. In einem 
Zeitraum, der ſo reich an den auffallendſten Irrthuͤmern 
in der politifchen Geſetzgebung iſt, wie die unſrige, darf 
eine haltbarere Theorie kein Geheimniß bleiben. Dieſe 
alſo werde ich in ihren Grundzuͤgen zu entwickeln ſu⸗ 
chen. Um aber auch die Wahrheit derſelben dem Leſer 
eindruͤcklich zu machen, werde ich zeigen, einmal, wie die 
Lehre von der Theilung und dem Gleichgewicht der Ge 
walten entſtanden iſt, zweitens, wie viel Urſache man 
hat, dieſem Irrthume fuͤr immer zu entſagen. Ich wer⸗ 
de unſtreitig nicht Alles ſagen, was ſich uͤber dieſe wich⸗ 
tigen Materien ſagen laͤßt; aber ich werde genug ſagen, 
um das Nachdenken meiner Leſer anzuregen, und die 
Glaͤubigkeit zu erſchuͤttern, womit die einen und die an- 
deren von ihnen bisher den beglaubigten Theorieen ans 
bingen. 

Um das Weſen der Regierung zu erforſchen und 
um zu einer ſichern Grundlage für eine politiſche Schoͤ⸗ 
pfung zu gelangen, muß man auf das zurückgehen, was, 
in jedem menſchlichen Individuum wirkend, eine Regie⸗ 
rung nothwendig macht. Die allergewoͤhnlichſte Erfah⸗ 
rung aber reicht aus, um die Entdeckung zu machen, 
daß von allen Neigungen des Menſchen keine ſo allge⸗ 
mein verbreitet ſey, wie die, feinen individuellen Willen 
als den allgemeinen auszubringen. Wir alle wollen 
herrſchen, nicht gehorchen; wir alle wollen frei ſeyn, 
nicht unterthan einem fremden Willen. Denken wir 


uns nun einen Zuſtand der Dinge, in welchem dieſe all: 
gemeine Neigung befriedigt werden koͤnnte: ſo wuͤrde 
das Weſen deſſelben darin abgeſchloſſen ſeyn, daß es 
weder oͤffentliche noch beſondere Freiheit gaͤbe; denn ein 
Jeder, um feinen beſonderen Willen als den allgemei⸗ 
nen auszubringen, muͤßte den Anfang damit machen, 
daß er Jeden dieſes Vorrechts beraubte, und indem ſo 
alle gegen Alle handelten, koͤnnte durchaus nichts ande⸗ 
res entſtehen, als der hobbeſiſche Krieg Aller gegen 
Alle, der ſich mit einer Vertilgung des menſchlichen Ge⸗ 
ſchlechts endigen müßte. Soll demnach eine menſchliche 
Geſellſchaft exiſtiren: ſo iſt die erſte Bedingung dieſer 
Exiſtenz das Daſeyn einer Kraft, welche die beſonderen 
Willen der Mitglieder dieſer Geſellſchaft ſo vermittelt, 
daß jeder ſeiner urſpruͤnglichen Neigung wenigſtens in 
ſofern entſagt, als er die Berechtigung zu derſelben Nei⸗ 
gung in Anderen anerkennt. Dieſe Vermittelung der be⸗ 
ſonderen Willen nenne ich Geſetz, und die Kraft, wel. 
che ſich mit der Hervorbringung und Aufrechthaltung 
deſſelben beſchaͤftigt, Regierung. Alle Geſellſchaft, 
wie man fie auch benennen möge, iſt alſo in dem Das 
ſeyn einer Regierung bedingt; und alle Regierung, wo 
und wann ſie auch exiſtiren mag, hat immer nur ein 
Problem zu loͤſen, nämlich das, dem beſonderen Willen 
des Individuums den allgemeinen Willen, d. h. den, a 
der das Intereſſe Aller umfaßt, zu ſubſtituiren, und die⸗ 
fen allgemeinen Willen als den allein gültigen geltend 
zu machen. Angenommen daher, daß die Freiheit darin 
beſtehe, ſeinem beſonderen Willen ungezuͤgelt folgen zu 
duͤrfen, iſt in der Geſellſchaft an keine Freiheit zu den⸗ 
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ken, alle Freiheit, davon wir in ihr genießen konnen, 
bewegt ſich nothwendig in den Schranken, welche die 
Gegenfreiheit aller Uebrigen nothwendig macht, und 
wenn zwiſchen natuͤrlich und ſittlich in Anſehung der 
menſchlichen Freiheit unterſcheiden will: ſo muß man 
darauf beſtehen, daß ſie nur eine ſittliche ſey, von wel⸗ 
cher die Achtung fuͤr die Freiheit Anderer die Grund⸗ 
lage ausmacht. 

So wie nun die Geſellſchaft ihren Charakter in der 
Regierung hat, eben ſo hat auch die Regierung ihren 
Charakter in der Geſellſchaft. Bei allen wirklichen We⸗ 
ſen, ſie moͤgen gehoͤren zu welcher Gattung ſie wollen, 
bemerken wir, daß ihre beſondere Organiſation ihrer Bes 
ſtimmung angepaßt iſt. Nun gehoͤrt die Regierung zwar 
nicht in die Klaſſe derjenigen Weſen, welche ihr Da⸗ 
ſeyn einer hoͤhern Macht verdanken; allein, da ſie aus 
wirklichen Weſen zuſammengeſetzt iſt und ihre Beſtim⸗ 
mung nie eine andere ſeyn kann, als den allgemeinen 
Willen hervorzubringen und geltend zu machen: ſo ent⸗ 
ſcheidet dieſer Umſtand uͤber die organiſche Beſchaffenheit 
der Regierung in einem ſo hohen Grade, daß es durch⸗ 
aus unmöglich iſt, ſich ihm ganz zu entziehen. Um 
nämlich dem erſten Theile ihrer Beſtimmung genuͤgen zu 
koͤnnen, muß die Regierung eine geſellſchaftliche 
ſeyn, d. h. ſich mit den Beduͤrfniſſen der Geſellſchaft 
ſowohl im Allgemeinen als im Einzelnen beſchaͤftigen, 
und um dem zweiten Theile ihrer Beſtimmung genug zu 
thun, muß fie eine einige ſeyn; das Letztere um der 
Kraft willen, deren ſie zur Aufrechthaltung der Geſetze 
bedarf. Geſellſchaftlichkeit und Einheit ſind alſo 
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die Charaktere der Regierung, und find es in einem fo 
hohen Grade, daß es unmoͤglich iſt, ſie ganz zu verdraͤn⸗ 
gen. Die verſchiedenen Syſteme, welche man durch die 
Benennungen der republikaniſchen und monarchiſchen 
unterſcheidet, haben nie in einer ſolchen Vollkommenheit 
dageſtanden, daß ſie einander ganz ausgeſchloſſen haͤt⸗ 
ten; und nicht mit Unrecht hat man von der ſtrengen 
Monarchie geſagt, ſie ſey eine geheime Republik, wie 
von der ſtrengen Republik, fie ſey eine geheime Monar⸗ 
chie. Wie auch einzelne Menſchen das Problem der 
höchften bürgerlichen Freiheit zu loͤſen ſuchen mochten, 
die Natur der Dinge war immer ſtaͤrker, als ſie; und 
ſo geſchah es, daß man in den Republiken von dem 
Charakter der Einheit immer ſo viel beibehalten mußte, 
als nöthig war, damit die Vollziehung der Geſetze ge: 
rettet wurde, und in den Monarchieen ſo viel von dem 
Charakter der Geſellſchaftlichkeit, daß die Geſetze ſelbſt 
nicht dem Vortheil eines Einzigen dienten. Die Inten⸗ 
ſivitaͤt beider Charaktere richtet ſich vielleicht zu allen 
Zeiten am meiſten nach dem Beduͤrfniß der zu regieren- 
den Geſellſchaft; und in der Natur der Sache liegt, daß 
dies Beduͤrfniß ſich anders da ausſpricht, wo auf der 
Quadratmeile hundert, und anders da, wo auf der Qua⸗ 
dratmeile zweitauſend Menſchen leben. Wo man noch 
mit der Herbeiſchaffung von Beduͤrfniſſen erſter Noth⸗ 
wendigkeit vollauf beſchaͤftigt iſt, wo die geſellſchaftliche 
Arbeit ſich noch wenig getheilt hat, wo folglich der Col, 
liſtonsfaͤlle wenige find und der Antagonismus beinahe 
ganz wegfaͤllt: da wird freilich die Regierung, im Gro⸗ 
ßen genommen, dieſelben Charaktere haben, die ihr We⸗ 
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fen conſtituiren, aber fie wird dieſelben nicht in der 
Ausbildung haben, wie in den Staaten des weſtlichen 
Europa. Daher die Erſcheinung / daß mit der organi⸗ 
ſchen Geſetzgebung der Staaten die weſentlichſten Ver⸗ 
aͤnderungen vorgehen, je nachdem ſie an Staͤrke und 
Umfang gewinnen, oder verlieren. Rom begnuͤgte ſich 
ſehr lange mit einer ſtaͤdtiſchen Verfaſſung, in welcher 
ein Senat und zwei Conſuln die Hauptrollen ſpielten; 
aber es kam die Zeit, wo dieſe Verfaſſung nicht laͤnger 
vorhalten wollte, und unter den allerheftigſten Buͤrger⸗ 
kriegen triumphirte der Charakter der Einheit uͤber den 
Charakter der Geſellſchaftlichktit, ſtatt daß bis dahin 
das baare Gegentheil Statt gefunden hatte. Ein Reich 
von 16000 Duadratmeilen und einer Bevoͤlkerung von 
30 Millionen wie eine Stadt von 60000 Bewohnern 
regieren zu wollen, iſt unſtreitig eine eben ſo große Thor⸗ 
heit, als man begehen wuͤrde, wenn man auf einem 
Dorfe alle Regierungsfünfte in Ausuͤbung bringen woll⸗ 
te, die in einer Hauptſtadt noͤthig ſeyn moͤgen. 

Indem aber Einheit und Geſellſchaftlichkeit die 
Grundcharaktere der Regierung find, muß fie für ihre 
Organiſation ſolche Grundfäse annehmen, welche dieſen 
Charakteren entſprechen, nicht ſolche, wodurch ſie ſich 
davon losſagen wuͤrde. Da nun bei einer Theilung der 
Gewalten jene Grundcharaktere nicht blos verletzt, ſon⸗ 
dern ganz verwiſcht werden wuͤrden: ſo kann dieſe Thei⸗ 
lung, wenn fie auch (was nicht der Fall iR) in ſich 
ſelbſt möglich wäre, nicht Statt finden. Ein König, 
der ſich gefallen ließe, nichts weiter zu ſeyn, als der 
Wächter und Zuſamienhaͤlter der ſogenannten Conſtitu⸗ 
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tion, wuͤrde eher alles in der Welt, als ein wirklicher 
Koͤnig ſeyn. Alle Verſuche, die man bisher gemacht 
hat, die Gewalt eines Koͤnigs zu beſchraͤnken, haben ſich 
immer damit geendigt, daß dieſelbe vermehrt worden iſt. 
Man folge dieſem Winke der Natur, und man wird nicht 
verfehlen die Entdeckung zu machen, daß gerade in der 
unbeſtrittenen Macht des Koͤnigs die ſicherſte Garantie 
für ihre Moralitaͤt liegt. Nicht in der Centraliſation der 
Macht iſt der Despotismus enthalten, wie ſo viele glau⸗ 
ben, wohl aber in dem Mangel ſolcher Einrichtungen, 
welche dem Willen des Monarchen allein die allgemeine 
Nuͤtzlichkeit geben koͤnnen, die den Charakter des guten 
Geſetzes ausmacht. Hiernach nun lautet die Formel 
für neue politiſche Schoͤpfungen nicht, wie die Publizi⸗ 
ſten ſeit ungefaͤhr funfzig Jahren ſagen: Theile die 
Gewalten und bringe ſie ins Gleichgewicht; 
ſondern fie lautet, ſowohl für jetzt als für alle Zeiten: 
Centraliſire und ſocialiſire *). Die koͤnigliche 
Macht iſt eben ſowohl eine geſetzgebende, als eine voll⸗ 
ziehende, weil fie, wenn fie nur das Eine oder das An: 
dere waͤre, gar nichts ſeyn würde; aber um mit Erfolg 
eine geſetzgebende zu ſeyn, bedarf fie der Unterſtuͤtzung 
der ganzen Nation, die fie nur in einem Repraͤſentativ⸗ 
Syſtem finden kann. 

Jetzt klaͤrt ſich alle Dunkelheit auf, die in dem Ge⸗ 
ſchrei uͤber Conſtitutionen liegt. Wenn man naͤmlich 
ſagt: „wir bedürfen einer Conſtitution,“ oder: „wir 


) Ich bediene mich dieſer auslaͤndiſchen Ausdruͤcke, weil 
ich in der deutſchen Sprache keine entſprechenden finde. 


werden fo glücklich ſeyn, eine Conſtitution zu erhalten;“ 
ſo verfuͤhrt man zu dem Glauben, daß ſo etwas bisher 
gar nicht Statt gefunden habe, da doch nichts erwieſe⸗ 
ner iſt, als daß es Statt gefunden haben muͤſſe, weil 
ein Staatsleben ſeit Jahrhunderten, vielleicht ſeit mehr 
als einem Jahrtauſend da geweſen iſt. Eigentlich will 
man mit jenen Ausdrucken ſagen: „Wir ſehen einem 
vollſtaͤndigeren Regierungs⸗Syſtem entgegen zu und fagte 
man dies wirklich, ſo wuͤrde ſich damit ein großer und 
ſchoͤner Sinn verbinden laſſen. Es iſt ja von nichts 
weiter die Rede, als von einer Vervollſtaͤndigung 
des Regierungs-Syſtemes, namentlich von der 
Schöpfung einer National⸗Nepraͤſentation zur Sicherung 
des Geſetzgebungsgeſchaͤftes. Hierin nun das Weſen ei⸗ 
ner Conſtitution wiederzufinden, würde eben fo thoͤrigt 
ſeyn, als wenn jemand, der zwanzig Jahre hindurch ein 
Haus bewohnt hat, ſich im ein und zwanzigſten Jahre 
einbilden wollte, er habe kein Obdach gehabt, weil dem 
ſeinigen der linke Fluͤgel gefehlt habe. Dieſe National⸗ 
Repraͤſentation kann nothwendig ſeyn zu dem oben‘ an 
gegebenen Behuf; aber ſie beſtimmt das Weſen einer 
Conſtitution ſo wenig, daß man ſich nur laͤcherlich macht, 
wenn man, von dem Augenblick ihres Eintritts an, den 
Koͤnig zu einem conſtitutionellen Koͤnige, die Miniſter 
zu conſtitutionellen Miniſtern u. ſ. w. machen will; 
denn dies waren ſie eben ſo gut vor dem Eintritt der Na⸗ 
tional⸗Repraͤſentation, als ſie es nach demſelben bleiben. 
Nie werden ſie, nie koͤnnen ſie zugeben, daß die von 
ihnen ausgeüͤbte Macht nicht die Folge einer Geſetzge⸗ 
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bung geweſen ſey, die ihnen einen beſtimmten Platz in 
der Regierung angewieſen habe. 

Alle Irrthämer von Theilung und Gleichgewicht der 
Gewalten, von einer geſetzgebenden, einer vollziehenden, 
einer richterlichen, und jetzt ſogar von einer beſonderen 
königlichen Gewalt, von conſtituirten Reichen im Gegen; 
ſatze von ſolchen, die es nicht find, u. ſ. w. haben aber eine 
gemeinſchaftliche Quelle; namlich die falſche Interpreta⸗ 
tion des Eigenthuͤmlichen der engliſchen Regierung. Nun 
hat zwar die engliſche Regierung, wie jede andere in 
der Welt, die Grund-Charaktere der Einheit und Se; 
ſellſchaftigkeit, jenen in der Perſon des Monarchen, die⸗ 
ſer in dem Daſeyn des Parliaments; aber indem ſie 
ſich einen laͤngeren Zeitraum durch ihren Organismus 
von den uͤbrigen Regierungen in Europa unterſchied, 
und die Wirkungen dieſes Unterſchiedes nicht zu verken⸗ 
nen waren, geriethen Ausländer in den Wahn, dieſen 
Unterſchied in etwas ganz Anderes zu ſetzen, als worin 
er wirklich beſtand. Hätte irgend ein engliſcher Staats⸗ 
mann (etwa Pitt oder Percevall) ſich die Mühe gege⸗ 
ben, uns einen Abriß von der Verfaſſung des großbrit⸗ 
tanniſchen Reichs zu liefern: ſo iſt tauſend gegen eins 
zu wetten, daß er ganz anders ausgefallen ſeyn wuͤrde, 
als die, welche Montesquien, Delolme und Andere uns 
davon geliefert haben. Bei dem Urtheil über einen ges 
gebenen Gegenſtand kommt alles auf den Standpunkt 
an, von welchem aus man ihn betrachtet; und wenn 
ſich nicht leugnen laͤßt, daß Licht und Schatten ganz 
anderes fallen, je nachdem man mehr von außen hin⸗ 
ein, oder meht von innen hinaus blickt: fo muß man 
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auch eingeſtehn, daß das Urtheil jener Franzoſen über 
die engliſche Conſtitution uns niemals haͤtte irre fuͤhren 
ſollen. Selbſt das baͤnderreiche Werk des Englaͤnders 
Blackſtone uͤber die engliſche Verfaſſung iſt von kei⸗ 
nem ſonderlichen Nutzen fuͤr die richtige Beurtheilung 
derſelben, weil dieſer ſonſt ſehr achtungswerthe Schrift⸗ 
ſteller es gar nicht darauf angelegt hat, uns den Zu ſam⸗ 
menhang zu beſchreiben, in welchem ſich die einzelnen 
Staatsorgane, mit welchen er uns bekannt macht, zu einem 
Ganzen verbinden, worauf doch zuletzt Alles ankommt. 
Der Irrthum, in welchen jene Publiziſten verfallen 
ſind, verdient indeß um ſo mehr Entſchuldigung, da die 
organiſchen Geſetze Englands ihn nicht wenig unterſtuͤ⸗ 
tzen. Wenn es z. B. heißt: „die beiden Kammern, 
„welche das Parliament ausmachen, haben zuſammen⸗ 
„wirkend und ausſchließend den Vorſchlag der Geſetze 
„und zuſammenwirkend auch das Recht ihre reſpectiven 
„Beſchluͤſſe anzunehmen oder zu verwerfen; und wenn 
„die beiden Kammern ſich in der Annahme eines Des 
„ ſchluſſes vereinigt haben, fo hat der König noch das 
„Recht, ihn durch ſein Veto zu vernichten, oder ihm 
„ durch Bewilligung feiner Sanction Geſetzeskraft zu 
„geben:“ wer ſollte alsdann nicht glauben, daß Par⸗ 
liament habe wirklich die Initiative der Geſetze und der 
König die Sanction derſelben? wer ſollte hieraus nicht 
auf zwei geſonderte Gewalten ſchließen, von welchen die 
eine die geſetzgebende, die andere die vollziehende genannt 
werden muͤſſe? Gleichwol iſt dem nicht alſo. Das Par⸗ 
liament hat die Initiative der Geſetze zwar de jure, 
aber nicht de facto; und eben fo hat der König die 
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Sanction der Geſetze zwar de jure, aber nicht de 
facto. Der Gang der engliſchen Regierung iſt naͤmlich 
der umgekehrte von dem, welchen die organiſche Geſetze 
des Reichs vorſchreiben, und muß es ſeyn, weil dieſe Ge⸗ 
ſetze etwas verlangen, was der Natur der Dinge entgegen 
iſt. Denn was thun die organiſchen Geſetze Englands, 
indem ſie dem Koͤnige, in Beziehung auf die zu regie⸗ 
rende Geſellſchaft, das Recht nehmen, einen Gedanken, 
einen Willen zu haben, und dieſes Recht dem Parlia⸗ 
ment zuwenden? Sie verlangen das Umgekehrte von 
dem, was Statt finden ſollte. Es liegt naͤmlich gar 
nicht in der Natur einer Koͤrperſchaft, einen Gedanken, 
einen Willen zu haben; dagegen liegt dies in der Natur 
eines Individuums. Wiederum liegt es nicht in der Na⸗ 
tur eines Individuums, einen allgemeinen Willen zu 
beftätigen, wohl aber in der Natur einer Koͤrperſchaft, 
dieſe ſey nun das Volk unmittelbar, oder die Verſamm⸗ 
lung ſeiner Repraͤſentanten. Wenn dies in der organi⸗ 
ſchen Geſetzgebung Englands uͤberſehen worden iſt; ſo iſt 
es unſtreitig aus Furcht vor dem Despotismus geſchehen. 
Sey dem aber wie ihm wolle: ſo iſt die Folge dieſer An⸗ 
ordnung, ſeitdem ſie Statt findet, die, daß das Gegentheil 
von dem geſchieht, was das Geſetz vorſchreibt. Es iſt 
wahr, jedes Mitglied des Parliaments hat fortdauernd 
das Recht, mit Geſetzesvorſchlaͤgen hervortreten zu dürfen; 
aber man vergeſſe nicht, daß nur die Mitglieder der Oppo⸗ 
ſitionsparthei von dieſem Rechte einen freien Gebrauch 
machen, daß alle uͤbrigen Mitglieder des Parliaments, 
wo nicht im Dienſte, doch wenigſtens im Intereſſe der 
Adminiſtration ſind, und daß folglich keine große Wahr⸗ 


ſcheinlichkeit für den Erfolg vorhanden iſt. Ehe der 
Geſetzesvorſchlag verleſen wird, muß er angekuͤndigt wer⸗ 
den; und die Ankündigung bewirkt, daß Jeder feine‘ 
Stellung nimmt. Iſt er verleſen, ſo wird er im Par⸗ 
liamente zur Durchſicht und Beurtheilung der ſaͤmmtli⸗ 
chen Mitglieder des Hauſes, in welchem er gemacht iſt, 
niedergelegt. Nach einer feſtgeſetzten Zeit wird durch Ab⸗ 
ſtimmung darüber entſchieden, ob er in eine Reſolution 
verwandelt werden ſolle, oder nicht. In der Regel wird 
er verworfen; wenn dies aber auch nicht der Fall iſt, 
ſo hat er in der Geſtalt einer bloßen Reſolution noch 
nicht das Recht erworben, ſich um die Sanction des 
Koͤnigs zu bewerben. Erſt muß er den Beifall des zwei⸗ 
ten Hauſes erworben haben, ehe er zu dieſer Ehre ge⸗ 
langt; und da die beiden Haͤuſer ganz entgegengeſetzte 
Intereſſen haben, ſo iſt alle Wahrſcheinlichkeit gegen die 
Annahme. Geſetzt aber auch, daß beide Haͤuſer uͤber 
die Guͤte eines in Vorſchlag gebrachten Gedankens ein⸗ 
verſtanden find: fo hängt es noch immer von dem Koͤ⸗ 
nige ab, ob er die Reſolution derſelben ſanctioniren will 
oder nicht. Es iſt unmöglich, ihm eine Zeit vorzuſchrei⸗ 
ben, innerhalb welcher er ſich daruͤber erklaͤren muß; 
denn das wuͤrde gegen die Achtung ſeyn, welche der 
Mafeſtaͤt gebuͤrt. Der König kann alfo die Sanction 
verzögern, fo lange er will, und die Natur der Mafe⸗ 
ſtaͤt, welche ſich niemals zum Werkzeug eines fremden 
Willens hergeben kann, bringt es mit ſich, daß — er 
zoͤgert. Die Folge davon ift, daß Geſetzesvorſchlaͤge, welche 
von bloßen Mitgliedern des Parliaments herruͤhren, leicht 
in Vergeſſenheit gerathen, und die Formel, womit der 
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Koͤnig von England ſein Veto giebt, indem er ſagt: 
„er wolle die Reſolution noch in Ueberlegung nehmen,“ 
ſoͤhnt den Urheber des Geſetzesvorſchlages und das ganze 
Parliament, ſofern es denſelben durch die Verwandlung 
der Bill in eine Reſolution unterſtuͤtzt, ſchon vorläufig 
mit dem Veto aus, welches niemals foͤrmlich ausgeſpro⸗ 
chen wird. Man kann alſo mit der poſitioſten Sicherheit 
behaupten, daß, ſo lange die gegenwaͤrtige Verfaſſung 
von England dauert, niemals ein von einem bloßen 
Parliamentsgliede ausgegangener Gedanke in ein Geſetz 
verwandelt worden iſt; und was daraus für das Par⸗ 
liament als geſetzgebende Gewalt folgt, verſteht ſich wohl 
von ſelbſt. 

„Aber, wird man fragen, da gleichwol nichts ers 
wieſener ift, als daß in England Gefege zum Vorſchein 
kommen, fo muß es dafür irgend einen Modus geben; 
und welches iſt dieſer?“ — Dieſe Frage iſt nur allzu 
beherzigenswerth, weil in ihrer Antwort ein großer Auf⸗ 
ſchluß über alle politiſche Geſetzgebung liegt. Die Ant; 
wort aber iſt wiederum: daß der wirkliche Gang der 
Dinge der umgekehrte von dem iſt, welchen die organi⸗ 
ſchen Geſetze von England vorgeſchrieben haben. Zwar 
hat der König weder für feine Perſon, noch für die ſei⸗ 
ner Miniſter, als ſolcher, die Initiative der Geſetze; aber 
indem er ſeine Miniſter unter den Parliamentsgliedern 
waͤhlt, fo thue fie in der Eigenſchaft von Parliaments⸗ 
gliedern was fie als Miniſter eines Königs thun wuͤr⸗ 
den, dem die Initiative des Geſetzes von Rechts wegen 
zukaͤme; fie ſtellen ſich im Parliament wie auf einem 
Kampfplatz dar, wo Jeder das Recht hat für feinen Wil⸗ 
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len zu kaͤmpfen, um ihn in einen allgemeinen Willen 
zu verwandeln; und hier wiſſen ſie theils durch ihre Be⸗ 
redſamkeit, theils durch anderweitige Mittel, welche in 
England bekannt genug ſind, den Willen des Koͤnigs 
triumphiren zu machen. Der König erobert alſo fort 
dauernd eben die Initiative, welche die Verfaſſung ihm 
verſagt hat, und das Parliament, indem es in beiden 
Haͤuſern die Bills in Reſolutionen verwandelt, verrichtet 
weſentlich das Geſchaͤft der Sanction. Es geſchieht 
alſo das baare Gegentheil von dem was geſchehen 
ſollte: der Koͤnig, welcher die Sanction haben ſollte, 
hat nur die Initiative, und das Parliament, welches 
die Initiative haben ſollte, hat nur die Sanction. Es 
geſchieht hierdurch aber nichts, was der Natur der Dinge 
nicht vollkommen gemaͤß waͤre. Gerade durch dieſes 
Verfahren werden Adminiſtration und Repraͤſentation im 
Zuſammenhange und in Harmonie erhalten; und wenn 
gleich die Mittel, welche man zur Erreichung dieſes 
Zwecks nebenher anwendet, keine Empfehlung verdienen 
ſollten: ſo hat England davon doch den nicht zu be⸗ 
rechnenden Vortheil, daß in ſeine Geſetzgebung eine Staͤ⸗ 
tigkeit gebracht wird, die es vorzugsweiſe zu einem 
Staat macht. Das Parliament iſt uicht eine Macht, 

eine Gewalt, die einer anderen Macht, einer anderen 
Gewalt, Adminiſtration genannt, gegenüber ſtaͤnde, und 
dieſe bekaͤmpfte; was von Kampf zum Vorſchein kommt, 
iſt immer nur zum Schein und macht die Parade der 
Freiheit aus. Das Parliament iſt nichts mehr und 
und nichts weniger, als ein Rath, ein Conſeil, mit der 
Beſtimmung, dem Willen des Königs, ehe er ſich in 
ein foͤrmliches Geſetz verwandelt, die allgemeinſte Nuͤgz⸗ 
lichkeit zu geben. Der ſpezifiſche Unterſchied des britti⸗ 
ſchen Negierungs⸗Syſtems beſteht alſo nicht darin, daß 
in demselben mehrere Gewalten einander gegenuͤber ge⸗ 
ſtellt find — denn wenn dies der Fall ſeyn ont; fo 
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wuͤrde es gar nicht exiſtiren koͤnnen; ſondern er beſteht 

darin, daß in Großbritannien ſeit mehreren Jahrhunderten 
ein aus den Repraͤſentations⸗Geſetzen hervorgegangenes 
National⸗Conſeil nicht aufgehört hat, ein integrirender 
Theil des Regierungs⸗Syſtems zu ſeyn, während in den 
übrigen Staaten von Europa dieſer Theil entweder gaͤnz⸗ 
lich fehlte, oder mit der allgemeinea Verwaltung nicht 
in den gehoͤrigen Zuſammenhang gebracht war. 

Hätten Diejenigen, welche feit Montesquieu über die 
brittiſche Verfaſſung geſchrieben haben, dies gehoͤrig ins 
Auge gefaßt: fo würden fie nie auf den Gedanken ge- 
rathen ſeyn, ihre Zuflucht zu einer ſo unhaltbaren Hy⸗ 
potheſe zu nehmen, wie die von verſchiedenen Gewalten 
iſt, die unter einander im Gleichgewicht erhalten wer⸗ 
den: eine Hypotheſe, die ſich durch ſich ſelbſt wider⸗ 
legt. Sehr richtig bemerkte einer von den erſten Staats⸗ 
maͤnnern unſerer Zeit in der Anrede an ſeinen aus 
England zuruͤckgekehrten König: „es werde ihm, waͤhrend 
ſeines Aufenthalts in dieſem Lande, nicht entgangen 
ſeyn, daß eine Verfaſſung, wie die engliſche, Monar⸗ 
chen, welche die Freunde der Geſetze und die Vaͤter ih⸗ 
rer Volker wären, nur als Stuͤtze, nicht als Schranke 
diene.“ In der That iſt es eine ganz falſche Vorſtel⸗ 
lung, die man ſich von einem engliſchen Koͤnige macht, 
wenn man ſich ihn als von den engſten Schranken ein⸗ 
geſchloſſen und zu einer ewigen Ohnmacht verdammt 
denkt; ein engliſcher Monarch iſt eben ſo frei, wie jeder 
andere europaͤiſche Monarch, den man einen abſoluten 
nennt, nur mit dem Unterſchiede, daß er nicht etwas 
wollen kann, was dem Intereſſe der Nation, an deren 
Spitze er ſteht, entgegen waͤre. Dies wird durch das 
Parliament bewirkt, welches, wie die Erfahrung ſeit 
mehr als hundert und fünf und zwanzig Jahren ge 
lehrt hat, bei weitem mehr ſeine Stuͤtze, als ſeine 
Schranke iſt. 


— 125 — 


Bei dem allen würde es nichts weniger als raͤth⸗ 
lich ſeyn, die brittiſche Verfaſſung nach anderen Staa: 
ten zu verpflanzen. Alle Verſuche, die man in dieſer 
Hinſicht gemacht hat, ſind auf eine auffallende Weiſe 
fehlgeſchlagen: am blutigſten in Frankreich, minder zer⸗ 
ſtoͤrend in Sizilien, auf eine noch nicht vollendete Weiſe 
in Spanien. Nicht daß die Idee eines National⸗Con⸗ 
ſeils, als eines integrirenden Theils des Regierungs⸗Sy⸗ 
ſtemes, nicht für alle Reiche, die vermoͤge ihres Umfangs 
einer ſolchen Ergaͤnzung faͤhig ſind, wuͤnſchenswerth waͤre 
und bliebe. Indeß ſcheint alles darauf anzukommen, 
wie man ſich bei der Einführung dieſes National⸗Con⸗ 
ſeils benimmt. Geht man dabei, wie es bisher uͤberall 
geſchehen iſt, von einer Befchränfung der koͤniglichen Ges 
walt aus, um dieſelbe auf ein bloßes Veto zuruͤckzubrin⸗ 
gen: fo muß ein ſolches Verfahren ſchon um des willen 
ohne Erfolg bleiben, weil die Regierung nicht ohne Ge⸗ 
walt bleiben kann, die Gewalt aber ihrer Natur nach 
eine einige iſt. Aber geſetzt auch, man lege es nicht 
auf dieſe Beſchraͤnkung an, und wolle alles ſo, wie es 
in England wirklich iſt: wie will man es dahin brin⸗ 
gen, mit dem engliſchen Regierungs⸗Syſtem zugleich die 
Taktik zu verpflanzen, welche ſo innig mit demſelben ver⸗ 
webt iſt, dieſe Taktik, welche nur als das Produkt einer 
jahrhundertlangen Erziehung und vieler mißlungenen Ver⸗ 
ſuche betrachtet werden kann? In England ſtehen Op⸗ 
poſitionsparthei und Miniſterialparthei, Parliament und 
Adminiſtration, Miniſter und König in ſolchen Verhaͤlt⸗ 
niſſen zu einander, die ſich durchaus nicht uͤbertragen 
oder nachahmen laſſen; eins iſt dem anderen gewachſen, 
und ſo geſchieht es, daß der Gang der Regierung, bei 
aller ſcheinbaren Unregelmaͤßigkeit, ſehr ebenmaͤßig iſt . 
Alles erklart ſich zuletzt aus dem Umſtande, daß die 
organiſchen Geſetze England's etwas wollen, was der 
Natur der Dinge entgegen iſt; allein es reicht nicht 
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hin, daß das Phänomen erklart fen, wenn man einmal 
entſchloſſen iſt, es zu wiederholen. Um dies zu koͤnnen, 
müßte man alle die Mittel gebrauchen, welche in Eng⸗ 
land angewendet werden, um die Dinge in dem einmal 
hergebrachten Gange zu erhalten: Mittel, die man nicht 
aus der Luft greifen kann, und die ſich nur allwaͤhlig 
erzeugen laſſen; Mittel, die zuletzt mit dem ganzen ge⸗ 
ſellſchaftlichen Zuſtande und ſogar mit dem National⸗ 
Charakter in Verbindung ſtehen. 

Uebrigens wollen wir uns auch nicht verbergen, daß 
die Verfaſſung, welcher man in unſeren Tagen die un⸗ 
bedingteſten Lobfprüche gemacht hat, bei weitem noch 
nicht ſo erprobt iſt, wie ſo Viele glauben. Sie dauert 
ſeit Wilhems des Dritten Ankunft in England, d. h. 
ſeit 126 Jahren, wenn man gleich zugeben kann, daß 
die erſten Grundlogen dazu ſchon früher gelegt worden 
find. Was find aber 126 Jahre in dem Leben einer 
Nation? Zu Einem hat dieſe Verfaſſung gefuͤhrt, was 
gewiß nicht unbedingt zu loben iſt, wens gleich nicht 
geleugnet werden kann, daß ſich viel dafür ſagen laͤßt. 
Ich meine das Anleihe⸗Syſtem nach der Idee einer ins 
Unendliche gehenden National-Schuld. Dieſes Anleihe: 
Syſtem war die, natürliche Folge einer beabſichtigten 
Beſchränkung des Koͤnigs auf die bloße Sanction der 
Geſetze, wie ſie in den organiſchen Geſetzen Englands 
ausgedruͤckt iſt. Ankaͤmpfend gegen dieſes noch immer 
beſtehende Geſetz, haben die engliſchen Könige unter an⸗ 
dern auch ihre Zufincht zu dem Anleihe ⸗Syſtem genom⸗ 
men, um die Bewilligungen des Parliaments zu erleich⸗ 
tern; und ſo iſt es in dem Laufe von 126 Jahren ge⸗ 
ſchehen, daß England eine Schuldenlaſt von beinahe 
590 Millionen Pfund Sterling traͤgt, wovon die jaͤhrli⸗ 
chen Intereſſen die Summe von mehr als 30% Millionen 
Pfd. Sterling uͤberſteigen. Ob und wie das Anleihe: 
Syſtem zum Stillſtand werde gebracht werden, läßt ſich 
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nicht abſehen, wenn gleich im Allgemeinen erwieſen iſt, 
daß es nicht werde ins Unendliche getrieben werden, weil 
nichts Menſchliches ſich ins Unendliche treiben laͤßt. 
Der Tilgungsfond dient, allen bisherigen Erfahrungen 
zufolge, mehr zur Stuͤtze des Anleihe-Syſtems, als zur 
Verminderung der National» Schuld. Hierin nun, ſcheint 
es, liegt die große Probe, auf welche Großbritanniens 
Verfaſſung gebracht werden wird. Beſteht ſte dieſelbe, 
ſo wird ſie die unbedingten Lobſpruͤche verdienen, die 
man ihr bisher gemacht hat; beſteht ſie dieſelbe nicht, 
fo wird man ſich genöthiat ſehen, Manches von dieſen 
Lobſpruͤchen zuruͤckzunehmen. Wir wollen hier weder da⸗ 
für, noch dagegen entſcheiden: aber wir wiederholeu, daß 
dies die große Probe ſey; eine Probe, die, wenn es ein⸗ 
mal ausgemacht iſt, daß das brittiſche Anleihe-Syſtem 
mit der brittiſchen Verfaſſung in der engſten Verbindung 
ſteht und folglich ohne die letztere gar nicht Statt fin⸗ 
den würde, von allen Regierungen des Continents wars 
lich mehr vermieden als geſucht werden muß. Unſtrei⸗ 
tig hat das brittiſche Anleihe ⸗Syſtem mächtige Stuͤtzen 
ſowohl in den inneren Einrichtungen Englands, als in 
den auswärtigen Beſitzungen, vor Allem in der See 
macht; allein kein einſichtsvoller Engländer, wie patrio⸗ 
tiſch er auch geſinnt ſeyn moͤge, wird jemals beweiſen 
koͤnnen oder wollen, daß dieſe Stützen für eine Ewigkeit 
ausreichen. Hierauf aber kommt es an; denn, wenn 
ein Geſetz, oder eine daraus hervorgegangene Einrichtung 
unbedingten Beifall verdienen ſoll, ſo kann nicht davon 
die Rede ſeyn, wie viel dadurch in einer gegebenen Zeit 
geleiſtet worden iſt, ſondern wie viel es leiſten muß, die 
umſtaͤnde moͤgen ſeyn, welche ſie wollen. 

Doch, dieſe Betrachtung aufgebend und zu dem 
Hauptthema zurückkehrend, bemerke ich, daß, da die Lehre. 
von der Theilung und dem Gleichgewicht der Gewalten 
immer falſch geweſen iſt und bleiben wird, es, bei einer 
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Verpflanzung der brittiſchen Conſtitution in ein anderes 
Reich, nicht ſowohl darauf ankomme, in welcher ge— 
gebenen Manier das Rational: Eonfeil, Parliament, 
oder wie man ſonſt wolle, genannt, in das allgemeine 
Regierungs⸗Syſtem eingefugt werde, als vielmehr dar⸗ 
auff daß dies geſchehe. Die Aufnahme deſſelben in die 
Conſtitution wird, wenn ſie nicht auf eine den Britten 
abgeborgte Weiſe geſchieht, unſtreitig minder glaͤnzeude 
Wirkungen hervorbringen; aber dieſe Wirkungen werden 
nie aufhören begluͤckend zu ſeyn, da es in der Natur der 
Sache liegt, daß die Staͤrke nur auf der Einheit beruht, 
dieſe aber nur in ſofern geſichert iſt, als der Nationale 
Wille der Wille der Regierung, und umgekehrt der Wille 
dieſer der National⸗Wille iſt. Beide Willen ſollen durch 
das National⸗Conſeil vermittelt werden, ohne daß dies 
ſes als eine beſondere Macht oder Gewalt daſtehe, in 
welcher Eigenſchaft es nie das Geringſte leiſten kann; 
und die Aufgabe für alle, das National⸗Conſeil betref⸗ 
fenden Geſetze beſteht gerade darin, zu verhindern, daß 
es keine beſondere Macht oder Gewalt werde. 
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Yuszüge 
aus Labaume's umſtaͤndlichem Berichte 
von dem Feldzuge in Rußland. 
(Fortſetzung.) 


Abzug von Moskau, Schlacht bei Malo- 


Jaroslawez und Ruͤckmarſch nach Smo⸗ 
lensk. 


Ulnerdeß hatte der Fuͤrſt Kutuſow den größten Theil 
ſeiner Streitkraͤfte bei Lactaskova, zwiſchen Moskau und 
Kaluga, aufgeſtellt, um die ſuͤdlichen Provinzen zu dek⸗ 
ken; und in dieſer Stellung hielt er Napoleon ſo eng 
eingeſchloſſen, daß dieſer, trotz allen Bewegungen, welche er 
machte, nicht aus ſeiner peinlichen Lage heraus konnte, 
und ſich immer auf ſich ſelbſt zuruͤckziehen mußte. Er 
konnte nicht nach Petersburg marſchiren, ohne die ruf- 
ſiſche Armee im Rücken zu haben und allen feinen Ver 
bindungen mit Polen zu entſagen; eben ſo wenig aber 
konnte er auf Jaroslaw und Wladimir marſchiren; denn 
neue Invaſtonen nach dieſer Gegend hin haͤtten nur ſeine 
Kräfte vermindern und ihn von feinen Huͤlfsquellen ent 
Journ. f. Deutſchl. I. Bs. as Heft. * 
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fernen koͤnnen. Es war demnach nichts gefaͤhrlicher, als 
die Lage der franzoͤſiſchen Armee, indem ſie, auf den 
Straßen von Twer, Wladimir, Razan und Kaluga ge 
lagert, fortdauernd genörhige war, in Moskau zu bleiben, 
das nur Truͤmmern darbot, und deſſen umgegend eine 
Wuͤſte geweſen ſeyn wuͤrde, wenn herumſtreifende Land⸗ 
leute und Koſaken nicht unſere Zufuhren abgeſchnitten, 
unſere Euboten aufgefangen, und unſere Fouragierer er: 
mordet hätten. Mit dem Mangel wuchs das Mifver: 
gnuͤgen der Soldaten, und ein Friede lag außer den 
Graͤnzen der Wahrſcheinlichkeit. 

Es wuͤrde nicht wenig unterhaltend ſeyn, wenn ich 
alle die Entwuͤrfe mittheilen wollte, welche, unter dieſen 
Umftänden, auf die Bahn gebracht wurden. Einige ſpra⸗ 
chen von einem Marſch nach der Ukraine, andere von 
einem Marſch nach Petersburg; aber die Verſtaͤndigen 
blieben dabei, daß man ſchon laͤngſt nach Wilna haͤtte 
zuruͤckgehen ſollen. Napoleon, in ſchwierigen Lagen im⸗ 
mer halsſtarrig und fuͤr das Außerordentliche eingenom⸗ 
men, ſetzte nun einmal ſeinen Kopf darauf, ſich in einer 
Wuͤſte zu behaupten, und glaubte, den Feind in Schrek— 
ken zu bringen, wenn er ſich ſtellte, als wollte er den 
Winter in Moskau verleben. Vermoͤge dieſer laͤcherlichen 
Kriegsliſt nahm er die Miene an, als wollte er den 
Kreml bewaffnen und aus dem großen Zuchthauſe eine 
Citadelle machen. Zuletzt, als alles erſchoͤpft war und 
wir nichts weiter zu leben hatten, gab er den Befehl, 
daß ſich die Armee auf vier Wochen mit Lebensmitteln 
verſehen ſollte. Zwiſchenher wurden Friedensgeruͤchte ver⸗ 
breitet, welche Glauben fanden, weil jeder fühlte, wie 
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nothwendig der Friede ſey, wenn die Armee gerettet wer⸗ 
den ſollte. General Lauriſton war in Kutuſows Lager 
geſendet worden, und es war eine bekannte Sache, daß 
dieſer Fuͤrſt einen Courier nach Petersburg geſchickt hat⸗ 
te, deſſen Zuruͤckkunft über Frieden oder Krieg entſchei⸗ 
den mußte. 

Noch immer hörte Napoleon nicht auf, die Trup⸗ 
pen zu muſtern, um ſeine Oberſten in Athem zu erhal— 
ten. Die ſchoͤne Jahreszeit trug nicht wenig dazu bei, 
dieſe Muſterungen zu einem gebietenden Schauſpiel zu 
machen. Die Moskoviten, gewohnt, ſchon in den erſten 
Tagen des Octobers Schnee zu ſehen, ließen nicht ab, 
ſich uͤber die ſchoͤne Witterung zu wundern, die wir ge— 
noſſen; aberglaͤubig und rachſuͤchtig zugleich, erwartete 
dies Volk in dem Winter ſeinen Raͤcher und ertrug ſein 
Ausbleiben mit einer Ungeduld, die an Verzweiflung 
graͤnzte, indem es darin eine Wirkung des offenbaren 
Schutzes ſah, in welchen Gott die franzoͤſiſche Armee 
genommen habe. Und doch war dieſer ſchein bare 
Schutz die Urſache von Napoleons Verderben, der, ins 
dem er ſich beredete, das Clima von Moskau gleiche dem 
von Paris, in ſeinem thoͤrigten Wahne glaubte, den 
Jahreszeiten eben fo gebieten zu koͤnnen, wie den Mens 
ſchen.) Waͤhrend man indeß von Unterhandlungen 


*) Ob Napoleon dies geglaubt habe, iſt zu bezweifeln. Da 
die Unterhandlungen angefangen waren, fo mufßte ihr Reſultat 
abgewartet werden. Die Zoͤgerung war gewiß unfreiwillig, und 
die erſte (wenn gleich nicht eine einzige) urſache derſelben lag 
in der Entfernung von Kaluga nach Petersburg; eine Entfernung, 
worin es Kutuſow möglich wurde, den franönfchen Kaiſer zu 
täuschen. Anmerk. des ueber 
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ſprach, wurden zwar die Anſtalten zum Wiederanfang der 
Feindſeligkeiten, keinesweges aber zur Ertragung der Win⸗ 
terfälte getroffen. Je länger unſer Aufenthalt in Mos⸗ 
kau dauerte, deſto beſchwerlicher wurde er. Die benach— 
barten Doͤrfer waren erſchoͤpft, die entfernteren machten 
große Anſtrengungen noͤthig; wenn man leben wollte. 
Vor Tage brachen unſere Fouragierer auf, und ſelten 
kamen ſie vor der Nacht zuruͤck. Unſere Reiterei, die 
ſchon ſo viel gelitten hatte, ging daruͤber noch mehr 
zu Grunde. Noch viel mehr aber wurde unſere Artil— 
lerie-Beſpannung erfehöpft, und je mehr unſere Furcht⸗ 
ſamkeit zunahm, deſto mehr wuchs die Keckheit der Ko⸗ 
ſaken. Eine Probe davon gaben ſie uns, indem ſie ei⸗ 
nen Artillerie-Transport, der von Wilna kam und von 
zwei Majoren begleitet wurde, in der Umgegend von 
Moskau in Beſchlag nahmen. Napoleon hielt die bei— 
den Offtziere für ſchuldig und veranlaßte eine Commiſ⸗ 
ſion zur Unterſuchung ihres Betragens. Einer von ih⸗ 
nen jagte ſich ſogleich die Kugel durch den Kopf, mehr 
aus Aerger uͤber den erlebten Schimpf, als weil er ſich 
für tadelnswerth hielt. um ähnlichen Verſuchen zuvor⸗ 
zukommen, mußte ſich die Diviſion Brouffier und die 
leichte Reiterei des Grafen Ornano bei dem Galitzinſchen 
Schloſſe, zwiſchen Mojaisk und Moskau, aufſtellen. 
Dieſe Truppen befreieten zwar die Umgegend von der 
Gegenwart der Koſaken; aber der kleinſte Raum, der 
dieſen tartariſchen Horden geſtattet wurde, reichte 
hin, fie zu den allerkuͤhnſten Verſuchen aufzumuntern. 
Sie erneuerten ihre Unternehmungen in einem Angriff 
auf einen zweiten Artillerie ⸗Transport, der unter den 
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Befehlen des Majors Vives aus Italien gekommen war; 
und wie man erzählte, nahm die ganze Bedeckung die 
Flucht, und uͤberließ das ihr anvertraute Geſchuͤtz den 
Koſaken. Schon fuͤhrten ſie daſſelbe mit ſeiner Beſpan⸗ 
nung fort, als der Graf Ornano, von dieſem Angriff 
unterrichtet, ſich in die Verfolgung warf, ſie mitten im 
Gehoͤlz erreichte, und ihnen den gemachten Fang wieder 
abnahm. 

Während die vierzehnte Diviſton die Straße von 
Wiasma ſicherte, befand ſich die dreizehnte auf der Straße 
von Twer. Hier hatte ſie gute Cantonnements, als man 
erfuhr, daß der Graf Soltikoff, einer von den Lieblingen 
Alexanders und Eigenthuͤmer des Dorfs Marfino, alle 
ſeine Bauern bewaffnet habe, und in Verbindung mit 
mehreren anderen Gutsbeſitzern damit umgehe, eine allge⸗ 
meinere Inſurrection in Gang zu bringen. Um ein ſo 
gefaͤhrliches Beiſpiel in der Geburt zu erſticken, erhielt 
eine Brigade der dreizehnten Diviſion den Befehl, ſich 
in das Schloß von Marfins zu begeben. Der komman⸗ 
dirende General ſtellte genaue Unterſuchungen daruͤber an, 
ob Verſammlungen in dem Schloſſe Statt gefunden haͤt⸗ 
ten; ſie gaben aber kein Reſultat, wodurch der Verdacht 
beſtaͤtigt worden waͤre. Dem ungeachtet ließ der General, 
um ſich hoͤheren Befehlen zu fuͤgen, ein Schloß in Brand 
ſtecken, das fuͤr eins der ſchoͤnſten in Rußland galt; und 
dieſe vorgeblichen Verſammlungen ließen glauben, daß 
Napoleon nichts weiter beabſichtigt habe, als Rache an 

dem Grafen Soltikoff, deſſen Feind er war, weil er ſich 
nicht hatte entſchließen koͤnnen, feinem Souperaͤn unge⸗ 
treu zu werden. Alles kündigte einen nahen Abmarſch 
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an, und unſere Vermuthungen verwandelten ſich in Ge— 
wißheit, als die italieniſche Reiterei ihre guten Canton⸗ 
nements in der Umgegend von Dimitrow verlaſſen muß⸗ 
te, um nach Moskau zurückzukehren, und die Stellung 
von Charopovo einzunehmen; ein kleines Dorf auf der 
Straße nach Borowsk, ſechs Stunden von Moskau ge⸗ 
legen (5 Oct.). Zu gleicher Zeit befahl der Vice: Rd 
nig die Ruͤckkehr der dreizehnten Divinon, und ließ die 
vierzehnte mit der Reiterei des Generals Ornano nach 
Fominskoe vorruͤcken, wohin ſich das ganze vierte Armee⸗ 
Corps begeben ſollte. Von dieſer Bewegung unterrich⸗ 
tet, erſpaͤheten die Koſaken den Augenblick, wo die Ba⸗ 
gage unſerer leichten Reiterei nur eine ſchwache Bedek— 
kung hatte, um ſie in der Gegend von Oſighovo anzu⸗ 
fallen; doch beim Anblick der Diviſion Brouſſier gaben 
ſie einen Theil der gemachten Beute auf, und entzogen 
ſich der Verfolgung unſerer Soldaten in einem Gehölz. 
Mit lebhafter Angſt erwartete man die Ruͤckkehr des nach 
Petersburg geſchickten Couriers, und in der ſicheren Er⸗ 
wartung, daß die Antwort guͤnſtig ausfallen werde, war 
unſere Armee ſehr wenig auf ihrer Hut. Der Feind be⸗ 
nutzte dieſen Fehler, um den 16 Det. die Reiterei des 
Königs von Neapel bei Taroutino anzugreifen, und eis 
nen Park von 26 Stuͤck Geſchuͤtz zu nehmen. Dieſer 
Angriff, der in einem Augenblick gemacht wurde, wo die 
Röiterei fouragiren gegangen war, gereichte dieſer Waffe 
zum größten Nachtheil. Was davon noch übrig blieb, 
ſetzte ſich zwar zur Wehr, und unterſtuͤtzt von einigen 
polniſchen Regimentern, welche weniger erſchoͤpft waren, 
als die unſrigen, gelang es ihnen, die von dem Feinde 
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genommenen Kanonen wieder zu nehmen; aber von un⸗ 
ſerer Seite blieben mehr als 2000 Mann, und unter 
ihnen bedauerte man den Tod des Generals Dery, Ad— 
jutanten des Könige von Neapel, der bei jeder Gelegen- 
heit einen großen Muth und ſehr viel Fähigkeit bewie- 
ſen hatte. 

Der Kaiſer befand ſich noch in Kreml, als er dieſe 
unerwartete Nachricht erhielt. Sie machte ihn wuͤthend, 
und in den erſten Ausbruͤchen ſeines Zorns nannte er die 
That eine Verraͤtherei, eine Schaͤndlichkeit. Nach ihm 
hatte man den König von Neapel gegen alle Kriegsge— 
ſetze angegriffen; und nur Tartaren, meinte er, koͤnnten 
einen Waffenſtillſtandsvertrag ſo verletzen. Die Parade 
wurde aufgeloͤſt; alle Friedenshoffnungen waren ver⸗ 
ſchwunden, und der Befehl zum Aufbruch erfolgte noch 
fuͤr den Abend deſſelben Tages. Alle Corps ſollten 
Moskau verlaſſen und ſich nach der großen Straße 
von Kaluga ziehen. Man hoffte, daß der Marſch nach 
der Ukraine in mildere und fruchtbarere Gegenden fuͤh— 
ren werde; aber die beſſer Unterrichteten unter uns ver⸗ 
ſicherten, daß dieſe Bewegung nach Kaluga ein verſtell⸗ 
tes Manöver ſey, um dem Feinde unſern Ruͤckzug nach 
Smolensk und Witepsk zu verbergen. Wer den Abzug 
der franzoͤſiſchen Armee von Moskau nicht geſehen hat, 
wird aus den Schilderungen des Livius ſchwerlich ein 
angemeſſenes Bild von dem entnehmen, was die roͤ⸗ 
miſche Armee bei ihrem Abzuge von Karthago war. 
Dieſe langen Reihen von Wagen beladen mit der uner⸗ 
meßlichen Beute, die der Soldat den Flammen entriſſen 
hatte; dieſe ruſſiſchen Landleute, die uns als Stlaven 
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folgten; dieſe Weiber, Maͤdchen und Kinder, die ſich in 
unſerem Gefolge befanden; dieſe Kaſten angefüllt mit 
Trophaͤen, die man dem alten Pallaſte der Czaare ent⸗ 
riſſen hatte, und unter welchen ſich auch das berühmte 
Kreuz des h. Iwan befand: dies alles gewaͤhrte einen 
Anblick, wie man ihn gluͤcklicherweiſe nur ſelten hat. 
Da man ziemlich ſpaͤt ausgeruͤckt war, fo mußte 
man bei einem ſchlechten Dorfe, eine Stunde von Mos⸗ 
kau, Halt machen. Die Reiterei der italieniſchen Gar: 
de, die ſich noch immer zu Charopovo befand, ging am 
folgenden Tage (19 Oct.) ab, und ſchloß ſich zu Batu⸗ 
tinka, nicht weit von dem Schloſſe Troitskoe, wo Na⸗ 
poleon ſein Hauptquartier hatte, an uns an. Beinahe 
die ganze Armee wurde auf dieſem Punkte verſammlet; 
es fehlte nur die Reiterei, welche vorangegangen, und 
die junge Garde, welche in Moskau zuruͤckgeblieben war, 
um unſeren Marſch zu ſchließen. Der Unterhalt hatte 
große Schwierigkeiten; aber noch konnte man im Freien 
uͤbernachten, ohne ſonderlich zu leiden. Als am folgen⸗ 
den Morgen die Cavallerie mit dem vierten Corps auf⸗ 
brechen wollte, erhielt fie von dem Vice-Koͤnig den Bes 
fehl, auf demſelben Wege vorzugehen, den wir ſeit ge⸗ 
ſtern eingeſchlagen hatten. Wir gingen bei Gorki uͤber 
die Pakra. Jenes ſchoͤne and exiſtirte nur noch dem 
Namen nach, und der Strom / von den Truͤmmern der 
verbrannten Häufer verſchuͤttet, floß truͤbe und ſchwaͤrz⸗ 
lich. Als wir auf dieſem Punkte ankamen, machten wir 
Halt; und eine Stunde darauf verließen wir die Heer 
ſtraße, um zu unſerer Rechten einen Weg zu ſuchen, der 
uns nach Fominskoe führe, wo Gen. Drouffier und ums 
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ſere Cavallerie ſich ſeit vier Tagen dem Feinde gegenuͤber 
befanden. Unſer Marſch war ſehr beſchwerlich; aber wir 
hatten dabei doch den Vortheil, auf einige Doͤrfer zu 
ſtoßen, die, obwol verlaſſen, minder verheert waren, als 
die Doͤrfer auf der Heerſtraße. Man brachte die Nacht 
zu Inatowo zu, wo ſich auf einer Erhöhung, welche die 
umliegende Gegend beherrſchte, ein Schloß befand. Was 
uns am meiſten in Verlegenheit ſetzte, war unſere Unbe⸗ 
kanntſchaft mit der Gegend. Zwar ſuchten wir den 
Mangel an guten Charten dadurch zu erſetzen, daß wir 
uns, wo wir nur konnten, der Bauern bemaͤchtigten; aber 
dieſe waren in der Regel ſo einfaͤltig, daß ſie nur den 
Namen ihres Dorfes kannten. Als wir alle Schwie⸗ 
rigkeiten uͤberwunden hatten, kamen wir in den alten 
Weg von Kaluga, und eine Stunde darauf langten wir 
zu Fominskoe an. Die Divifion Brouſſier war in der 
Umgegend dieſes Dorfs gelagert, und der Viee⸗Koͤnig 
ſtellte ſich ſogleich an die Spitze der Reiterei, um die 
von den Koſaken beſetzte Bergebene zu rekognosciren; 
diefe aber zogen ſich ſogleich zurück und uͤberließen Sr. 
Hoheit das Feld, auf welchem wir zu ſchlagen gedachten. 
Haͤtten die Ruſſen die Stellung von Fominskoe ver⸗ 
theidigen wollen, fo würde fie nicht unvortheilhaft für 
ſie geweſen ſeyn; denn mitten durch das, von einem 
Huͤgel beherrſchte Dorf floß die Nara, welche, von einem 
zuſammengeengten Thale eingeſchloſſen, hier einen kleinen 
See bildete, deſſen Ufer ſehr moraſtig waren. Die ganze 
Armee haͤtte durch dieſen Engpaß dringen muͤſſen, wo 
nicht mehr als eine Brücke war, die wir, weil fie für 
unzureichend gehalten wurde, für das Fuhrweſen aufho⸗ 
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ben. Fuͤr die Infanterie mußte eine zweite geſchlagen 
werden. Dies brachte uns einen Raſttag (22 Oct.). 
Unterdeß marſchirten die Polen unter dem Fuͤrſten Po⸗ 
niatowsky auf Wareja, wo der Hetman Platow ſich mit 
ſeinen Koſaken befand. Hierauf kam Napoleon mit ſei⸗ 
nem Gefolge, und in einem Augenblick war das Dorf 
mit Menſchen, Wagen und Pferden angefuͤllt. Dank 
ſey es den genommenen Maßregeln, daß alles ohne Ver⸗ 
wirrung ablief; was zum Erſtaunen war, da die ord— 
nungsloſen Schaaren des Kerxes ſchwerlich noch 
mehr Bagage mit ſich führten, als wir ). An demſel⸗ 
ben Tage zeigte uns der nach Charopovo abgeſchickte 
Hauptmann Evrard an, daß er, von Moskau her eine 
fuͤrchterliche Exploſion vernommen habe. Sie war durch 
die Sprengung des Kreml verurſacht worden. Die Zer⸗ 
ftörung dieſer berühmten Citadelle und der ſchoͤnen Ge: 
baͤude, welche ſie in ſich ſchloß, wurde durch die junge 
Leibgarde des Kaiſers vollendet, welche befehligt war, 
was die Flammen verſchont hatten, vollends zu zerſtoͤ⸗ 
ren. So endete dieſe, von den Tartaren erbaute, von 
den Franzoſen vernichtete Stadt. Mit Glüuͤcksguͤtern aller 
Art ausgeſtattet und im Mittelpunkt des Continents ge⸗ 
legen, erfuhr ſie von den Leidenſchaften eines fernen und 
ahnenloſen Corſikaners alles, was der Wechſel menſchli⸗ 
cher Dinge Beklagenswerthes darbietet; und eben der 
Mann, welcher das Anſehn haben wollte, als opferte er 
uns den Fortſchritten der Civiliſation auf, ruͤhmte ſich 


) So nannte Napoleon im Jahre 1809 die öſterreichiſchen 
Armeen. 
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in feinen Bulletins, fie, auf hundert Jahre hin, zuruͤck⸗ 
geſtellt zu haben. N 

Nachdem ein Theil der Armee über die Nara ge: 
gangen war, ging auch das vierte Corps am 23 Oct. 
Morgens um 5 Uhr uͤber dieſen Strom auf Borowsk 
zu. Der Feind zeigte ſich an dieſem Tage nicht. Die 
Koſaken waren zurückgegangen, unſtreitig um dem Ober 
feldherrn anzuzeigen, daß wir feine Wachſamkeit getaͤuſcht 
und ſtatt der neuen Straße nach Kaluga uͤber Taru⸗ 
tina die alte gewaͤhlt haͤtten, welche durch Borowsk 
fuͤhrt. Von unſerem Marſch unterrichtet, verließ der 
Feind ſogleich ſein verſchanztes Lager bei Lactaskova; 
aber wir blieben ungewiß daruͤber, ob er durch Borowsk 
oder Malo-Jaroslavez hervorbrechen werde. Napoleon 
beſetzte jene Stadt, die auf einer Erhoͤhung liegt und 
um welche die Protwa in einem ſehr tiefen Bette fließt. 
Der Vice-Koͤnig, welcher eine halbe Stunde vorwaͤrts 
in einem kleinen Dorf zur Rechten der Landſtraße cam⸗ 
pirt hatte, ſchickte die Divifion Delzons nach Malo⸗ 
Jaroslavez mit dem Befehl, ſich dieſer Stellung zu be⸗ 
maͤchtigen, ehe die Ruſſen daſelbſt ankaͤmen; und Del⸗ 
song beſetzte fie mit zwei Bataillonen, indem er die uͤbri⸗ 
gen Truppen in der Ebene zuruͤckließ. Wir glaubten, 
daß dieſe Stellung uns geſichert wäre, als wir den 23ſten 
mit Anbruch des Tages eine ſtarke Kanonade vernah⸗ 
men. Der Vice⸗Koͤnig, der die Urſache derſelben leicht 
errieth, ſchwang ſich ohne Zeitverluſt mit ſeinem Gene: 
ralſtab zu Pferde und ſprengte im Galopp nach Malo⸗ 
Jaroslavez. So wie wir näher kamen, nahm der Ku 
nonendonner zu, und auch die Scharfichügen ließen ſich 
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vernehmen. Zuletzt ſahen wir ganz deutlich ruſſiſche 
Colonnen, welche auf der neuen Straße von Kaluga 
anruͤckten, um auf derjenigen Poſition zu nehmen, auf 
welcher wir uns befanden. 

Wir waren am Fuße der Bergebene von Malo⸗ 
Jaroslawez angelangt, als Gen. Delzons ſich uns naͤ⸗ 
herte und zu dem Vice-Koͤnig ſagte: „Geſtern Abends, 
nach meiner Ankunft, bemaͤchtigte ich mich der Stellung, 
und nichts ſchien mir dieſelbe ſtreitig machen zu wollen, 
als ich heute fruͤh gegen 4 Uhr von einem zahlreichen 
Fußvolk angegriffen wurde. Zwei Bataillone traten ſo⸗ 
gleich ins Gewehr, aber durch Uebermacht verdraͤngt, 
mußten fie in die Ebene zuruͤck und Malo⸗Jaroslawez 
preis geben.“ Der Vice-Koͤnig, welcher die Wichtig⸗ 
keit dieſes Verluſtes begriff, wollte ihn wieder gut ma⸗ 
machen, und befahl daher dem Gen. Delzons, die ganze 
Diviſion marſchiren zu laſſen. Jetzt begann ein hart⸗ 
naͤckiger Kampf, und als friſche Truppen zur Unterſtuͤz⸗ 
zung der Ruſſen heranruͤckten, wichen die Unſrigen einen 
Augenblick. Sobald Delzons dies ſah, munterte er ſie 
im ſtaͤrkſten Handgemenge zu neuen Angriffen auf; aber 
in demſelben Augenblick, wo er den Ausgang der Stadt 
mit Hartnaͤckigkeit vertheidigte, gaben feindliche Scharf 
ſchuͤtzen, welche hinter der Mauer eines Kirchhofes aufs 
geſtellt waren, Feuer auf ihn, und eine Kugel, die ihm 
durch den Schaͤdel flog, ſtreckte ihn todt zu Boden. 
Dem Vice⸗Koͤnig ging der Verluſt eines Generals, den 
er lebhaft ſchaͤtzte, ſehr nahe. Auf der Stelle erſetzte 
er ihn indeß durch den General Guillemont, und ließ 
die vierzehnte Diviſſon zur Unterſtuͤzung derjenigen, die 
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ſchon fo lange gekaͤmpft hatte, in die Linie rücken. Un: 
ſere Soldaten hatten die Offenſive wieder ergriffen, als 
es neuen ruſſiſchen Colonnen, welche auf dem Wege von 
Lactaskova ankamen, gelang, ſie zu werfen; wir ſahen 
ſie in großer Eile dem Huͤgel herabkommen und nach 
der Brücke hinſtrömen, als ob fie über die Louja woll⸗ 
ten, welche am Fuß der Bergebene ſtroͤmt. Aufgemuns 
tert von dem Oberſten Foreſtier und unterſtuͤtzt von den 
Grenadieren der koͤniglichen Leibwache, kehrten ſie noch 
einmal zum Angriff zuruͤck. Indeß ſchloß der Vice⸗Koͤ⸗ 
nig aus der großen Zahl der Verwundeten, welche das 
Schlachtfeld verließen, und aus den Schwierigkeiten, 
welche die Behauptung von Malo-Jareslowez mit ſich 
fuͤhrte, daß er noch andere Truppen gegen diejenigen 
aufſtellen muͤſſe, welche der Feind in den Kampf fuͤhrte. 
Die Divifion Pino, welche, während des ganzen Feld⸗ 
zugs, keine Gelegenheit ihren Muth zie zeigen, unbenutzt 
gelaſſen hatte, gehorchte den Befehlen des Vice: Königs 
auch diesmal mit großer Bereitwilligkeit. Im Sturm⸗ 
ſchritt erſtieg fie die Anhöhe und ſtellte ſich da auf, von 
wo wir mehr als einmal waren vertrieben worden. In⸗ 
zwiſchen wurde dieſer Erfolg ſehr theuer erkauft; denn 
eine große Zahl von dieſen unerſchrockenen Italienern 
wurden die Opfer ihrer Nacheiferung, und mit Bedauern 
erfuhren wir den Tod des Generals Levis, der feinen 
neuen Rang nur acht Tage genoſſen hatte. Mit glei⸗ 
chem Bedauern ſahen wir den General Pino blutend zur 
ruͤckkommen; feine Wunde verurfachte ihm große Schmer⸗ 
zen, doch war er noch empfindlicher fuͤr den Verluſt ei⸗ 
nes geliebten Bruder, der ihm zur Seite gefallen war. 
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Unterdeß wuͤthete der Kauonendonner ohne Unterlaß, 
und die Kugeln rafften ſelbſt die als Reſerve aufgeſtell⸗ 
ten koͤniglichen Veliten und Perſonen von dem General⸗ 
ſtab des Prinzen hin. Unter andern erhielt der General 
Gifflenga, ein Mann von großem Verdienſt und ſeltener 
Unerſchrockenheit, eine Kugel in die Kehle, welche ihn 
noͤthigte, das Schlachtfeld zu verlaſſen. Nicht eher war 
der Erfolg entſchieden, als bis die fuͤnfte Diviſion des 
erſten Armee⸗Corps eine Stellung zu unſerer Linken ges 
nommen, und die dritte Divifion deſſelben Armee-Corps 
ein Gehoͤlz zur Rechten beſetzt hatte. Bis um 9 Uhr 
Abends dauerte der Kampf in auffallender Naͤhe. Nacht 
und Ermattung machten ihm gegen 10 Uhr ein Ende. 
Wir campirten unterhalb Malo-Jaroslavez zwiſchen der 
Louja, und die Truppen hielten ihre Beiwacht in den 
Stellungen, die ſie zuletzt inne gehabt hatten. 

Am folgenden Tage ward uns einleuchtend, daß die 
Hartnaͤckigkeit, womit die Ruſſen uns Malo-Jaroslavez 
ſtreitig gemacht hatten, auf der Abſicht beruhete, auf 
unſerem rechten Fluͤgel vorzudringen und Wiasma vor 
uns zu beſetzen; denn das wußten ſie nur allzu gut, daß 
unſer Marſch nach Kaluga blos darauf berechnet war, 
unſeren Ruͤckzug zu verlarven. Gegen 4 Uhr Morgens 
fegte ſich der Vice⸗Koͤnig zu Pferde. Wir durchritten 
die Ebene, auf welcher wir geſchlagen hatten, und ent⸗ 
deckten in einiger Entfernung Koſaken, deren leichte Ars 
tillerie auf unſere Truppen ſchoß. Zur linken bemerkten 
wir auch drei große Schanzen, welche Tages zuvor mit 
15 bis 20 Kanonen bewaffnet geweſen waren, und die 
rechte Flanke Kutuſows auf den Fall, daß man ihn auf 
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dieſer Seite zu umgehen verſuchen wuͤrde, vertheidigt hät: 
ten. Das Innere von Malo + Jaroslavez gewaͤhrte uns 
den fuͤrchterlichſten Anblick. Gleich beim erſten Eintritt 
in die Stadt ſahen wir den Ort, wo Gen. Delzons ge 
blieben war, und wo ſein Bruder, um ihn den Feinden 
zu entreißen, eine betraͤchtliche Wunde davon getragen 
hatte. Ein wenig weiter zeigte man uns den Fleck, wo 
Gen. Fontane verwundet worden war, und unterhalb 
der Bergebene fanden wir die Grenadiere des 3äften Nez 
giments damit beſchaͤftigt, ihren braven Oberſten zur 
Erde zu beſtatten. Die Stadt, um welche man gekaͤmpft 
hatte, exiſtirte nicht mehr, und man unterfchied die Straf 
ſenlaͤngen nur nach den zahlreichen Leichnamen, womit 
ſie bedeckt waren. Von allen Seiten her ſtieß man auf 
zerſtreute Gliedmaßen und Menſchenkoͤpfe, welche das 
Geſchuͤtz zerſchmettert hatte. Die Haͤuſer waren nur 
noch Schutthaufen, und unter der glühenden Aſche ka⸗ 
men halbverzehrte Gerippe zum Vorſchein. Die kleine 
Zahl derer, welche den Flammen entronnen waren, zeigte 
ſich nur in verſengten Kleidern und Haaren und ge 
ſchwaͤrzter Geſtalt; ihre Wehklage zerriß das Herz. Ge⸗ 
gen Mittag langte Napoleon mit ſeinem zahlreichen 
Gefolge an. Kaltherzig durchritt er das Schlachtfeld; 
ohne Ruͤhrung vernahm er das Gewimmer der Verwun⸗ 
deten, welche um Beiſtand baten. Obgleich ſeit 20 Jah⸗ 
ren an den Uebeln des Krieges gewoͤhnt, konnte er 
beim Eintritt in die Stadt doch nicht umhin, uͤber die 
Erbitterung, womit man ſich gefchlagen hatte, zu erſtaunen. 
Selbſt wenn er die Abſicht gehabt haͤtte, nach Kaluga 
zu gehen, fo würde die in Malo-⸗Jaroslavez gemachte 
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Probe ihn abgeſchreckt haben. Wie groß auch feine Uns 
empfindlichkeit ſeyn mochte, fo ließ er doch der Tapfer⸗ 
keit des vierten Armee⸗Corps Gerechtigkeit widerfahren. 
Zum Vice⸗Koͤnig ſagte er: „Die Ehre dieſes ſchoͤnen 
Tages gehoͤrt Ihnen ausſchließlich.“ 

Waͤhrend man mit dem Feinde handgemein war, 
um ihm die Poſition von Malo⸗Jaroslavez ſtreitig zu 
machen, ſtuͤrzten ſich ſechstauſend Koſaken auf das Haupt⸗ 
quartier des Kaiſers, das zu Ghorodnia aufgeſchlagen 
war, und nahmen ſechs, nicht weit von dieſem Dorfe 
aufgefahrene Feldſtuͤcke. Der Herzog von Iſtrien ſetzte 
ſich zwar an der Spitze der Garde-Reiterei in Galopp 
und nahm den Koſaken das Geſchuͤtz wieder ab; allein 
waͤhrend ſich dieſe durch die Flucht retteten, warf ſich 
ein anderes zahlreiches Detaſchement auf das Fuhrwe⸗ 
fen des vierten Armee⸗Corps, und würde ſich deſſelben 
bemaͤchtigt haben, wenn die italieniſche Reiterei nicht 
eben ſo viel Kaltbluͤtigkeit bewieſen haͤtte, wie die kai⸗ 
ſerliche. Am heftigſten waren die Kaͤmpfe der Polen 
mit den Koſaken. Seit der Eroͤffnung des Feldzuges 
war der Sohn des Hetman Platow der treue Gefaͤhrte 
ſeines Vaters; auf einem herrlichen ukrainiſchen Schim⸗ 
mel marſchirte er an der Spitze der Koſaken, und mach⸗ 
te ſich unſern Vortruppen ſehr bald durch ſeinen Muth 
und ſeine Unerſchrockenheit bemerkenswerth. Dieſer jun⸗ 
ge Mann war der Abgott feines Vaters und die Hoff 
nung des kriegeriſchen Volks, das ihm kuͤnftig gehorchen 
ſollte. Doch das Schickſal hatte uͤber ihn geſprochen 
und feine letzte Stunde hatte geſchlagen. In einem hef⸗ 
tigen Cavallerie⸗Gefecht, welches bei Wareja zwiſchen 
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dem Kürften Poniatowsky und dem Hetman Platow 
Statt fand, ſchlugen ſich die Polen und die Ruſſen mit 
ungewoͤhnlicher Erbitterung. Platow, der unter den 
Streichen der Polen ſeine beſten Leute fallen ſah, vergaß 
die Gefahr, worin er ſich ſelbſt befand, und ſuchte mit 
Blicken der Unruhe feinen Sohn, von welchem er wuß⸗ 
te, daß er im Handgemenge war. Schon war dieſes 
voruͤber, als die Lanze eines polniſchen Uhlanen den 
Juͤngling vor den Augen des Vaters durchbohrte. Er 
ſtuͤrzte, ohne einen Laut von ſich zu geben. Der alte 
Hetman weinte uͤber dieſen Verluſt und zog ſich in ſein 
Zelt zurück, Am folgenden Morgen baten ihn die Ko: 
ſaken⸗Chefs um die Erlaubniß, feinem Sohne die letz⸗ 
ten Ehren erweiſen zu duͤrfen. Jeder von ihnen kuͤßte 
mit Ehrerbietung die Hand des jungen Kriegers, der 
auf einem Baͤrenfell hingeſtreckt lag; und nachdem ſie 
ihr Gebet verrichtet hatten, trugen ſie den Leichnam auf 
eine Anhöhe, wo fie ihn begruben. Mit religioͤſem 
Schweigen ſahen die Koſaken, in Schlachtordnung ge: 
ſtellt, dieſer Handlung zu, und feuerten ihre Gewehre ab, 
als die Gruft ſie fuͤr immer von dem Sohne ihres Fuͤr⸗ 
ſten getrennt hatte. Dann gingen ſie, ihre Pferde an 
der Hand, am Grabe vorbei, die Spitze ihrer Lanzen der 
Erde zugekehrt. 

Der Sieg bei Malo Jaroslavez lehrte uns zwei 
traurige Wahrheiten; namlich einmal, daß die Ruſſen, 
anſtatt geſchwaͤcht zu ſeyn, ſich durch zahlreiche Milizen 
verſtaͤrkt hatten, und ſich mit groͤßerer Erbitterung, als 
jemals, ſchlugen; zweitens, daß es keinen ruhigen Ruͤck⸗ 
zug mehr für uns gab, indem der Feind unſere Colon⸗ 

Journ. f. Deutſchl. I. Bd. as Heft K 


— 146 — 


nen verhinderte, auf dem Wege von Medyn, Juchnow 
und Jelna zuruͤckzugehen, und uns die traurige Noth⸗ 
wendigkeit auflegte, uns nach Smolensk zu wenden, d. 
h. nach einer Wuͤſte, die wir ſelbſt geſchaffen hatten. 
Außer dieſen nur allzu gegruͤndeten Beſorgniſſen, hatten 
wir auch noch die Gewißheit, daß die Ruſſen uns die 
moldauiſche Armee entgegenſchicken, und daß das Wit⸗ 
genſteinſche Corps ſich mit derſelben vereinigen wuͤrde. 
Von einem Marſche nach Kaluga war alſo nicht laͤnger 
die Rede; noch weniger von Winterquartieren in der 
Ukraine. Das vierte Corps ging auf dem Wege zuruͤck, 
auf welchem es gekommen war. Das ganze erſte Corps 
und die Reiterei des Generals Chaſtel blieben allein in 
Malo⸗Jaroslavez zuruͤck, um die Nachhut zu bilden; fie 
ſollten einen Tag ſpaͤter abgehen. Das Nefültat des 
Sieges bei Malo⸗Jaroslavez war, daß wir, aus Man: 
gel an Pferden, einen großen Theil unſeres Fuhrweſens 
zuruͤcklaſſen oder verbrennen mußten. Die Ausſicht, wel. 
che ſich für die Zukunft eröffnete, war alſo nicht ſehr 
troͤſtlich. Schon jetzt zitterten Viele für die Reichthuͤ⸗ 
mer, die ſie in Moskau geſammelt hatten, und aller 
Muth verließ fie, wenn fie einen Blick auf unſere Reite⸗ 
rei warfen, die ſich wahrlich in dem allerklaͤglichſten Zu⸗ 
ſtande befand. Es fing an Nacht zu werden, als wir 
am 26bſten zu Uwarowoskoe ankamen. Was uns am 
meiſten in Erſtaunen ſetzte, waren die brennenden Doͤr⸗ 
fer, die wir allenthalben vor uns ſahen. Man wollte 
die Urſache wiſſen und erfuhr: es ſey der Befehl gege- 
ben worden, daß alles, was ſich auf unſerm Wege be⸗ 
finden wuͤrde, verbrannt werden ſollte. In dem Dorfe, 
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obwohl von Holz aufgefuͤhrt, durch Groͤße und Pracht 
den ſchoͤnſten Pallaͤſten Italiens gleich kam; es fehlte 
den Zimmern durchaus nicht an Pracht und Reichthum. 
Von allem dieſen blieb nichts verſchont, und am fol⸗ 
genden Tage erfuhren wir, daß unſere Artilleriſten, um 
ſich die Muͤhe des Abbrennens zu erſparen, das ganze 
Schloß durch einige Pulverkaſten in die Luft geſprengt 
hatten. Doͤrfer, die uns noch vor einigen Tagen ein 
Obdach gegeben hatten, brannten, als wir ſie wiederſa⸗ 
hen. Auch Barowsk brannte, als wir durch daſſelbe zo⸗ 
gen; und als wir am 27ſten Oct. nach unſaͤglichen Ber 
ſchwerden bei dem ſchlechten Dorfe Alferewa anlangten, 
hatten unſere Diviſionsgenerale Muͤhe, in einer Scheune 
ein Unterkommen zu finden; ſelbſt die des Vice⸗Koͤnigs 
war ſo abſcheulich, daß man ihn nur beklagen konnte. 
Der Mangel an Lebensmitteln vermehrte unfere Leiden; 
denn was von Moskau mitgenommen war, ging auf die 
Neige, und ſchon ſchlich man ſich um die Ecke, um das 
Stuͤckchen Brod, das man gerettet hatte, allein zu ver⸗ 
zehren. Noch ſchlimmer waren unſere Pferde daran; ihr 
einziges Futter war halb verfaultes Stroh, das wir aus 
den Daͤchern zogen. Auch unterlagen die meiſten den 
Strapazen und dem Hunger, und die Folge davon war, 
daß tagtaͤglich Pulverwagen in die Luft geſprengt werden 
mußten, weil man ſie nicht fortſchaffen konnte. 
Napoleon, welcher einen Tagesmarſch vor uns vor⸗ 
aus hatte, war ſchon uͤber Mojaisk hinaus. Was er 
auf feiner Bahn fand, ließ er zerfiören, und fo groß 
war der Eifer feiner Soldaten, daß fie ſelbſt die Herter 
K 2 
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abbrannten, wo wir verweilen mußten. So viel auch 
das vierte Corps von dieſem Verfahren litt, ſo unter⸗ 
ließ es doch nicht, die wenigen Haͤuſer, welche es noch 
vorfand, in Brand zu ſtecken. Auf dieſe Weiſe wurde 
dem Corps des Prinzen von Eckmuͤhl, welches die Nach⸗ 
hut bildete, jedes Obdach genommen. Dies Corps hatte 
es dabei mit einem erbitterten Feinde zu thun, der von 
allen Seiten herbei eilte, um ſeine Rache zu ſtillen. Taͤg⸗ 
lich hoͤrte man Kanonendonner auf ſo geringe Entfer⸗ 
nungen, daß die groͤßten Anſtrengungen gemacht werden 
mußten, um den Feind in Zaum zu halten. Nachdem 
wir am 29ſten in Ghorodok-Boriſow durch Rauchwir⸗ 
bel gegangen waren, kamen wir, eine Stunde darauf, 
in einer Ebene an, die uns ſchon ſeit einiger Zeit ver⸗ 
heert zu ſeyn ſchien. Von Zeit zu Zeit ſtieß man auf 
Leichname von Menſchen und Pferden. Beim Anblick 
von mehreren halb zerſtoͤrten Verſchanzungen, vorzüglich 
aber beim Anblick von einer in Truͤmmer zerfallenen 
Stadt, ſchloß ich auf Mojaisk, das wir vor ein und funf⸗ 
zig Tagen als Sieger durchzogen hatten. Polen cam⸗ 
pirten auf den Trümmern; und da fie dieſelben fo eben 
verlaſſen wollten, ſo ſteckten ſie noch die wenigen Haͤu⸗ 
ſer in Brand, welche der erſten Feuersbrunſt entgangen 
waren. Es waren ihrer ſo wenige, daß man den Glanz 
der Flammen nur ſo eben wahrnahm. Ein dichter 
ſchwaͤrzlicher Rauch, der ſich aus dieſen Trümmern er⸗ 
hob, contraſtirte auf eine eigenthuͤmliche Weiſe mit der 
Weiße eines vor Kurzem erbauten Glockenthurms. Er 
allein war ſtehen geblieben, und die Uhr ſchlug noch, als 
die Stadt nicht mehr exiſtirte. Unſer Corps ging nicht 
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durch Mojaisk. Links davon verweilten wir an ber 
Stelle, wo das Dorf Krasnoe geſtanden hatte. Ich ſa⸗ 
ge: geſtanden hatte; denn es war, wie ſo viele andere 
abgebrannt und nur das Schloß verſchont worden, weil 
Napoleon in demſelben geſchlafen hatte. Gerade um 
dies Schloß lagerten wir uns, und nie werde ich ver⸗ 
geßen, mit welchem Vergnuͤgen man ſich, erſtarrt von 
Kaͤlte, auf die noch heiße Aſche der Tages vorher nie⸗ 
dergebrannten Haͤuſer ſchlafen legte. Als wir bei Bo⸗ 
rodino ankamen — wie groß war mein Erſtaunen, die 
zwanzigtauſend Menſchen, die ſich daſelbſt ermordet hat⸗ 
ten, noch auf demſelben Fleck zu finden! Die ganze 
Ebene war damit bedeckt. Was eingegraben geweſen 
war, hatten die Hunde wieder herausgekratzt. Dieſe und 
die Aasvogel hatten hier reichliche Mahle gefunden. Auf 
der einen Seite bemerkte man die Huͤtte, worin Kutu⸗ 
ſow campirt hatte. Weiter hin, zur Linken, war die 
berühmte Schanze, welche die ganze Umgegend beherrſch⸗ 
te, beinahe wie eine Pyramide in einer Wuͤſte. Wenn 
ich daran dachte, was ſie geleiſtet hatte, ſo erſchien ſie 
mir wie ein ruhender Veſuv. Ach, rief ich aus, wenn 
man dem Daͤmon des Krieges jemals eine Statue er⸗ 
richten will, ſo muß dieſe Schanze das Fußgeſtell 
werden! 

Seitdem wir das Schlachtfeld durchzogen, hoͤrten 
wir aus der Ferne einen Ungluͤcklichen, der um Huͤlfe 
rief. Von dieſen Klagetoͤnen gerührt, naͤherten ſich Meh⸗ 
rere, und zu ihrem großen Erſtaunen ſahen ſie einen 
franzoͤſiſchen Soldaten, deſſen Beine zerbrochen waren, 
auf der Erde liegen. „Ich wurde, ſagte er, am Tage 
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der großen Schlacht verwundet, und da ich mich an eis 
nem fernen Orte befand, fo konnte mir niemand zu Hül⸗ 
fe kommen. Seit mehr als zwei Monaten ſchleppe ich 
mich an den Ufern eines Bachs herum. Ich habe von 
Kraͤutern, Wurzeln und einigen Stuͤcken Brod, die ich 
in den Taſchen gefallener Cameraden fand, gelebt. Nachts 
habe ich mich in den Bauch todter Pferde verkrochen, 
und das Fleiſch dieſer Thiere hat meine Wunden trotz 
den wirkſamſten Arzneimitteln geheilt. Als ich euch heut 
von fern erblickte, habe ich alle meine Kraͤfte zuſammen⸗ 
gerafft und mich der Heerſtraße genaͤhert, damit meine 
Stimme vernommen werden moͤchte.“ Alle waren von 
dieſem Wunder erſtaunt, und einer von unſern Genera⸗ 
len hatte Erbarmen genug, dieſen Ungluͤcklichen in ſei⸗ 
nen Wagen zu nehmen. 

Ich wuͤrde das Ende nicht finden, wenn ich alle 
Scheußlichkeiten dieſes Krieges erzählen wollte; aber die 
Behandlung und das Schickſal der dreitauſend von 
Moskau aus mitgeſchleppten Kriegsgefangenen darf ich 
nicht mit Stillſchweigen übergehen. W'hrend des Mare 
ſches, wo man ihnen nichts geben konnte, buchtete man 
ſie ab, wie Beſtien; und unter keinem Vorwande durf⸗ 
ten ſie ſich von der ihnen angewieſenen Umzaͤunung ent⸗ 
fernen. Ohne Feuer und von der Kaͤlte aufgerieben, 
lagen ſie auf Eis, und um ihren wuͤthenden Hunger zu 
ſtillen, fraßen diejenigen von ihnen, welche nicht ſterben 
wollten, das Fleiſch ihrer im Elende umgekommenen 
Cameraden. Doch wenden wir den Blick von ſo herz: 
zerreißenden Gegenftänden ab. — Wir gingen über die 
Kalogha mit eben fo viel Eile zurück, als wir, vom 
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Sieg geleitet, dieſelbe zum erſten Male paſſirt hatten. 
Die Auffahrt war ſo ſteil und das Erdreich ſo glatt, 
daß Pferde und Menſchen über einander ſtuͤrzten. Und 
doch war dieſer Uebergang nicht der gefaͤhrlichſte. Die 
Abtei Kolotskoi, welche wir wiederſahen, glich bei weitem 
mehr einem Hoſpital, als einem Kloſter; auch wollten 
alle Kranke und Verwundete in dieſem Aſyl ſterben. Als 
wir am folgenden Tage (31 Oct.) auf der Hoͤhe von 
Procofewo ankamen, hoͤrten wir den Kanonendonner ſo 
nahe, daß der Vice⸗Koͤnig Halt machen ließ, aus Furcht, 
der Prinz von Eckmuͤhl koͤnnte geſchlagen werden. Gluͤck⸗ 
licherweiſe hatte dieſer nur mit Koſaken zu thun. Wir 
ſetzten alſo unſern Marſch nach Gzatsk fort. So viel 
wir auch zu leiden hatten, ſo fuͤhlten wir doch eine Art 
von Herzensangſt, als wir die Entdeckung machten, daß 
jene Stadt von der Oberflaͤche der Erde verſchwunden 
war. Die Nächte, die wir unter freiem Himmel zu⸗ 
brachten / waren zwar ſehr kalt; aber bei Tage war die 
Witterung vortrefflich, und dies machte, daß der Sol⸗ 
dat bei allen Entbehrungen noch immer Muth behielt. 
Schon ſeit mehreren Tagen hatten wir nur Pferdefleiſch 
genoſſen; ſelbſt die Generale mußten ſich dazu beque⸗ 
men. Wir fingen ſogar an, die große Sterblichkeit, 
welche unter dieſen Thieren einriß, für ein Glück zu 
halten, indem wir uns ſagten, daß, ohne ein ſolches 
Huͤlfsmittel, der Soldat die Schreckniſſe des Hungers 
noch weit ſtaͤrker empfinden wuͤrde. 

Die Koſaken fingen um dieſe Zeit (1 Nov.) an, 
uns ſehr laͤſtig zu werden. Am meiſten war es von 
ihrer Seite auf unſere Bagage abgeſehen. Vieles da⸗ 


von fiel in ihre Hände, ohne daß wir es zu retten ver⸗ 
mochten. Ihre Nähe wurde aber auch von Solchen bes 
nutzt, welche die Bereicherungsſucht in den Krieg getrie⸗ 
ben hatte. Diebſtal und Untreue nahm daher mit je⸗ 
dem Tage in unſerer Armee uͤberhand. Die italieniſche 
Garde hatte kaum den Engpaß von Czarevo⸗Saimiche 
hinter ſich, als unſere Equipagen angegriffen wurden. 
Sie mußten ſogleich Halt machen. Zweihundert Schrit⸗ 
te von uns, zur Linken, ſtellten ſich die Koſaken auf; 
aber wie groß auch ihre Zahl war, ſo unternahmen ſie 
doch keinen Angriff. Unſtreitig beſchraͤnkte ſich ihre Be⸗ 
ſtimmung auf bloße Beobachtung. Um dieſe zu vervoll⸗ 
ſtaͤndigen, ſprengten fie durch die Zwiſchenraͤume unſerer 
Colonnen. Obgleich alſo die italieniſche Garde die Ko⸗ 
ſaken auf beiden Flanken ſah, ſo beſchleunigte ſie doch 
ihre Bewegungen nicht; ſie blieb vielmehr in der Naͤhe 
von Welitſchewo bei einem Gehoͤlz ſtehen, waͤhrend die 
übrigen Diviſtonen um den Vice⸗Koͤnig her campirten, 
der, ſeitdem die Ruſſen unſern Rückzug zu beunruhigen 
angefangen hatten, ſich immer bei der Nachhut aufhielt. 
Da wir indeß aus den Bewegungen der Koſaken auf 
einen baldigen Angriff ſchließen konnten: fo zoͤgerten wir 
nicht länger, als nöthig war. Um ſchneller vorzuruͤcken, 
wurde ſelbſt die Nacht zu Huͤlfe genommen; ein Ent⸗ 
ſchluß, der, bei unſerer Unbekanntſchaft mit der Gegend, 
freilich nicht ohne große Beſchwerden durchgeführt wer⸗ 
den konnte. 

Diejenigen von uns, welche in der Ortskenntniß 
nicht ganz unerfahren waren, fuͤrchteten die Stellung 
von Wiasma, weil ſie wußten, daß die Straße von Me⸗ 
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dyn, welche ein Theil der ruſſiſchen Armee nach der 
Schlacht bei Malo⸗Jaroslavez eingeſchlagen hatte, nach 
dieſer Stadt fuͤhrte. Sie betrachteten alſo die Koſaken, 
die wir bisher geſehen hatten, als die Vorhut der zahl: 
reichen Reiterei des Hetman Platow und der beiden Dis 
vifionen des Generals Miloradowitſch. Zwar meldeten 
unſere Vortruppen, welche ſich Wiasma bis auf eine 
halbe Stunde genaͤhert hatten, nichts von einer uns be⸗ 
vorſtehenden Gefahr; indeß ließ der Prinz, um ganz 
ſicher zu gehen, die Vortruppen Halt machen, um ſein 
Corps zu concentriren, und als der Schwadron⸗Chef La⸗ 
bedoyere, den der Prinz auf Beobachtung ausgeſchickt 
hatte, zuruͤckkam, war es nur allzu entſchieden, daß wir 
uns am folgenden Tage wuͤrden ſchlagen muͤſſen. 

Obgeich in Wiasma erwartet, blieb der Vice⸗Koͤnig 
bei Federowskoe ſtehen. Um ihn her campirten ſeine 
Diviſionen. Zu feiner Rechten ſtand das Corps des 
Fuͤrſten Poniatowsky, dem Feinde die Stirne bietend. 
Weiter vorwaͤrts befanden ſich die Diviſionen des erſten 
Corps, die, obgleich zur Nachhut beſtimmt, ſich dicht 
an die unſrigen anſchloſſen; denn um ihrentwillen hatte 
der Vice⸗Koͤnig ſeinen Marſch verzoͤgert. Es war den 
3 Nov. gegen 6 Uhr, als unſere Diviſtonen ſich in Be⸗ 
wegung ſetzten. Man naͤherte ſich der Stadt Wiasma; 
und ſchon war ein Theil unſeres Fuhrweſens in dieſe 
Stadt eingeruͤckt, als die Koſaken ihre Gegenwart durch 
einen Angriff auf einige bei einer kleinen Kirche aufge⸗ 
fahrene Wagen beurkundeten. Sie wurden zwar ſogleich 
von unſern Truppen verjagt; allein, als eben dieſe Trup⸗ 
pen ihren Weg nach Wiasma fortſetzen wollten, wurde | 
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die erſte Brigade der dreizehnten Diviſion, welche unſere 
Nachhut bildete, auf ihrer linken Flanke anderthalb 
Stunden von Wiasma von ruſſiſcher Reiterei angegrif⸗ 
fen, welche in den Zwiſchenraum eingedrungen war, der 
das vierte Armee⸗Corps von dem erſten trennte. Der 
Vice⸗Koͤnig ließ ſeine Diviſionen ſogleich Halt machen 
und feine Artillerie zurückkommen, um die Ruſſen defto 
ſicherer von der Beſetzung Wiasma's abzuhalten, wodurch 
fie uns den Ruͤckzug abzuſchneiden gedachten. Während 
nun die Truppen mehrere Evolutionen machten, um den 
Plan der Ruſſen zu vereiteln und die Diviſionen des 
erſten Corps denen des vierten folgten: ſahen wir mit 
lebhaftem Bedauern zum erſten Male, daß fie, erſchoͤpft 
von ſo vielen Beſchwerden, die Haltung verloren hatten, 
die ihnen ſonſt eigen war; der Soldat kannte keine 
Zucht mehr, und das Uebel wurde durch die große Zahl 
der Kranken oder Verwundeten vermehrt, welche die 
Maſſe der Nachzügler anſchwellten. Das vierte Corps 
hielt Anfangs nicht bloß den Stoß einer zahlreichen 
Reiterei, ſondern auch die wiederholten Anſtrengungen 
einer ruſſiſchen Infanterie⸗Diviſion aus, welche 12000 
Mann ſtark war. Unterdeß nahm das erſte Corps eine 
Stellung zwiſchen Wiasma und dem Angriffspunkt, und 
erſetzte dadurch die Truppen, welche der Vice⸗Koͤnig gleich 
Anfangs fuͤr das Gefecht beſtimmt hatte. Unſere vier⸗ 
zehnte Diviſion, welche vor der dreizehnten marſchirte, 
ließ dieſe vorbeigehen, und loͤſete ſie ab, gleichſam um 
die Nachhut zu bilden. Die funfzehnte, welche der vier⸗ 
zehnten folgte, blieb mit der koͤniglichen Garde bei Wias⸗ 
ma, wo fie gewiſſermaßen als Reſerve aufgeſtellt war. 
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Kaum war dieſe Schlachtordnung zu Stande gebracht, 
als die feindliche Infanterie vorruͤckte und der Kampf 
begonnen wurde. Die Ueberlegenheit der ruſſiſchen Ar⸗ 
tillerie zeigte ſich ſogleich; denn die ſchlechte Beſchaffen⸗ 
heit unſerer Pferde erlaubte uns nicht, mit derſelben 
Thaͤtigkeit zu mandvriren. Bei dem allen behaupteten 
unſere Truppen ihre Stellungen ſo lange als noͤthig 
war, um unſer Fuhrweſen durch Wiasma durchzubrin⸗ 
gen. Ein Theil der ruſſiſchen Reiterei ſuchte unſere bei⸗ 
den Fluͤgel abzuſchneiden; allein die, welche, waͤhrend 
des Ruͤckzuges, ſich gegen den rechten gewendet hatte, 
wurde durch ein ſtarkes Infanterie -Corps, das Kano⸗ 
nen mit ſich fuͤhrte, in Zaum gehalten, und auch die, 
welche gegen den linken Fluͤgel operirte, wurde theils 
durch die baieriſche Reiterei, theils durch zahlreiche 
Scharfſchuͤtzen gehemmt. Alles wuͤrde ertraͤglich abge⸗ 
laufen ſeyn, ohne die große Zahl Derer, welche aus Kör: 
perſchwaͤche oder aus Mangel an Muth aus Reih' und 
Glied getreten waren und ſich ganz frei bewegten. Die⸗ 
ſe, ohne Waffen, ohne Alles, was zum Weſen eines 
Soldaten gehört, hinderten nicht nur die Bewegungen, 
ſondern brachten auch durch ihre kindiſche Furcht und 
uͤbereilte Flucht Beſtuͤrzung und Unordnung in die Ba⸗ 
taillone, und munterten dadurch die Koſaken auf, die 
uns bisher gefuͤrchtet hatten. Gluͤcklicherweiſe hemmte 
die große Schlucht, welche zur Linken unſeres Weges 
lag, noch weit mehr aber die ſchoͤne Stellung, welche 
der Herzog von Elchingen inne hatte, die Anſtrengungen 
der Ruſſen. In der That, ohne dieſen Herzog würden 
wir verloren geweſen ſeyn. Es war beinahe vier Uhr 
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Nachmittags, als unſer Corps durch Wiasma ging, und 
beim Austritt aus der Stadt ſahen wir zuerſt zu unſe⸗ 
rer Linken auf einer Anhoͤhe das dritte Corps, welchem 
wir ſo vielen Dank ſchuldig waren; denn nichts hatte 
uns ſo ſehr gerettet, als die Hartnaͤckigkeit, womit es 
ſeine ſchoͤne Stellung waͤhrend des Kampfes vertheidigt 
hatte. Wir brachten die naͤchſte Nacht bei einem Wal⸗ 
de zu, welcher den von Moskau abgeſendeten Kranken 
und Verwundeten zugleich als Hospital und Grab dien⸗ 
te; denn die Unmoͤglichkeit, worin ſich die Fuhrleute bes 
fanden, die abgetriebenen Pferde noch weiter zu bringen, 
machte, daß ſie alles im Stich ließen, um ſich ſelbſt zu 
retten. Von dieſer Beiwacht aus, ſahen wir die Haͤu⸗ 
ſer von Wiasma, welche der erſte Brand verſchont hat⸗ 
te, in Flammen aufgehen. Das ate Armee⸗Corps blieb 
noch immer in feiner Stellung, um den Nüdzug zu def 
ken. Es wurde, glaub' ich, von den Nuſſen lebhaft ans 
gegriffen; denn die ganze Nacht durch hoͤrten wir den 
Kanonendonner bruͤllen. 

Kaum war der te Nov. eingetreten, als der Vice⸗ 
König für rathſam hielt, die Dunkelheit der Nacht für 
feinen Ruͤckzug zu benutzen, um nur den Vorſprung von 
einigen Stunden zu gewinnen; denn bekaͤmpfen konnten 
wir die Nuſſen nicht, da der Hunger uns nicht geſtat⸗ 
tete, in Wüfteneien zu verweilen. Tappend marſchirten 
wir auf der Heerſtraße, die ganz mit Fuhrwerk und Ar⸗ 
tillerie bedeckt war, und Pferde und Menſchen, gleich 
ſehr ermattet, ſetzten ihre Bahn fort, ohne Sinn und 
Verſtand / nur daß, wenn die erſtern ſtuͤrzten, die Solda⸗ 
ten inſtinktmaͤßig über dieſelben herfielen, um fie ſogleich 
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zu zerlegen, worauf ſich denn jeder ſein Stuͤck am naͤch⸗ 
ſten Feuer briet. Viele, welche noch mehr von der Kaͤlte 
als vom Hunger litten, verließen ihre Wagen, um ſich 
bei einem großen Feuer zu lagern, das fie angezündet 
hatten; aber, wenn ſie wieder aufbrechen ſollten, konn⸗ 
ten fie nicht aufſtehen, und waren folglich genoͤthigt, ſich 
in ihr Schickſal zu ergeben. Es war ſchon lange Tag 
geworden, als wir bei dem Dorfe Palianovo anlangten, 
wo die Osma fließt. Es koſtete Muͤhe, das ganze Corps 
uͤber die kleine Bruͤcke zu fuͤhren, welche die beiden Ufer 
verbindet. Indeß gelang dies beſſer, als wir ſelbſt ges 
glaubt hatten. Das Hauptquartier des Vice⸗Koͤnigs 
ſollte fuͤr die naͤchſte Nacht in einer kleinen Capelle ſeyn, 
welche an dieſem Strome liegt; aber kaum waren ſeine 
Bedienten fouragiren gegangen, als ſie entkleidet und 
verſtuͤmmelt zuruͤckkamen und die Naͤhe der Koſaken ver⸗ 
kuͤndigten. Die ganze Stellung mußte nun aufgegeben 
werden. Wir marſchirten auch dieſe Nacht und kamen 
ſehr ſpaͤt bei einem großen Schloſſe nicht weit von dem 
Dorfe Ruibki an, wo wir ein wenig ausruheten. Pfer⸗ 
defleiſch war die allgemeine Nahrung geworden, und 
nur auf einem einzigen Wagen des Generalſtabes befand 
ſich noch ein kleiner Mehlvorrath, mit welchem man ſehr 
ſpaͤrlich umging. Es wurde Suppe davon gekocht und 
den Offizieren die Loͤffelvoll zugezaͤhlt, die jeder erhalten 
ſollte. Fuͤr unſere Pferde gab es keine andere Nahrung 
als das Stroh, welches auf dem Hinmarſch zur Streue 
gedient hatte. Auf eine eigenthuͤmliche Weiſe bezeichne⸗ 
ten wir die Doͤrfer, deren Namen uns unbekannt wa⸗ 
ren: das eine hieß das ſteinerne Haus, weil wir 
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ein ſolches darin angetroffen hatten; das andere Hur⸗ 
rah wegen einer Ueberraſchung von Koſaken; noch ein 
anderes, das, bei welchem wir uns geſchlagen 
haben. Keinem fiel es ein, die Doͤrfer nach dem Hun⸗ 
ger zu benennen, den wir in ihnen gelitten hatten; 
denn dieſe Benennung wuͤrde keinen Unterſchied in ſich 
geſchloſſen haben. 

Bis jetzt hatte jeder ſeine Leiden mit Ergebung er⸗ 
tragen, weil er die Hoffnung naͤhrte, daß ſie bald auf⸗ 
hoͤren wuͤrden. Allen war Smolensk als der Punkt er⸗ 
ſchienen, wo der Ruͤckzug endigen, und eine Vereinigung 
mit den an dem Dnipr und der Dwina zuruͤckgelaſſenen 
Corps ſtatt finden werde. Noch in zwei anderen Bezie⸗ 
hungen dachte ſich der Soldat Smolensk als das End⸗ 
ziel ſeiner Entbehrungen und Unfaͤlle; er bildete ſich naͤm⸗ 
lich ein, daß daſelbſt Vorraͤthe aller Art aufgehaͤuft waͤ⸗ 
ren, und daß der Herzog von Belluno mit einem friſchen 
Armee ⸗Corps angelangt ſeyn wuͤrde. Aus allen dieſen 
Gruͤnden zuſammengenommen, verzagte man noch nicht 
ganz allgemein, und die Folge davon war, daß ſelbſt die 
Muthloſen noch mit fortgezogen wurden. Je naͤher man alſo 
dem Ziel ruͤckte, deſto mehr verdoppelte man ſeine Schrit⸗ 
te. Wir erreichten Doroghobuz, welches von Smolensk 
nur zwanzig Stunden entfernt iſt, und hofften, in drei 
Tagen das Ziel unſerer Beſtimmung zu umfaſſen — als 
ſich plöglich der Himmel ſchwaͤrzte und ein heftiger Wind 
losbrach. Bald darauf fiel Schnee in großen Flocken, 
die es nicht erlaubten, auch nur das Mindeſte zu unter⸗ 
ſcheiden. Nichts war unter dieſen Umſtaͤnden natuͤrli⸗ 
cher, als daß unſere Soldaten in Gräben ſtuͤrzten, aus 
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welchen ſie ſich nur ſelten wieder hervor arbeiten konn⸗ 
ten. Andere, ſchlecht bekleidet, noch ſchlechter beſchuht, 
ſetzten zaͤhneklappernd ihren Weg fort; und da fie nichts 
zu eſſen oder zu trinken hatten, fo fielen fie vor Ermat⸗ 
tung nieder und ſtarben nach wenig Augenblicken. Dieſe 
nahmen einen ruͤhrenden Abſchied von ihren Cameraden; 
jene ſprachen noch einmal den Namen ihrer Muͤtter und 
des Landes aus, welchem ſie angehoͤrten, ehe die Kaͤlte, 
gleich einem Dolche, in ihre Eingeweide drang, und ſie 
plotzlich toͤdtete. Hingeſtreckt auf den Straßen, waren 
ſie bald nur noch an den Schneehaufen zu unterſcheiden, 
welche die Leichname bedeckten, und der ganzen Gegend 
das Anſehn eines Kirchhofes gaben. Dabei umſchwaͤrm⸗ 
ten uns Wolken von Raben, welche das Feld verließen, 
um in den naͤchſten Waͤldern ein Obdach zu finden; und 
wenn ihr ungluͤckweißagendes Gekraͤchze uns mit bangen 
Ahnungen erfüllte, fo wurden dieſe durch das Geheul 
der Hunde vermehrt, die uns von Moskau her gefolgt 
waren, um ſich mit unſern Leibern zu ſaͤttigen. Von 
Stund' an verlor die Armee ihre Staͤrke und ihre mili⸗ 
taͤriſche Haltung. Der Soldat gehorchte nicht dem Of: 
fizier, und der Offizier entfernte ſich von feinem General. 
Aufgeloͤſt wanderten die Regimenter wohin ſie wollten. 
Lebensmittel ſuchend, verbrannten und pluͤnderten ſie was 
noch uͤbrig war. Viele von unſeren Soldaten wurden 
von dem aufgebrachten Landvolfe erſchlagen, das ihre 
Widerſtandskraft ſehr wohl zu berechnen verſtand. Die 
Pferde ſtarben zu tauſenden, und Kanonen und Pulver⸗ 
wagen mußten in Stich gelaſſen werden. Die Koſaken 
blieben in unſerer Nähe, und vermehrten durch den Dei: 
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ſtand, den fie den Landleuten leiſteten, die Zahl der un: 
gluͤcklichen Schlachtopfer. 

So war die Lage der Armee, als wir zu Dorogho⸗ 
buz ankamen. Dieſe Stadt, wiewol nur klein, wuͤrde 
vielen Ungluͤcklichen auf die Beine geholfen haben, wäre 
Napoleon in ſeiner Wuth nicht ſo verblendet geweſen, 
nicht zu begreifen, daß feine Soldaten von den Zerſtö, 
rungen, die er befahl, das Meiſte zu leiden hatten. Do⸗ 
roghobuz war abgebrannt, die Magazine dieſer Stadt 
geplündert, und der Branntwein, an welchem es einen 
Ueberfluß hatte, floß in den Straßen, während die nach⸗ 
ziehende Armee durch den Mangel an geiſtigen Getraͤn⸗ 
ken zu Grunde ging. Die wenigen Haͤuſer, welche noch 
uͤbrig geblieben waren, wurden fuͤr die Generale und 
Offiziere in Beſchlag genommen, und der Soldat, 
der aus Pflichtgefuͤhl feine Waffen behalten hatte, um 
dem Feinde fortdauernd die Stirne bieten zu koͤnnen, 
ſah ſich der Strenge der Jahreszeit preis gegeben, waͤh⸗ 
rend die Uebrigen allenthalben zuruͤckgeſtoßen wurden. 
Man denke ſich nun die Lage aller dieſer Ungluͤcklichen! 
Vom Hunger gequält, liefen fie hinter die Pferde her, 
die niederzuſtuͤtzen verſprachen, und wie gierige Hunde 
zankten ſie ſich um die Stuͤcke. Vom Schlaf und lan⸗ 
gen Maͤrſchen uͤbermannt, erblickten ſie um ſich her nur 
Schnee, nicht einen einzigen Punkt, auf welchem ſie ſich 
haͤtten niederlaſſen und ausruhen koͤnnen. Wollten ſie 
Feuer anmachen, ſo verbarg der Schnee das Holz, und 
hatten ſie das Holz gefunden, ſo blieſen Windeswirbel 
die Flammen wieder aus. Die Folge davon war, daß 
ſie, wie Thiere, unter Birken und Weiden zuſammenkro⸗ 
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chen, um fi) zu erwärmen; oder daß fie die Häufer, wo 
ihre Offiziere ſchliefen, in Brand ſteckten und ſich dann, 
aufrechtſtehend und unbeweglich, wie Nachtgeſpenſter, um 
dieſe Scheiterhaufen hielten. 

Die unglückliche Paulowna, deren ſich der Leſer noch 
erinnern wird, machte noch immer einen Theil unſerer 
Beute aus, und gleich einer Sklavin hatte ſie bisher alle 
unſere Leiden und Entbehrungen getheilt. Muthig hatte 
ſie alles ertragen, weil ſie die Gattin eines geliebten 
Mannes zu ſeyn, weil fie ein Unterpfand feiner Liebe. 
unter ihrem Herzen zu tragen glaubte. Alles war ihr 
verſprochen worden; doch kaum hatte der General, der 
ſie in ſeinen Schutz genommen, erfahren, daß wir in 
Smolensk keine Winterquartiere haben wuͤrden, als er 
eine Verbindung aufzugeben beſchloß, die er immer als 
voruͤbergehend betrachtet hatte. Mit einem Herzen, das 
kein Mitleid kannte, naͤherte er ſich dem ſchuldloſen Ge⸗ 
ſchoͤpf, um ihr anzukuͤndigen, daß fie ſich trennen muͤß⸗ 
ten. Bei dieſer Nachricht entfaͤhrt ihr ein lauter Schrei 
des Schmerzes, indem ihr gegenwaͤrtig wird, daß ſie 
Eltern und Ruf aufgeopfert hat. Sich ſchnell beſinnend, 
glaubt ſie indeß in dem Verfahren ihres Geliebten eine 
Art von Großmuth zu entdecken, und erflärt ihm hier⸗ 
auf, daß weder Beſchwerden noch Gefahren fie von eis 
nem Entſchluſſe zurückbringen werden, bei welchem Liebe 
und Ehre gleich ſehr im Spiele waͤren. Doch, unem⸗ 
pfindlich gegen ſo viel Anhaͤnglichkeit, bemerkt der Gene⸗ 
ral, daß man ſich trennen müffe, einmal, weil die Um⸗ 
fände es noͤthig machten, zweitens weil er bereits ver⸗ 
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Moskau zuruͤckgehen, ſo koͤnnen Sie noch den Braͤuti⸗ 
gam finden, den Ihre Eltern Ihnen beſtimmt haben.“ 
Bei dieſen Worten war das Schlachtopfer wie vernich- 
tet; und dieſen Zuſtand benutzte ihr Verfuͤhrer, um fie 
zu verlaſſen, durch nichts ſo ſehr beſtimmt, als durch die 
Furcht vor der Rache der Ruſſen, wenn fie eine Ruſſin 
bei ihm antraͤfen. 

Paulowna war nicht die Einzige ihres Geſchlechts, 
die einem ſolchen Schickſal unterlag. Von Moskau aus 
waren uns viele Franzoͤſinnen gefolgt, um der Rache der 
Ruſſen zu entgehen. Man denke ſich, wie viel dieſe ar— 
men Geſchoͤpfe litten, als der Froſt ſie in ihren ſeidenen 
Schuhen und ihrer uͤbrigen leichten Bekleidung uͤberraſch⸗ 
te! Man denke ſich die Verwandlung, die mit ihnen 
vorging, als ſie, um ſich gegen die Kaͤlte zu ſchuͤtzen, die 
Maͤntel unſerer gefallenen Cameraden, zu Huͤlfe nehmen 
mußten! Ihre Lage wuͤrde dem unempfindlichſten Her⸗ 
zen Thraͤnen ausgepreßt haben, haͤtten die Umſtaͤnde 
nicht alle Gefuͤhle der Menſchlichkeit erſtickt. Mehrere 
von ihnen zeichneten ſich durch Geſtalt und Bildung 
aus. Allein dies verhinderte nicht, daß ſie die kleinſten 
Dienſte durch vollendete Wegwerfung erkaufen mußten. 
Bald gehoͤrten ſie allen denen an, die ihnen noch ein 
Stuͤck Brod geben konnten. Zuletzt, von jedem zuruͤck⸗ 
geſtoßen und der Verzweiflung preis gegeben, hingen ſie 
ſich an die Pferdeſchweife, und folgten uns, bis fie, er- 
ſchoͤpft, zu Boden ſanken, und der Schnee ſie auf der 
Stelle begrub. 
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Uebergang uͤber den Wop, Ankunft in Smo⸗ 
lensk, Schlacht bei Krasnoe. 


Napoleon hatte Moskau mit der Abſicht verlaſſen, 
alle ſeine Truppen zwiſchen Witepsk und Smolensk zu 
vereinigen, und die Dwina und den Dnipr zu ſeinen 
Operationslinien zu machen. Nach ſeiner Ankunft in 
Smolensk verwarf er dieſen Plan nicht ſowohl, weil der 
6 und 7 Nov. ein Drittel feiner Armee hingerafft hat 
ten, ſondern weil die Nachricht eingelaufen war, daß 
Witgenſtein über die Dwina gegangen, Witepsk mit ſei⸗ 
ner Beſatzung genommen, und die moldauiſche Armee, 
vereinigt mit der von Volhynien, bis zur Bereſitna vor 
gedrungen waͤre, um ſich mit Witgenſtein zu vereinigen, 
und der franzoͤſiſchen Armee den Nüczug abzuſchneiden. 
Dies Manöver des Feindes war fo bekannt, und ſchien 
fo natürlich, daß man ſchon das Gerücht verbreitete, die 
Ruſſen gingen damit um, den Kaiſer der Franzoſen le 
bendig zu fangen, und den ganzen Reſt feiner Armee über 
die Klinge ſpringen zu laſſen, um dem übrigen Europa _ 
ein Beiſpiel von Strafe aufzuſtellen, das Fünftig von 
ungerechten Kriegen abſchrecken ſollte. Es war alſo kei⸗ 
nesweges die Strenge des allzufruͤhe eingetretenen Win⸗ 
ters, woran Napoleons Plan ſcheiterte; denn wenn er 
ſich zwiſchen Smolensk und Witepsk hätte halten Fon 
nen, fo würde er die gemachten Verluſte leicht erſetzt ha⸗ 
ben. Die einzige Urſache ſeines Verderbens war, daß 
er nach Moskau gegangen war, ohne auf das zu Ad) 
ten, was er in feinem Rücken ließ. Die Wurhr dieſe 
Hauptſtadt zu pluͤndern, und der Stolz / daſelbſt die Frie⸗ 
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densbedingungen vorzuſchreiben, machten, daß er alles 
aufopferte. 

Zu einer Zeit, wo er noch nicht wußte, was an der 
Dwina vorgegangen war, beſchloß er, das vierte Armee⸗ 
Corps uͤber den Dnipr gehen zu laſſen, damit es ſich 
bei Witepsk mit der Garniſon dieſer Stadt vereinigen 
möchte, welche von dem General Pouget befehligt wur⸗ 
de. Um zu erforſchen, ob, trotz der veraͤnderten Witte⸗ 
rung, die Straße dahin gangbar waͤre, wurde der Gene: 
ral Samſon mit mehreren Ingenieuren, deren Chef er 
war, abgeſendet: allein kaum waren dieſe Offiziere über 
den Dnipr gegangen, als ſie in die Haͤnde der Koſaken 
fielen, mit welchen alle Ufer umſtellt waren. Da indeß 
dem vierten Corps einmal die Richtung auf Witepsk ge⸗ 
geben war, ſo marſchirten wir von Doroghobuz ab und 
gingen auf einer Floßbruͤcke uͤber den Dnipr. Das 
jenfeitige Ufer zu erklimmen, war fuͤr unſere Pferde mit 
großen Schwierigkeiten verbunden; denn der Weg war 
ſo glatt wie Glas, und die erſchoͤpften Thiere konnten 
nicht von der Stelle, obgleich bisweilen 12 bis 16 von 
ihnen vor eine Kanone gelegt wurden. Wir hoften, an 
demſelben Tage (7 Nov.) bei Zazele anzukommen; allein 
der Weg war ſo ſchlecht, daß ſelbſt am folgenden Tage 
das Fuhrweſen noch nicht an dem ihm beſtimmten Ort 
war. Viele Kanonen und Pferde mußten alſo zuruͤckge⸗ 
laſſen werden, und gerade in dieſer furchtbaren Nacht 
war es, wo man die Bagagewagen zu pluͤndern begann. 
Der Boden war mit Felleiſen, Kiſten und Papieren 
bedeckt und viele in Moskau geſtohlene Sachen kamen 
jetzt zum erſtenmale zum Vorſchein. Bei dem ſchoͤnen 
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Schloſſe Zazele erneuerten ſich die Scenen des geſtrigen 
Tages; diejenigen Soldaten, welche gepluͤndert hatten, 
allein ausgenommen, ſtarben viele von den uͤbrigen vor 
Hunger und Froſt, und die Pferde, von Durſt gefoltert, 
ſtampften mit ihren Fuͤßen auf das Eis, um unter dem⸗ 
ſelben das Waſſer zu finden, deſſen ſie bedurften. 

Unfere Bagage war ſo betrachtlich, daß wir den 
gemachten Verluſt wenig empfanden, und munter ſetzten 
wir unſeren Marſch mit dem Gedanken fort, daß, da 
wir die Heerſtraße von Smolensk verließen, wir auf 
Dörfer ſtoßen wuͤrden, deren wohlerhaltene Haͤuſer uns 
gegen den Froſt ſchuͤtzen, uns friſche Lebensmittel rei⸗ 
chen, und vor allen Dingen unſeren abgezehrten Pfer⸗ 
den Futter geben wuͤrden. Aber auch in dieſer Erwar⸗ 
tung ſahen wir uns betrogen. Das Dorf Slobode, wo 
wir uͤbernachteten, floͤßte uns neue Befürchtungen ein. 
Alles war ausgepluͤndert, und umherſchweifende Koſaken 
entkleideten oder ermordeten die, welche, von der Noth 
getrieben, ſich von der Heerſtraße entfernt hatten, um 
Lebensmittel zu ſuchen. In dieſer ſchwierigen Lage ſchien 
Gen. Danthouard, deſſen Talente uns ſchon ſo oft nuͤtz⸗ 
lich geworden waren, ſich zu vervielfaͤltigen, um allent⸗ 
halben zu ſeyn, wo die Gefahr am größten war. Nach 
allen Punkten hin fuͤhrte er unſere Artillerie, als beim 
Durchreiten der Linien eine Kanonenkugel ihm den rech⸗ 
ten Schenkel zerſchmetterte, nachdem ſie zuvor die Or⸗ 
donnanz, die ihm zur Seite war, getoͤdtet hatte. 

Da der Vice- König wußte, daß wir am folgenden 
Tage den Wop zu paſſiren haben wurden: fo hatte er 
noch am Abend den General Poitevin mit mehreren In: 
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genieuren abgeſendet, die fuͤr unſeren Uebergang noͤthige 
Brücke bauen zu laſſen. Am folgenden Tage (9 Nov.) 
kamen wir ſehr zeitig bei dieſem Fluſſe an; aber wie 
groß war der Schmerz des Prinzen und unſere Verzwei⸗ 
felung, als wir die ganze Armee und ihren Troß laͤngs 
dem Wop aufgeſtellt fanden, ohne ihn pafficen zu können! 
Angefangen war die Brucke; aber es ſey nun, daß man 
ſie nicht vollendet, oder daß das ſteigende Waſſer fie 
wahrend der Nacht wieder zerſtort hatte, genug ſie war 
nicht zu gebrauchen. Die Koſaken, welche man am vo⸗ 
rigen Tage geſehn hatte, ermangelten nicht, ſich aufs 
neue zu zeigen, ſobald fie unſerer bedenklichen Lage inne 
geworden waren. Schon vernahm man das Feuer der 
Scharfſchuͤtzen, welche fie abzuhalten ſuchten. Der Vice⸗ 
Koͤnig, deſſen große Seele inmitten von allen dieſen Ge⸗ 
fahren immer gleich ruhig geblieben war, behielt auch in 
dieſer verzweiflungsvollen Lage feine ganze Kaltblüͤtigkeit. 
um die Gemuͤther zu beruhigen, ſchickte er friſche Trup⸗ 
pen ab, welche die Ruſſen auf unſeren Seiten und in 
unſerem Rücken in Zaum halten mußten, fo daß es uns 
moglich wurde, nur an den Uebergang über den Fluß 
zu denken. | 

Da der Prinz fab, daft g einer von ſeiner naͤchſten 
5 — das Beiſpiel des Muths geben muͤſſe; fo trug 
er dem Oberſten Delfanti, ſeinem Ordonnanz⸗Offizier, 
auf, den Wop zu durchwaten. Dieſer brave Offizier, 
deſſen Unerſchrockenheit nicht genug geruͤhmt werden 
kann, ergriff dieſe Gelegenheit, ſeine Ergebenheit gegen 
die Perſon des Prinzen zu beurkunden; mit Eifer, und 
im Augeſicht des geſammten Corps, rechts und links 
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die Eisſchollen von ſich entfernend, bahnte er an der 
Spitze der Grenadiere den Weg durch den Fluß, indem 
das Waſſer ihm bis an dem Guͤrtel reichte. Wenig 
Augenblicke darauf folgte der Vice⸗Koͤnig mit feinem 
Generalſtabe der Garde; und ſobald er am jenfeitigen 
Ufer angelangt war, gab er feine Befehle zur Erleichte⸗ 
rung eines ſo gefaͤhrlichen Durchganges. Die Wagen 
machten den Anfang. Die erſten kamen, ſo wie einige 
Artillerie ⸗Stuͤcke, glücklich durch; allein, da der Wop in 
einem ſehr tiefen Bette fließt, ſo machten ſeine ſtarken 
und von Glatteis ſchluͤpfrigen Ufer, daß der einzige gang⸗ 
bare Punkt die Stelle war, wo man eine Auffahrt aus⸗ 
gehoͤhlt hatte. Da nun die Kanonen alle uͤber denſel⸗ 
ben Boden fortgeſchafft werden mußten: ſo entſtanden 
ſehr bald Vertiefungen, aus welchen ſie nicht herausge⸗ 
zogen werden konnten, und die Folge davon war, daß 
die Fuhrt ſich ſo verſtopfte, daß alle uͤbrige Artillerie 
und Wagen zurückbleiben mußten. In dieſer Lage der 
Dinge wurde die Verzweiflung allgemein; denn bei allen 
Anſtrengungen, welche man machte, die Ruſſen in Zaum 
zu halten, wußte man doch, daß ſie im Anzuge waren. 
Außerdem verdoppelte die Furcht unſere Gefahr. Da 
naͤmlich der Fluß halb zugefroren war und die Wagen 
nicht mehr durchkommen konnten, ſo mußten alle die, 
welche keine Pferde hatten, ſich ins Waſſer ſtuͤrzen: eine 
Lage, die um fo beklagenswerther war, da fie uns noͤ⸗ 
thigte, hundert Kanonen, eine große Menge Pulverwa⸗ 
gen und viele Karren, Bagagewagen und Druſchkis auf 
zugeben, auf welchen ſich die wenigen Vorraͤthe befan⸗ 
den, die wir von Moskau mitgenommen hatten. Jetzt 


— 168 — 


that jeder auf ſein Fuhrwerk Verzicht, und belud die 
Pferde mit dem, was er fuͤr ſein Koſtbarſtes hielt. und 
kaum hatte man den Entſchluß gefaßt, einen Wagen in 
Stich zu laſſen, als eine Menge Soldaten dem Eigen⸗ 
thuͤmer nicht mehr freie Wahl in Hinſicht deſſen geſtat⸗ 
teten, was er behalten wollte. Mit einem Worte: ſie 
pluͤnderten und ſuchten vor allen Dingen Mehl und 
Liqueure zu erhaſchen. Auch die Artilleriſten verließen 
ihre Stuͤcke, die ſie auf die Nachricht, daß der Feind 
ſich nähere, vernagelten; denn fie verzweifelten, über eis 
nen Fluß zu kommen, welcher von allen Seiten durch 
verſunkene Wagen und durch eine Menge ertrunkener 
Pferde und Menſchen verſtopft war. Das Geſchrei De 
rer, welche das Waſſer durchwateten; die Bangigkeit De⸗ 
rer, welche noch zuruͤck waren, und jeden Augenblick auf 
ihren Fuhrwerken von dem ſteilen Ufer in das Bette des 
Wops rollten; die Troſtloſigkeit der Weiber, das Ge⸗ 
wimmer der Kinder und die Verzweiflung der Soldaten 
ſelbſt, machten dieſen Uebergang zu einer fo herzzerrei⸗ 
enden Scene, daß die bloße Erinnerung noch immer 
Diejenigen mit Schrecken erfuͤllt, welche Zeugen davon 
waren. 

Wie ſchmerzlich es aber auch ſey, die einzelnen im» 
ſtaͤnde ins Gedaͤchtniß zuruͤckzurufen: ſo kann ich doch 
nicht umhin, einen Zug von muͤtterlicher Liebe zu erzaͤhlen, 
der ſo ruͤhrend iſt und der Menſchheit ſo viel Ehre 
bringt, daß ich ihn nicht ſehen konnte, ohne meinen Kum⸗ 
mer uͤber unſer Ungluͤck erleichtert zu fuͤhlen. Eine Mar⸗ 
ketenderin unſeres Corps, welche den ganzen Feldzug 
mitgemacht hatte, kam von Moskau auf einem Wagen 
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zuruck, auf welchem fie, außer fünf Kindern, die alle ſehr 
jung waren, die Fruͤchte ihres Gewerbes mit ſich fuͤhr⸗ 
te. Sie langt an dem Wop an, und betrachtet mit 
Schrecken einen Strom, der fie noͤthigt, ihr Vermögen 
und den Unterhalt einer Familie zuruͤckzulaſſen, die ihr 
nur allzu ſehr am Herzen lag. Lange Läuft fie umher, 
um eine andere Furth zu entdecken. Da ſie keine ſolche 
findet, ſo kehrt ſie niedergeſchlagen zu ihrem Gatten zu⸗ 
ruͤck. „Mein Freund, ſagt fie zu ihm, wir müffen als 
les in Stich laſſen; ſuchen wir wenigſtens unſere Kin⸗ 
der zu retten.!“ Mit dieſen Worten holt fie die beiden 
juͤngſten von dem Wagen und legt ſie in die Arme des 
Mannes. Ich ſah hierauf den armen Vater die un⸗ 
ſchuldigen Geſchoͤpfe an ſich druͤcken und unſicheren Schritts 
den Fluß durchwaten; waͤhrend feine Frau am jenfeitis 
gen Ufer auf den Knieen lag, und bald die Augen gen 
Himmel, bald zur Erde richtete. Als ihr Mann durch⸗ 
gekommen war, ſtreckte ſie ihre Haͤnde aus, um Gott 
zu danken, und rief voll Freude: „ſie find gerettet; fie 
ſind gerettet.“ Niedergeſetzt auf dem diesſeitigen Ufer, 
weinten die Kinder um ihre Eltern, von welchen ſie ſich 
verlaſſen glaubten. Von beiden Seiten die lebhafteſte 
Unruhe, bis endlich die Furcht der Freude wich, welche 
dieſe Familie empfand, als ſie ſich gerettet ſah. 

Da die Nacht angebrochen war, ſo verließen wir 
dies Feld des Kummers und campirten bei einem ſchlech⸗ 
ten Dorfe, eine halbe Stunde von den Ufern des Wop- 
Drüben war die vierzehnte Diviſton zuruͤckgeblieben, theils 
um die Ruſſen im Zaum zu halten, theils um, wo moͤg⸗ 
lich, einen Theil der unermeßlichen Bagage zu retten, 
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die man zuruͤckgelaſſen hatte. Am folgenden Tage wurde 
ich beordert, dieſe Diviſt ion abzurufen. Sie zeigte mir 
unſeren Verluſt nach ſeinem ganzen Umfange. Auf der 
Laͤnge einer Stunde ſah man nichts als Pulverkarren 
und Kanonen; und auf dem Wege ſtanden die zierlichſten 
Kaleſchen zuſammengefahren. Sachen, welche zu ſchwer 
waren, als daß man ſie haͤtte fortſchleppen koͤnnen, la⸗ 
gen auf dem Felde zerſtreut; unter ihnen die koſtbarſten 

Geraͤthſchaften. Kaum hatten ſich unſere Truppen von 
dem jenſeitigen Ufer entfernt, als die Koſaken in großer 
Anzahl über alle die unglucklichen herfielen, welche, 
Krankheits halber, den Strom nicht hatten paſſiren koͤn⸗ 
nen, und ſie mitten unter einer unermeßlichen Beute 
entkleideten. 

Die letzte Nacht war fürchterlich geweſen. Man 
denke ſich eine Armee, weiche in der ſtrengſten Kaͤlte 
auf Schnee campirt, und dem ſie verfolgenden Feinde 
weder Reiterei noch Artillerie entgegen ſtellen kann. Ohne 
Schuhe, beinahe ohne Kleider, waren die Soldaten von 
Hunger und Beſchtoerden erſchoͤpft. Auf ihren Torniſtern 
ſitzend, ſchliefen fie auf ihren Knieen, und traten aus 
dieſer Erſtarrung hervor, um ein Stuͤck Pferdefleiſch zu 
braten, oder ein Stuͤck Eis zu ſchmelzen. Oft fehlte es 
ihnen ſogar an Holz, und um das Feuer zu unterhal⸗ 
ten, wurden ſelbſt die Häufer zerſtoͤrt, in welchen die 
Generale ſchliefen. Beim Erwachen war auf dieſe Weiſe 
ein ganzes Dorf verſchwunden, und lange Reihen von 
Haͤuſern bildeten nur noch einen Haufen von gluͤhenden 
Kohlen. Der Prinz und ſeine Offiziere dachten die Ord⸗ 
nung dadurch wieder herzuſtellen, daß fie die Soldaten, 
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welche, um Lebensmittel zu finden, von ihren Regimen⸗ 
tern abgekommen waren, zu denſelben zuruͤckfuͤhrten; 
dieſe Bemühungen aber mußten ohne Erfolg bleiben, 
weil die Zahl der Vereinzelten allzu groß war, als daß 
man fie hätte in feine Gewalt bekommen koͤnnen, und 
weil die Urſache aller Vereinzelnng — der unwiderſteh⸗ 
liche Hunger, noch immer fortdauerte. Indeſſen näbers 
ten wir uns Duchowsziczina. Die koͤnigliche Garde, 
welche den Vortrab bildete, wurde beim Einmarſch in 
dieſe Stadt von Koſaken-Schwadronen angegriffen, die 
ſich vor uns aufſtellten, als ob fie uns umwickeln woll⸗ 
ten; und da wir nur einen unförmlichen Haufen bilde: 
ten, fo war es nicht ſchwer, uns großen Abbruch zu 
thun. Die Geiſtesgegenwart des Vice⸗Koͤnigs rettete 
uns auch aus dieſer unangenehmen Lage. Er ließ die 
italieniſche Garde ein Viereck bilden, welches, von Dra⸗ 
gonern und den baierſchen Chevaux-Legers unterſtuͤtzt, auf 
die Koſaken losging und ſie zwang, uns ruhig in Du⸗ 
chowsziczina einziehen zu laſſen. Zwar entwichen die 
Einwohner aus dieſer von der Armee unberührt geblie⸗ 
benen Stadt; aber da fie uns einige Vorraͤthe zuruͤcklie⸗ 
ßen, fo fühlten wir uns minder unglücklich, vorzuͤglich 
weil wir wieder ein Obdach gegen die Kaͤlte und den 
Ungeſtuͤm des Windes gefunden hatten. 

Der Zuſtand, in welchem ſich unſer Corps befand, 
bewog den Prinzen, einen Offizier an Napoleon zu ſchik⸗ 
ken, welcher anfragen mußte, ob wir unſeren Marſch 
nach Witepsk fortſetzen ſollten, oder nicht. Hieruͤber 
verlängerte ſich unſer Aufenthalt in Duchowsziczina⸗ 
Noch war der Offizier nicht zuruͤck, als der Befehl zum 
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Aufbruch am 11 Nov. auf den Morgen des folgenden 
Tages gegeben wurde. Wir uͤberließen uns dem Schlum⸗ 
mer; indeß hatte es kaum 10 Uhr geſchlagen, ſo erſchie— 
nen die Koſaken vor der Stadt, ſchoſſen auf unſere 
Wachtfeuer und hoben einige Poſten auf. Dieſer An: 
griff war ohne weitere Folgen, ſobald die Soldaten un⸗ 
ter das Gewehr getreten waren. Bald darauf verließen 
wir die Stadt, nicht ohne ſie in Brand geſteckt zu ha⸗ 
ben. Wir ſchlugen den Weg nach Smolensk ein. Der 
kleine Fluß Khmoſt war zugefroren, als wir ihn paſſir⸗ 
sen. Bei unſerer Ankunft zu Wolodimerova bezog der 
Vice⸗Koͤnig das Schloß, welches oberhalb dieſes Dorfes 
liegt, und welches er ſchon von dem Marſch nach Mos⸗ 
kau her kannte. Die Koſaken blieben in unſerer Naͤhe, 
und wo ſie auf Vereinzelte ſtießen, ermangelten ſie nicht, 
ihr Handwerk zu üben. 

Nur ein einziger Tagesmarſch trennte uns von 
Smolensk. Wir eilten daher dieſe Stadt zu erreichen. 
Wolodimerova wurde, wie hergebracht, in Brand ges 
ſteckt. Da, wo der Weg von Duchowsziczina ſich mit 
dem von Witepsk durchkreuzt, hatten wir ſehr viel Muͤhe 
über einen Berg zu kommen; denn er war ſo glatt, daß 
Menſchen und Pferde über einander ſtuͤrzten. Gluͤckli⸗ 
cherweiſe waren wir nur zwei Stunden von Smolensk 
entfernt; und der Thurm ſeiner beruͤhmten Kirche, den 
wir aus der Ferne ſahen, gewaͤhrte uns eine der ange⸗ 
nehmſten Ausſichten. Eine Stunde von Smolensk lie⸗ 
ßen wir die vierzehnte Diviſton mit einem kleinen Ueber⸗ 
reſt von baierſchen Chevaux⸗Legers zuruͤck, weil die Ko⸗ 
ſaken Miene machten, gleichzeitig mit uns in den Tho⸗ 
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ren ankommen zu wollen. Wie groß war unſer Schmerz, 
als wir ſchon in den Vorſtaͤdten erfuhren, daß das gte 
Corps bereits abgegangen waͤre, daß man nicht in Smo⸗ 
lensk verweilen werde, und daß die daſelbſt aufgehaͤuf⸗ 
ten Vorraͤthe auf die Neige gingen! Ein Blitzſtrahl, 
welcher dicht neben uns niedergefahren waͤre, wuͤrde uns 
weniger zu Boden geworfen haben. Anfangs wollte 
niemand daran glauben; aber wir uͤberzeugten uns von 
der Wahrheit nur allzubald durch den Augenſchein, als 
wir naͤmlich die Garniſon von Smolensk nach den tod⸗ 
ten Pferden laufen ſahen, welche allenthalben zerſtreut 
lagen. 

Wir dachten unſerem Schickſal nach, als man uns 
durch das Verſprechen aufrichtete, daß uns Reis, Mehl 
und Zwieback ausgetheilt werden ſollte. Kaum hatte 
ſich unſer Muth ein wenig gehoben, als wir eine Menge 
Soldaten ankommen ſahen, welche, bluttriefend, uns die 
Nachricht brachten, daß die Koſaken nur noch zweihun⸗ 
dert Schritt von den Barrieren entfernt waͤren. Nicht 
lange darauf kam der Hauptmann Trozel, Adjutant des 
Generals Guilleminot, der anzeigte, daß die vierzehnte 
Divifion ſich in einem hoͤlzernen Schloſſe befinde, welches 
die Straße beherrſchte, und daß die Koſaken aus Vers 
zweiflung, ihr nichts anhaben zu koͤnnen, ſich auf die 
Nachzuͤgler geworfen, und dieſe zum Theil niedergeſto⸗ 
chen, zum Theil verwundet haͤtten. Wir ließen hierauf 
die königliche Garde auf der Anhöhe vor Smolensk zus 
ruͤck, um die Divifion Brouſſter, welche den Nachtrab 
bildete, zu decken, und ſuchten in die Stadt zu drungen. 
Bei der Brücke vereinigten ſich die Straßen von Dorog⸗ 
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hobuz und Valontina, welche die übrigen Corps gefolgt 
waren; und da dieſe nicht den Wop paſſiren hatten, 
ſo beſaßen ſie noch einen großen Theil ihrer Artillerie 
und ihres Fuhrweſens. Dieſe zahlreiche Bagage, welche 
von allen Seiten zuſammenſtroͤmte, wurde dem Fußvolk, 
wie der Reiterei, gleich hinderlich; und da dieſe mit aller 
Gewalt nach Smolensk wollten, wo man ihnen Brod 
verſprochen hatte: ſo verurſachte dies eine ſolche Verwir⸗ 
rung, daß man ſich unter einander toͤdtete, um zuerſt in 
die Stadt zu kommen, und daß es über drei Stunden 
dauerte, ehe man ans Ziel gelangen konnte. 

Am 13ten war der Wind heftig und die Kälte un⸗ 
maͤßig; denn man verſicherte, daß ſie uͤber 22 Grad un⸗ 
ter dem Gefrierpunkt waͤre. Gleichwol lief man in den 
Straßen umher, um Vorraͤthe einzukaufen. Smolensk 
iſt auf der Kehrſeite eines Berges gebaut, und dieſe 
Seite war ſo glatt, daß man, um anzugelangen, auf 
der Erde kriechen und ſich an den Felſenſpitzen halten 
mußte, welche aus dem Schnee hervorragten. Wir er: 
reichten endlich den Gipfel, wo ſich der große Platz bes 
fand mit den Haͤuſern, welche in der letzten Feuers⸗ 
brunſt am wenigſten gelitten hatten. Wie ſtreng auch 
die Kaͤlte war, ſo ſuchte man doch lieber Lebensmittel 
als ein Unterkommen. Einige Soldaten von der Gar— 
niſon, unter welchen man ein wenig Brod vertheilt hat⸗ 
te, wurden gezwungen, es zu verkaufen; und dann bat 
man die Kaͤufer um Gottes Willen, einen Theil davon zu 
überlaffen; und fo ſah man Offiziere und Soldaten mit 
ten auf den Straßen zuſammen eſſen. Unterdeß kamen 
die Koſaken an, und man ſah ſie ſehr deutlich auf den 


EEE 

Höhen herumſchwaͤrmen, und auf die Truppen feuern, 
welche unterhalb der Stadt defilirten. Unſere vierzehnte 
Diviſion war mit ihnen handgemein, und der Vice⸗ 
Koͤnig wollte durchaus dabei ſeyn. Ihn begleiteten auf 
dieſem hoͤchſt beſchwerlichen Ritte der General Gifflenga 
und feine Adjutanten Taſcher, Labedoyere und Mejean, 
alle gleich unermüdlich, wenn es darauf ankam, Gefah⸗ 
ren zu trotzen. n 

Nur gering war die Zahl der Haͤuſer, welche ein 
Unterkommen darboten, deſto groͤßer dagegen die Menge, 
welche ein Obdach ſuchte. Zuſammengeh zuft in den 
großen Gewoͤlben, welche die Feuersbrunſt verſchont hat 
te, erwarteten wir voll Ungeduld die Stunde der Aug 
theilungen. Doch die Foͤrmlichkeiten, welche dabei beob- 
achtet wurden, waren ſo langwierig, daß die Nacht kam, 
ohne daß irgend etwas abgeliefert wurde. Von neuem 
mußten wir die Straßen durchlaufen, um, mit Gold in 
der Hand, von den Soldaten der kaiſerlichen Garde et⸗ 
was einzutauſchen; denn dieſe hatten oft den groͤßten 
Ueberfluß, waͤhrend es den Uebrigen an nicht weniger, 
als an Allem fehlte. So betrog dieſe Stadt, die wir 
für das Ziel unſerer Leiden gehalten hatten, unſere lieb⸗ 
ſten Hoffnungen, und war nur ein Zeuge mehr von unſern 
Unfaͤllen. Soldaten, welche, ohne Quartier, auf den 
Straßen geblieben waren, ſtarben bei dem Feuer, das 
ſie angezuͤndet hatten; und Kirchen, Hospitaͤler und an⸗ 
dere oͤffentliche Gebaͤude reichten nicht hin, die Kranken 
zu faſſen, welche Tauſendweiſe erſchienen. Kurz: wie 
viel uns auch von Smolensk vorgeſagt worden war, 
fo waren doch nicht im Mindeſten die Anſtalten ge: 
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troffen, deren es für eine Armee bedurfte, die ſich im 
Zuſtande der größten Entbloͤßung befand. Daher ber 
maͤchtigte ſich von jetzt an die Verzweifelung aller Her⸗ 
zen. Jeder dachte nur darauf, wie er ſich perfönlich ret⸗ 
ten wollte, vergaß Ehre und Pflicht, und fuͤhlte nicht 
länger den Beruf, ſich einem unbeſonnenen Anführer zu 
unterwerfen, welcher nicht einmal dafuͤr geſorgt hatte, 
daß die, welche ihm ihr Leben aufopferten, Brod fan⸗ 
den. Maͤnner, die bisher die Unerſchrockenheit ſelbſt ge⸗ 
weſen waren, verloren den Muth und grübelten nur über 
neue Unfälle. Wir Alle hatten nur Einen Gedanken, 
den des Vaterlandes, und Eine Anſicht, den Tod. Von 
demſelben Vorgefuͤhl bewegt, und alle gleich unruhig 
uͤber unſer Schickſal, erkundigten wir uns zitternd und 
geheimnißvoll nach der Lage der Armeen, von welchen 
wir unſere Rettung erwarteten. — „Wo iſt der Her 
zog von Reggio?“ fragte man — „Er hat die Dwina 
behaupten wollen, war die Antwort; aber er hat ſich 
genoͤthigt geſehen, Polotsk zu verlaſſen, und ſich auf Le⸗ 
pel zuruͤckziehen muͤſſen.“ — „Und der Herzog von 
Belluno?“ — „Er bat über Sienno nicht hinaus ge⸗ 
konnt!“ — „Und die ruſſiſche Armee von Volhynien ?““ 
„Sie hat den Fuͤrſten Schwarzenberg geworfen, ſich der 
Stadt Minsk bemaͤchtigt, und iſt jetzt in Anmarſch ge⸗ 
gen uns.“ — „Ach! ſagte Jeder, wenn dieſe Nachrich⸗ 
ten gegründet find, fo wird unſere Lage abfcheulich, fo 
muͤſſen wir uns darauf gefaßt machen, daß eine große 
Schlacht an den Ufern des Dnipr oder der Bereſina 

unſeren Untergang vollendet.“ 
Auf ſchlechtem Stroh gelagert, uͤberließen wir uns 
ſolchen 
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ſolchen Betrachtungen, als es plöglich hieß: „Auf! Auf! 
Geſchwind! Man pluͤndert die Magazine.“ Wir ſpran⸗ 
gen alle inſtinktmaͤßig auf, und jeder mit einem Sack, 
einem Korb, oder einer Flaſche in der Hand, machte ſich 
auf den Weg und rief: „ich gehe nach Mehl; ihr uͤbri⸗ 
gen ſchafft Branntwein; die Bedienten mögen nach Fleiſch 
Zwieback, Huͤlſenfruͤchten laufen.“ In einem Augen⸗ 
blick war das Zimmer leer. Das Wahre von der Sache 
war, daß die vom Hunger gequaͤlten Soldaten, unfaͤ⸗ 
hig / die Austheilung noch laͤnger zu erwarten, trotz den 
Schildwachen, die Thuͤren der Magazine eingeſtoßen und ge⸗ 
pluͤndert hatten; und dies war nicht ohne Erfolg geblieben. 
Der eine kam mit Mehl, der andere mit Zwieback, der 
dritte mit einer Ochſenkeule zuruͤck; und bei dieſem Ueber⸗ 
fluß oͤffneten ſich die Herzen von neuem. Der eine buk 
ſein Brod, der andere kochte ſein Fleiſch, der dritte ver— 
ſcheuchte ſeinen Harm, indem er ſich berauſchte. 

Indeß erhielt der Kaiſer, der ſich bei unſerer An⸗ 
kunft zu Smolensk befand, eine traurige Nachricht uͤber 
die andere von dem Zuſtande ſeiner Armeen. Was ihn 
am meiſten erſchuͤtterte, war die Niederlage, welche der 
General Baraguay d'Hilliers „) litt, als er auf 
dem Wege von Kaluga vorgeruͤckt war, um, in Verei⸗ 
nigung mit dem General Augerau, den Grafen Or⸗ 


. Diefer General ſtarb im Laufe des Januars zu Berlin an 
einer hitzigen Krankheit, welche als eine Folge der Mißhandlun⸗ 
gen betrachtet wurde, die er ſich von Napoleon nach feiner Nie⸗ 
derlage hatte gefallen laſſen muͤſſen. 

Anm. des ueberſetzer⸗ 
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low⸗Deniſoff in Zaum zu halten, der uns den Ruͤckzug 
von Smolensk nach Krasnoe abſchneiden wollte. 

Ungewiß daruͤber, wie er fo vielen Unfällen Trotz 
bieten ſollte, hielt Napoleon an dieſem Tage (14 Nov.) 
einen großen Kriegsrath, an welchem alle Chefs von den 
Armee⸗Corps und alle Marſchaͤlle von Frankreich Theil 
nahmen. Wenig Augenblicke darauf ließ er einen Theil 
ſeiner Equipagen verbrennen, und warf ſich darauf in 
einen Wagen, der von ſeinen Jaͤgern und den polniſchen 
Garde⸗Ulahnen begleitet wurde. In Folge des gehalte— 
nen Kriegsraths verbreitete ſich die Nachricht, daß wir 
morgen mit dem erſten Corps aufbrechen, und daß das 
dritte zuletzt abgehen wuͤrde, um die Befeſtigungen der 
Stadt zu ſprengen und die Nachhut zu bilden. An dem⸗ 
ſelben Tage arbeitete der Vice -Koͤnig lange mit dem 
Chef ſeines Generalſtabes, und voll Bangigkeit erwarte⸗ 
ten wir das Ergebniß aller dieſer Conferenzen. 

Wirklich wurde den 15ten der Befehl zum Aufbruch 
gegeben, wiewohl ziemlich fpät, weil ſich die Austheilung 
deſſen, was die Magazine noch enthielten, fo ſehr ver: 
ſpaͤtete. Alle Weibsperſonen, die ſich in unſerem Ge- 
folge befanden, ſollten in Smolensk zuruͤckbleiben; eine 
fuͤrchterliche Maaßregel, da beſchloſſen war, daß die Ue⸗ 
berbleibſel der Stadt geplündert, die Haͤuſer in Brand 
geſteckt und die Kirchen in die Luft geſprengt werden 
ſollten. Doch bald darauf erfuhren wir, daß der Hek— 
man Platow plotzlich in die Stadt gedrungen ſey und 
unſere Nachhut an der Ausführung eines fo unmenſch⸗ 
lichen Befehls verhindert habe. 

Von Smolensk bis zu einem abgebrannten Dorfe, 
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welches ungefaͤhr drei Stunden entfernt war, fanden 
wir die Straße mit Kanonen und Pulverwagen bedeckt , 
die man nicht einmal Zeit gefunden hatte zu vernageln, 
oder in die Luft zu ſprengen. Die Pferde ſtarben auf 
jedem Schritt, und ganze Beſpannungen ſtuͤrzten über 
einander. Engpaͤſſe, welche das Fuhrweſen nicht hatte 
beſtehen koͤnnen, waren mit Waffen, Helmen, Chakos 
und Kuͤraſſen angefuͤllt; aufgeſchnittene Mantelſaͤcke und 
zerſtreute Kleider machten den Weg noch bunter. Von 
einem Zwiſchenraum zum andern ſtießen wir auf Baͤu⸗ 
me, an deren Fuß die Soldaten Feuer anzumachen ver⸗ 
ſucht hatten; aber dieſe Ungluͤcklichen waren meiſtens 
uͤber den Verſuch geſtorben, und dutzendweiſe lagen ſie 
um die naſſen Zweige, die ſie vergeblich in Brand zu 
ſetzen bemuͤht geweſen waren. Die Straße wuͤrde noch 
weit mehr mit Leichnamen angefuͤllt geweſen ſeyn, wenn 
man ſie nicht gebraucht haͤtte, Graben und Geleiſe aus⸗ 
zufuͤllen. Dergleichen Scheußlichkeiten machten keinen 
Eindruck mehr auf uns. Da unſere Grauſamkeit ſich 
nicht mehr an dem Feind auslaſſen konnte, ſo richtete 
ſie ſich gegen uns ſelbſt. Die beſten Freunde kannten 
ſich nicht mehr, und wem das Mindeſte fehlte, der konn⸗ 
te, wenn er keine guten Pferde und keine treuen Diener 
hatte, darauf rechnen, daß er ſein Vaterland nicht wie⸗ 
der ſehen werde. Jeder wollte lieber ſeine Beute von 
Moskau, als ſeine Cameraden retten. Von allen Seiten 
ertönte das Geaͤchze der Sterbenden; aber jeder war gleich 
unempfindlich dagegen, und wenn man ſich ihnen naͤherte, 
fo geſchah es blos, um fie zu entkleiden oder ihnen 
Nahrungsmittel zu nehmen. 

M 2 
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Als wir zu Lubna (einem Dorfe drei Stunden 
von Smolensk) angelangt waren, konnten wir von der 
Zerſtöͤrung nur zwei elende Scheunen retten; eine für 
den Vice - König, die andere für feinen Generalſtab. 
Kaum hatten wir uns niedergelaffen, als wir vor ung 
eine ſtarke Kanonade hoͤrten. Wer von der Lage der 
Dinge gehoͤrig unterrichtet war, zweifelte nicht daran, 
daß der Kaiſer und ſeine Garde im Kampf waͤren mit dem 
Fuͤrſten Kutuſow, der, waͤhrend unſers Aufenthalts in 
Smolensk, uͤber Jelna nach Krasnoe vorgeruͤckt war. 
Vor Tages ⸗ Anbruch ſetzten wir unſern Marſch fort. 
Da die Pferde nicht mehr ziehen konnten, ſo ſahen wir 
uns genoͤthigt, unſere Kanonen vor der kleinſten Anhöhe 
ſtehen zu laſſen. Zwei Stunden von Krasnoe fahen die 
Generale Poitevin und Guyon, welche vorwaͤrts mar⸗ 
ſchirten, einen ruſſiſchen Offizier mit einem Trompeter 
ankommen. Ueberraſcht von einer ſo unerwarteten Er⸗ 
ſcheinung, blieb Gen. Guyon ſtehen, ließ den Offizier 
näher kommen und fragte ihn: woher er kaͤme und was 
der Gegenſtand ſeiner Sendung waͤre? „Ich komme, 
antwortete dieſer, von dem General Miloradowitſch, um 
Ihnen anzuzeigen, daß wir geſtern Napoleon mit der 
kaiſerlichen Garde geſchlagen haben, und daß heute der 
Vice⸗Koͤnig, von 20000 Mann umſtellt, uns nicht ent⸗ 
wiſchen kann; wenn er ſich aber ergeben will, ſo ſoll er 
ehrenvolle Bedingungen erhalten.“ Auf dieſe Worte 
antwortete General Guyon in aufgebrachtem Tone: 
„Kehren Sie zurüd, woher Sie gekommen find, und 
ſagen Sie Ihrem General, daß, wenn er 20000 Mann 
hat, wir ihm 80000 entgegen ſtellen werden.“ Dieſe 
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mit Zuverſicht ausgeſprochenen Worte ſetzten den Parle⸗ 
mentaͤr in eine ſolche Verlegenheit, daß er auf der Stelle 
in das ruſſiſche Lager zuruͤckging. Der Vice: König, 
welcher daruͤber zukam, theilte den Unwillen des Ge⸗ 
nerals Guyon; und da er unſtreitig von dem Aus⸗ 
gange unterrichtet war, welchen der Kampf von ge⸗ 
ſtern genommen hatte, ſo dachte er, ſo ſchlecht es auch 
um ſein Corps ſtand, nur darauf, wie er ſich Bahn 
brechen und ſich an die kaiſerliche Garde anſchließen 
wollte, feſt entſchloſſen, lieber zu unterliegen, als un⸗ 
ruͤhmliche Bedingungen anzunehmen. Er befahl alſo 
auf der Stelle, daß die vierzehnte Diviſion dem Feinde 
die Stirn bieten und die beiden ihr noch uͤbrigen Ka⸗ 
nonen mit ſich nehmen ſollte. Dann fuͤhrte er den Ge⸗ 
neral Guilleminot auf die Seite, und das Reſultat ihrer 
Conferenz war, daß man ſich durch ſchlagen muͤſſe. Un⸗ 
terdeß ruͤckten unſere Truppen vor, und die Ruſſen lie⸗ 
ßen fie bis an den Fuß der Bergebene kommen, welche 
fie beſetzt hatten. Jetzt aber entlaruten fie ihre Batte⸗ 
rieen und beſchoſſen unſere Vierecke, waͤhrend ihre Ca⸗ 
vallerie die Niederlage derſelben vollendete und ihnen die 
beiden letzten Kanonen nahm. Mitten durch das Feuer 
des Feindes ging der Gen. Ornano mit den Ueberreſten 
der dreizehnten Diviſton, um der vierzehnten zu Huͤlfe zu 
kommen; aber eine Kanonenkugel ging ſo dicht vor ihm 
vorbei, daß ſie ihn vom Pferde warf: Man hielt ihn 
für todt, und die Soldaten wollten ihn ſchon ausziehen, 
als man bemerkte, daß er nur betaͤubt ſey. Der Prinz 
ſchickte feinen Ordonnanz ⸗ Offizier, den Oberſten Delfan- 
ti, ab, die Truppen zur Standhaftigkeit zu ermahnen. 
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Dieſer brare Offizier wurde, indem er feine Beſtimmung 
erfüllte, von zwei Kugeln getroffen, die ihn noͤthigten, 
das Schlachtfeld zu verlaſſen, und als Herr von Ville— 
blanche, Staatsraths⸗Auditor, der in der Nähe war, 
ihm den Arm reichte, um ihn in Sicherheit zu bringen, 
zerſchmetterte eine Kanonenkugel die Schultern Ornano's, 
und riß dem tapfern Villeblanche den Kopf ab. Viele 
andere ausgezeichnete Offiziere blieben in dieſem Gefecht; 
doch bedauerte man keinen mehr, als den Major von 
Oreille. Als nun der Vice-König ſah, mit welcher Hart: 
naͤckigkeit uns der Feind den Weg verſperrte, ſtellte er 
ſich, als wollte er das Gefecht auf unſerem linken Fluͤ⸗ 
gel verlaͤngern, und waͤhrend die Ruſſen den groͤßten 
Theil ihrer Streitkraͤfte auf dieſem Punkte zuſammeneng⸗ 
ten, um die vierzehnte Divifion zu umwickeln, benutzte 
der Prinz das Ende des Tages, um mit der koͤniglichen 
Garde, welche keinen Theil genommen hatte, abzumar⸗ 
ſchiren. Auf dieſem Marſch gab der Oberſt Kliski einen 
merkwuͤrdigen Beweis von Geiſtesgegenwart. Denn als 
er von einem ruſſiſchen Poſten angerufen wurde: ſagte 
er zu ihm auf ruſſiſch: „Schweig, Ungluͤcklicher! ſieheſt 
du nicht, daß wir vom Ouvarowſchen Corps ſind und 
uns auf einer geheimen Expedition befinden?“ Alles hat⸗ 
te die Wachſamkeit des Feindes betrogen, ausgenommen 
die funfzehnte Diviſion, welche, als Nachhut, von dem 
General Triaire befehligt wurde. Dieſer hatte den Be— 
fehl, zu marſchiren, ſobald der Prinz fein Mandͤbre voll: 
endet haben wuͤrde. Er marſchirte wirklich und entkam; 
aber gefangen wurden die Vereinzelten, die zu unſerem 
Corps gehörten; eine ſehr bedeutende Zahl. Wir glaub: 


27358 

ten unter dem Schutze der Dunkelheit zu entwiſchen; 
allein es war Mondſchein und die Koſaken hatten uns 
nur allzu bald aufgeſpuͤrt. General Triaire mußte ſich 
ihnen entgegenſtellen, waͤhrend die Garde vorruͤckte. Die— 
ſe ſchloß ſich bald an die junge Garde an, welche eine 
halbe Stunde von Krasnoe campirte, und auch Triaire 
erſchien bald darauf. Hier fanden wir den Kaiſer, der 
den Vice ⸗Koͤnig trotz aller böfen Laune, welche er über 
ungewohnte Unfälle haben mochte, ſehr freundlich empfing. 
Beide blieben die ganze Nacht beiſammen, und marſchir⸗ 
ten darauf dem erſten und dritten Corps zu Huͤlfe, die 
ſich in derſelben Verlegenheit befanden. Es kam zu ei⸗ 
nem neuen Gefecht, welches ſehr hartnaͤckig war. Nur 
mit großen Aufopferungen konnte ein Theil der Armee 
gerettet werden. Das dritte Corps wurde beinahe gaͤnz⸗ 
lich zerſtreut, und dem Herzog von Elchingen blieben 
nur einige tauſend Mann uͤbrig, mit welchen er uͤber 
den Dnipr ging. Wir verloren 25 Kanonen und viele 
taufend Gefangene. Der Fuͤrſt Kutuſow ließ die Tro⸗ 
phaͤen ſammeln und in ſein Lager bringen. Wenn ſich 
der Marſchallsſtab des Prinzen von Eckmuͤhl darunter 
befand: ſo konnte man ihn nur in einem Packwagen 
gefunden haben; denn unſere Marſchaͤlle machen davon 
nur an Ceremonien⸗Tagen Gebrauch. 


(Die Fortſetzung folgt.) 
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Worauf beruht die Nuͤtzlichkeit einer 
National⸗Repraͤſentation? 


In einem Zeitalter, das ſich fo allgemein für die 
National⸗Repraͤſentation erklaͤrt, gehört die hier aufge: 
worfene Frage um ſo mehr zur Tagesordnung, je weni⸗ 
ger man über gültige Prinzipien für die organiſche Ge⸗ 
ſetzgebung einverſtanden iſt, und je mehr Vorurtheile der 
neuen Schoͤpfung im Wege ſtehen. 

Hat es ſeine Richtigkeit mit den Bemerkungen, die 
in einem vorhergehenden Aufſatze uͤber das Weſen der 
Regierung gemacht worden ſind, iſt alſo dieſes Weſen 
nothwendig zuſammengeſetzt aus den beiden Charakteren 
der Geſellſchaftlichkeit und Einheit: ſo kann die Natio⸗ 
nal⸗Repraͤſentation ſich nur auf den erſten dieſer Cha⸗ 
raktere beziehen, und ihre Beſtimmung nie eine andere 
ſeyn, als bei der Hervorbringung der allgemeinen Wil⸗ 
len, d. h. der Geſetze zu concurriren, damit ſie den⸗ 
jenigen Grad von Nuͤtzlichkeit erhalten, der ihre Voll⸗ 
ziehung ſichert. 

Reich an allen Arten von Heroen, hat die Welt 
nur eine kleine Anzahl von Geſetzgebern aufzuweiſen, die 
den Heroen beigeſellt werden koͤnnten. Die Urſache die⸗ 
ſer Erſcheinung liegt unſtreitig darin, daß von allen 
Arten menſchlicher Verrichtungen keine mit groͤßeren 
Schwierigkeiten verbunden iſt, als die der Geſetzgebung. 
Von ewiger Denkwürdigkeit iſt der Ausſpruch eines grie⸗ 
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chiſchen Geſetzgebers, welcher ſagte: „daß die Guͤte der 
Geſetze auf ihrer Angemeſſenheit beruhe.“ In der That, 
alle Geſetzgebung iſt der Natur nach relativ, und bezieht 
ſich nothwendig auf den Zuſtand, in welchem ſich eine 
gegebene Geſellſchaft befindet. Möglich, daß die Prinzi⸗ 
pien, nach welchen eine Regierung zuſammengeſetzt wer⸗ 
den muß, in ihrer hoͤchſten Allgemeinheit dieſelben ſind: 
allein, wenn die Regierung einmal da iſt, und es auf 
eine bloße Hervorbringung der allgemeinen Willen an⸗ 
kommt: ſo entſcheidet nicht die abſolute Vortrefflichkeit 
dieſer Willen, wohl aber ihre Angemeſſenheit über ihre 
Guͤte. Wer fuͤhlt denn nicht, daß ein Kaffern⸗Staat 
nach ganz anderen Geſetzen regiert ſeyn will, als ein 
aus Spaniern, oder Franzoſen, oder Englaͤndern, oder 
Italienern, oder Deutſchen zufammengefeßter Staat? 
Wer fuͤhlt nicht, daß alle Geſetzgebung a priori, wo 
nicht der Unſinn ſelbſt, doch im höchften Grade unbrauch⸗ 
bar und unnuͤtz iſt? 

Gerade nun, weil bei der Hervorbringung der all⸗ 
gemeinen Willen alles auf ihre Angemeſſenheit ankommt, 
muß die Regierung in Hinſicht der Geſetzgebung nicht 
centralifirt ſeyn. Iſt ſie es dennoch, ſo wird es nie⸗ 
mals fehlen, daß ſie ſich in ihrer Hauptverrichtung uͤber⸗ 
eilt; und dies wird um fo nothwendiger erfolgen, je 
groͤßer das Reich iſt und je verſchiedenartiger die Be⸗ 
ſtandtheile deſſelben ſind. Alles, was Centraliſation ge⸗ 
nannt werden kann, bezieht ſich immer nur auf die 
Volkziehung der Geſetze, wo es einer größeren Auto: 
ritaͤt bedarf, welche ohne Centraliſation nicht denkbar 
iſt. Die Klage uͤber Despotismus geht zwar durch alle 
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Jahrhunderte; aber über die Quelle des Despotismus 
ſcheint man zu allen Zeiten ſehr wenig im Reinen ne 
weſen zu ſeyn. Nicht in der Centraliſation der Macht, 
Geſetze zu vollziehen, wohl aber in der Centraliſation 
der Macht, Geſetze zu geben, haͤtte man fie ſuchen ſol⸗ 
len. Denn, wenn die letztere Macht zuſammengeengt iſt 
auf den Haͤuptern weniger Individuen: ſo haben die 
Regierten die moͤglich-geringſte Garantie, daß fie Ge 
ſetzen gehorchen werden, welche ihnen wahrhaft nuͤtzlich 
find; die Regierung ſelbſt aber, wofern der Despotis⸗ 
mus nicht in ihrem Intereſſe liegt, verliert an ihrem 
Anſehn, weil ſie, ſobald die Nichtvollziehbarkeit ihrer 
Willen am Tage liegt, genoͤthigt iſt, zu Erklaͤrungen und 
Modificationen ihre Zuflucht zu nehmen, die, in der Res 
gel, von dem Geſetze nichts uͤbrig laſſen, als die Erin— 
nerung an ſein verſchwundenes Daſeyn. Vorzuͤglich aus 
dieſem Grunde muͤſſen in das Geſetzgebungsgeſchaͤft Pau⸗ 
ſen gebracht werden, welche daſſelbe vor aller Uebereilung 
bewahren. Wie wuͤrde es aber moͤglich ſeyn, dieſe Pau⸗ 
ſen herbeizuführen, ohne der Nation in ihren Repraͤſen⸗ 
tanten Theilnahme an der Geſetzgebung zu geſtatten? Un⸗ 
ſtreitig wird die Folge davon ſeyn, daß nicht jeder ſchein⸗ 
bar nuͤtzliche Gedanke als Geſetz ausgebracht wird; aber 
dies gerade iſt es, worauf es ankommt. Denn beruht 
die Macht eines Reichs nicht auf der Menge von Ge- 
ſetzen, die in demſelben in Thaͤtigkeit ſind, ſondern auf 
der Guͤte derſelben: ſo iſt es von der hoͤchſten Wichtig⸗ 
keit, ſolche Temperamente zu finden, wodurch der Ver⸗ 
vielfaͤltigung der Geſetze geſteuert wird. Liefe demnach 
die Mützlichkeit einer National⸗Repraͤſentation auch nur 
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darauf hinaus, daß durch ihr Daſeyn neue Geſetze ab⸗ 
gewendet wuͤrden: ſo wuͤrde dieſe Nuͤtzlichkeit ſich nicht 
verkennen laſſen: einmal nicht, weil die Geſellſchaft durch 
fie vor einem überflüffigen Geſetz bewahrt würde; zwei⸗ 
tens nicht, weil die Heiligkeit der Geſetze in eben dem 
Maaße zunimmt, in welchem das ganze Geſetzgebungs⸗ 
geſchaͤft erſchwert wird. Sollen die Geſetze ſich von 
ſelbſt vollziehen, ſo muß Staͤtigkeit in der Geſetzgebung 
ſeyn; ſoll aber dieſe Staͤtigkeit Statt finden, ſo muß 
nichts weniger leicht ſeyn, als die Zahl der Geſetze durch 
ein neues zu vermehren. 

„Aber, ſagen die Anhaͤnger der ſtrengen Monarchie, 
wo bleibt die Souveränetaͤt des Regenten, wenn ein 
Volk Antheil an der Geſetzgebung hat?“ 

Auf dieſe Frage ließe ſich Vieles antworten, wenn 
man weitlaͤufig werden wollte. Wir beſchraͤnken uns 
auf einige wenige Bemerkungen. Die erſte iſt, daß die 
Souveränetät in dem Sinne, worin dies Wort genom⸗ 
men wird, nie Statt gefunden hat; denn wenn man 
darunter das Vorrecht des Regenten, ſeinen individuel⸗ 
len Willen als den allgemeinen auszubringen und zu 
vollziehen, verſteht: fo hat es entweder niemals, oder 
doch ſehr wenige Regenten gegeben, welche dieſe Art von 
Sonveraͤnetaͤt ausgeuͤbt haben. Wie auch das Geſetzge⸗ 
bungsgeſchaͤft centraliſirt ſeyn mochte, ſo war es doch 
ſelten, oder nie in einem fo hohen Grade centraliſirt, 
daß außer dem Regenten nicht noch Andere daran An⸗ 
theil genommen haͤtten, es ſey nun unter der Benen⸗ 
nung von Miniſtern oder Mäthen, oder unter welcher 
anderen Benennung es wolle. Alle Regenten ohne Aus⸗ 
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nahme, vorzuͤglich aber die Einſichtsvollſten unter ihnen, 
haben gefuͤhlt, daß nichts ſo ſchwierig ſey, als gute Ge⸗ 
ſetze hervorzubringenz und dieſem Gefühle folgend, has 
ben ſie nie Bedenken getragen, Diejenigen um ſich zu 
verſammeln, von welchen ſie den meiſten Beiſtand bei 
dieſem bedenklichen Gefchäfte erwarteten. Glaubten fie 
nun, ihrer Souvernaͤnetaͤt hierdurch keinen Abbruch zu 
thun: wie ſollte ihr denn dadurch Abbruch geſchehen, 
daß ſie alle Diejenigen um ſich verſammeln, welche die 
die oͤffentliche Stimme als Solche bezeichnet, die eines 
ſolchen Vertrauens wuͤrdig ſind? Die zweite Bemerkung 
iſt , daß die Souveraͤnetaͤt des Regenten allerdings lei⸗ 
den würde, wenn es bei der Theilnahme des Volks an 
der Geſetzgebung darauf angeſehen waͤre, dem Regenten 
das Geſetz vorzuſchreiben, welches von ihm vollzogen 
werden ſoll, daß aber von ſo etwas weder die Rede iſt, 
noch jemals die Rede ſeyn kann. Die Theilnahme an 
der Geſetzgebung ſchließt nicht die ganze Geſetzgebung 
in ſich. Kein, in ein Geſetz zu verwandelnder Gedanke 
kann von der National-Repraͤſentation ausgehen; kein 
ſolcher Gedanke anders als durch ſie ſanktionirt werden. 
Hierdurch iſt das Verhaͤltniß zwiſchen dem Regenten 
und dem Volke gegeben. Von dem Geſetzgebungsge⸗ 
ſchaͤft fallen ihm die Initiative und Promulgation, dem 
Volke in feinen Repraͤſentanten die Ausbildung und 
Sanction anheim. Beide (der Regent und das Volk) 
bilden eine Art von Ehe, deren Zweck die Erzielung 
guter Geſetze iſt. Jener will lieber als das Haupt einer 
greßen Familie, denn als Herr und Gebieter betrachtet 
ſeynz dieſes hat kein anderes Intereſſe, als in dem Lichte 
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vernünftiger Weſen zu erfcheinen, die es wohl empfin⸗ 
den, daß der allgemeine Wille Achtung finden muͤſſe, 
die aber zugleich wuͤnſchen, daß der allgemeine Wille 
die moͤglichſte Vollkommenheit in ſich trage. 

Unter ſolchen Bedingungen ſchadet die Theilnahme 
des Volks an der Geſetzgebung der Souveraͤnetaͤt des 
Regenten nicht nur nicht; fie erhoͤhet diefelde ſogar Denn 
da die Harmonie des Volkswillens mit dem Willen des 
Regenten nur auf dieſem Wege moͤglich wird, dieſe Harz 
monie aber die Macht des Regenten auf den hoͤchſten 
Punkt fuͤhrt: fo iſt die vollkommenſte Souveränetit nur 
da zu finden, wo eine wirkliche Theilnahme des Volks 
an der Geſetzgebung hervorgebracht iſt. Beduͤrfte es 
hieruͤber der Erfahrungsbeweiſe, fo würden fie am glaͤn⸗ 
zendſten aus der Geſchichte des großbrittanniſchen Reichs 
hergenommen werden koͤnnen. Wie gering war die Macht 
der Regenten aus dem Hauſe Stuart, und wie groß iſt 
die Macht der Regenten aus dem Hauſe Braunſchweig! 
Was aber liegt zwiſchen beiden in der Mitte? Nichts 
anderes, als die unverhinderte Theilnahme des brittiſchen 
Volks an der Geſetzgebung. Die Stuarts ſuchten dies 
ſelbe aus allen Kräften zu verhindern, und wurden zus 
letzt das Opfer ihrer Anſtrengungen. Ihre Nachfolger 
von Wilhelm dem Dritten an wußten den Volkswillen 
ſo zu leiten, daß er mit dem ihrigen uͤbereinſtimmte, 
und die Folge davon iſt die geweſen, daß ſie von einem 
Jahre zum andern an Machtmitteln gewonnen haben. 

Aber auch abgeſehen von einer ſo auffallenden Er⸗ 
fahrung, muß man behaupten, daß die Theilnahme des 
Volks an der Geſetzgebung die eigentliche Vollendung 


des erblichen Syſtemes in Europa ſey. Nichts if, wie 
ich in einem fruͤheren Aufſatze gezeigt zu haben glaube, 
der Idee eines erblichen Thrones fremder, als der Des⸗ 
potismus; da ſich dieſer aber nur unter der einzigen 
Bedingung verbannen laͤßt, daß das Geſetzgebungsge⸗ 
geſchaͤft nicht centraliſirt ſey: ſo gehoͤren National⸗ 
Repraͤſentation und erbliche Fuͤrſtenwuͤrde ſo innig fuͤr 
einander, daß man berechtigt iſt, daruͤber zu erſtaunen, 
wie beide ſo lange getrennt geblieben ſind. Was in 
aller Welt koͤnnte die ununterbrochene Succeſſion beſſer 
beſchuͤtzen, als der Volkswille; und was die Wohlfahrt 
des Volks beſſer begründen, als eine Regenten-Familie, 
von welcher jedes Mitglied, wenn es den Thron beſteigt, 
außer dem Verſtande auch ein Herz an das Regieren 
bringt? Will man mit dem erblichen Syſtem die Ab— 
ſolutheit verbinden: fo wird dies immer nur bis auf ei 
nen gewiſſen Grad gelingen; denn, außerdem daß in der 
Abſolutheit eine nothwendige Unbeſtaͤndigkeit liegt, tritt 
auch noch der Fall ein, daß man ſich in Widerſpruͤche 
verwickelt und in den Mitteln zur Aufrechthaltung dev; 
ſelben erſchoͤpft. Ganz unſtreitig haͤtte es nie eine fran⸗ 
zöfifche Revolution gegeben, wenn die franzoͤſiſchen Koͤ⸗ 
nige, von Ludwig dem Eilften an, nicht nach einer Ab⸗ 
ſolutheit geſtrebt haͤtten, die ſie mitten in einem großen 
Reiche iſolirte. Man kann dieſe große Begebenheit zus 
gleich als Wirkung und als Urſache betrachten. Als 
Wirkung vernichtete ſie den erblichen Thron, damit er durch 
die Abſolutheit, welche mit ihm verbunden war, nicht 
laͤnger ſchaden moͤchte. Als Urſache ſtellte ſie den erblichen 
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Thron wieder her, doch nur indem ſie die Theilnahme 
des Volks an der Geſetzgebung ſicherte. 

Außer den fo eben angegebenen, wie es ſcheint, 
unverkennbaren Vortheilen, bietet die National⸗Repraͤſen⸗ 
tation noch zioei andere dar, die von nicht geringerer. 
Erheblichkeit find. Der eine bezieht ſich auf die Regier⸗ 
ten, der andere auf die Regierung. 

Jener beſteht in der Erweckung eines aufgeklaͤrten 
Patriotismus, der immer nur in ſo fern Statt findet, 
als er aus der Ueberzeugung hervorgeht, daß man nach 
wahrhaft guten Geſetzen regiert werde. So wie dies 
Gefuͤhl in den abſoluten Monarchieen, d. h. in denjeni⸗ 
gen Verfaſſungen, wo das Geſetzgebungsgeſchaͤft am mei⸗ 
ſten centraliſirt iſt, zum Vorſchein tritt, iſt es ſehr zu⸗ 
ſammengeſetzter Natur und dem Egoismus wenigſtens 
eben ſo nahe verwandt, als der Liebe. Dies ruͤhrt un⸗ 
ſtreitig daher, daß man in ſolchen Verfaſſungen das Ge⸗ 
ſetz als etwas betrachtet, was weniger zum Vortheil der 
Geſellſchaft, als zum Vortheil Derer vorhanden iſt, von 
welchen es ausgeht. Daher die Apathie der Regierten 
in allen großen Reichen, die ſich mit keiner National 
Repraͤſentation vertragen; daher der Fatalismus der 
orientaliſchen Volker. Ganz anders bildet fi) das ge 
ſellſchaftliche Gefuͤhl da, wo man Theil hat an der Aus⸗ 
bildung des Geſetzes, wo die Provinzen ihre Repraͤſen⸗ 
tanten waͤhlen, wo dieſe zu Debatten zuſammentreten, 
wo man das Geſetz entſtehen ſieht, wo alle Gruͤnde, 
welche es nothwendig machen, bekannt werden: kurz, wo 
man gleichſam in den allgemeinen Willen hineinwaͤchſt, 
ehe er zu Stande gebracht iſt. In ſolchen Reichen iſt das 


Intereſſe für Perſonen unſtreitig geringer, als in denen, 
wo das Geſetz im Dunkel des Geheimniſſes gebildet 
wird; allein dieſer Nachtheil, wenn es einer iſt, ver— 
ſchwindet gegen den großen Vortheil, der aus der Ach» 
tung gegen das Geſetz, als ſolches, entſpringt: ein Vor⸗ 
theil, der ſich vorzuͤglich dann in feinem ganzen umfan⸗ 
ge offenbart, wenn das Reich bedroht iſt und alle Kraͤf⸗ 
te zur Vertheidigung deſſelben wirkſem werden muͤſſen. 
In einem ſolchen Falle gut es das Vaterland in einem 
ganz anderen Sinne, als gewoͤhnlich. 

Der ſich auf die Regierung beziehende Vortheil der 
National: Repräfentation beſteht darin, daß fie mit allen 
Individuen von vorzuͤglicher Faͤhigkeit bekannt wird, und 
ſich folglich nie in Verlegenheit befindet, wenn es dar— 
auf ankommt, einzelne Zweige der Verwaltung mit aus⸗ 
gezeichneten Männern zu beſetzen. Wo es keine Natios 
nal⸗Repraͤſentation giebt, da bleiben viele Kräfte unent⸗ 
wickelt; da treibt ein Cincinnatus ſeinen Pflug fort, ohne 
jemals ein großes feldherrliches Talent zu offenbaren — 
nicht, weil es nicht in ihm waͤre, ſondern weil niemand 
es in ihm vorausſetzt. Es iſt gewiſſermaßen unmöglich, 
daß da, wo nur von Adminiſtration die Rede iſt, fich 
große und vorzuͤgliche Geiſter, wie fie für die höheren 
Sphaͤren der Regierung erforderlich find, bilden koͤnnen; 
denn die Abminiſtration beſchraͤnkt Jeden auf einen bes 
ſtimmten Wirkungskreis, uͤber welchen hinauszugehen ſo⸗ 
gar fuͤr Frevel erklaͤrt werden muß. Giebt es nun in 
einem Reiche keine National⸗Repraͤſentation: fo iſt die 
Folge davon, daß es in dieſem Reiche in der Regel 
auch keine hervorragenden Staatsmaͤnner giebt, keine 

Männer, 
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Maͤnner, welche Gegenſtaͤnde eines großen Vertrauens 
find und in kritiſchen Lagen einer großen Autorität ge: 
nießen. Auch die Geiſter erzeugen ſich nach beſtimmten 
Regeln, welche zuletzt mit dem allgemeinſten Naturgeſetz, 
dem der Wirkung und Gegenwirkung, in Harmonie ſte⸗ 
hen muͤſſen. Wo neben einer Adminiſtration eine Nas 
tional⸗Repraͤſentation ſteht, da erziehen ſich beide gegen, 
ſeitig, wie Baͤume, die mit einander aufwachſen, und 
die gluͤckliche Folge davon iſt, daß in jeder Beziehung 
mit beſſerem Erfolge regiert wird, während die ver— 
einzelte Kraft ſich leicht vernachlaͤſſigt und zur bloßen 
Schwerkraft herabſinkt. 

Unſtreitig laſſen ſich die Belaͤge fuͤr dieſe Behaup⸗ 
tungen in der Geſchichte jedes europaͤiſchen Reichs auf⸗ 
finden. Wo aber waͤren fie wohl vollſtaͤndiger anzutref⸗ 
fen, als in der Geſchichte des roͤmiſchen Reichs, deſſen 
Wachsthum und Untergang um ſo anziehender wird, je 
mehr er ſich auf beſtimmte Naturgeſetze beziehen laͤßt? 
Werſen wir alſo einen durchdringenden Blick auf die 
organiſche Geſetzgebung dieſes Reichs in den verfchiebes 
nen Epochen ſeiner Bluͤthe und ſeines Verfalls! 

Rom hatte Anfangs Koͤnige, welche in Verbindung 
mit einem Senat dieſen Staat regierten. Dieſe Verbin⸗ 
dung dauerte nicht laͤnger, als bis der vorletzte Koͤnig, um 
die Kraft des Staats aufs Hoͤchſte auszubringen, die 
Vorrechte der Patrizier beſchraͤnkte. Er ſelbſt wurde das 
Opfer ſeiner Anordnungen; in ſeinem Nachfolger aber, 
der, gegen alle Erwartungen der Patrizier, dieſe Anorde 
nungen nicht wieder aufhob, ging das Koͤnigthum unter. 


An die Stelle deſſelben brachte man das Conſulat mit 
Journ. f. Deutſchl. J. Bd. asHeft⸗ 5 N 
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ſolchen Modificationen, wodurch die Machteinheit ver⸗ 
nichtet wurde; denn erſtlich erſetzte man den einigen Koͤ⸗ 
nig durch zwei Conſuln, zweitens beſchraͤnkte man ihre 
Macht auf den Kreislauf eines Jahres, um ihre Auto⸗ 
ritaͤt noch mehr zu ſchwaͤchen. Es würde eben fo thös 
rigt ſeyn, für die abſolute Güte dieſer Einrichtung, als 
gegen dieſelbe zu ſtreiten. Ihr Zweck war: Sicherſtel⸗ 
lung von Privilegien; ihr relativer Werth beſtand darin, 
daß fie dem Beduͤrfniſſe Roms entſprach, Roms, das 
um dieſe Zeit eine Stadt mit mäßigem Gebietsumfange 
war. Für die Verminderung des Despotismus leistete 
ſie nichts, konnte ſie nichts leiſten. Nur der Gegenſtand 
deſſelben veränderte ſich, indem die Plebejer an die Stel⸗ 
le der Patrizier traten. Empoͤrungen waren die Folge 
davon. Dieſen vorzubeugen, wurden Volkstribunen ge⸗ 
ſtattet, eine Art von National-Repraͤſentation; weil aber 
die roͤmiſche Regierung nicht die Kunſt verſtand, die 
Volkstribunen in beſtimmten Schranken zu erhalten, ſo 
dauerten die Unruhen fort. Die neue Verfaſſung wuͤrde 
von ſehr kurzer Dauer geweſen ſeyn, wenn in den Be⸗ 
wohnern Roms nicht eine vorherrſchende Neigung fuͤr 
den Krieg obgewaltet haͤtte; eine Neigung / die auf In⸗ 
duſtrieloſigkeit und Armuth gegruͤndet war. Dieſer nahm 
ſich das einjaͤhrige Conſulat in ſofern an, als jeder Con⸗ 
ſuln, welcher Anſpruch auf Auszeichnung machte, am 
leichteſten durch den Krieg zum Zweck gelangte. So lan⸗ 
ge nun die Kriege in einer geringen Entfernung von 
Rom zu führen waren, gab es keinen Grund, die orga- 
niſchen Geſetze des Staats zu veraͤndern; als aber die 
Entfernungen zunahmen, mußte man auf Mittel bedacht 
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ſeyn, jene zu unterſtuͤtzen. Die erſten Conſuln waren 
alles in allem: Feldherrn, Richter, Schatzmeiſter u. ſ. w. 
Nach und nach trennte man erſt das Richteramt von 
dem Conſulate; dann das Schatzmeiſteramt u. ſ. w. 
Doch auch hierbei konnte man nicht ſtehen bleiben. In⸗ 
dem nämlich die Entfernungen wuchſen und die Schwie⸗ 
rigkeiten des Kriegfuͤhrens immer größer wurden, gelang: 
te man nach und nach dahin, daß man mit einem Na— 
turgeſetze zu kaͤmpfen hatte; naͤmlich mit dem, nach wel: 
chem Zeit und Kraft im umgekehrten Verhaͤltniſſe ſte⸗ 
hen und man der einen zulegen muß, was man an der 
andern gewinnen will. Um die Verfaſſung zu retten, 
mußten die groͤßten Anſtrengungen gemacht werden; und 
dieſen Anſtrengungen allein iſt der große Ruhm zuzu⸗ 
ſchreiben, womit die Roͤmer, von geſchickten Feldherrn 
gefuͤhrt, die Welt erfuͤllt haben. Allein, wie viel man 
auch an Kraft zulegen mag, um an Zeit zu gewinnen: 
ſo hat dies ſeine Graͤnze in der Endlichkeit der menſch⸗ 
lichen Natur, die ſich zwar mit einer Behandlung des 
Verhaͤltniſſes zwiſchen Kraft und Zeit, aber nicht mit 
einer gaͤnzlichen Aufhebung deſſelben vertraͤgt. Irgend 
einmal mußte alfo ein Zeitpunkt eintreten, wo Roms 
Verfaſſung mit Roms Gebietsumfange in einem offen: 
baren Widerſpruch ſtand; und er trat auf das Beſtimm⸗ 
teſte im zweiten puniſchen Kriege ein, als Scipio Afri⸗ 
kanus, um den Krieg mit den Karthaginienſern zu been- 
digen, nach Afrika uͤberging, und ſeine Vollmachten uͤber 
den Kreislauf eines Jahres hinaus verlaͤngert werden 
mußten. Dieſer Scipio war, freilich nicht dem Namen, 
aber doch der That nach, der erſte roͤmiſche König nach 
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dem Tarquinius Superbus; nur daß man zu Nom keine 
Ahnung davon hatte, weil man ſich nicht einfallen ließ, 
über das Verhaͤltniß der Naturgeſetze zu den geſellſchaft⸗ 
lichen Geſetzen nachzudenken. Die alte Verfaſſung, bei 
welcher ſo viele ihre Rechnung fanden, ſollte beibehalten 
werden, es koſte was es wolle; und ob ſich gleich das 
Reich vom atlantiſchen Ozean bis zum Euphrat aus⸗ 
dehnte, ſo glaubte man doch noch immer, es ſey moͤg⸗ 
lich, das einjährige Conſulat beizubehalten. Aus dem 
Mißverhaͤltniſſe der Verfaſſung zu dem Reiche gingen 
alle die Buͤrgerkriege hervor, welche mehreren Millionen 
das Leben koſteten, eine furchtbare Verſetzung des Ver⸗ 
moͤgens bewirkten, und nach mancherlei Wendungen ſich 
damit endigten, daß an die Stelle der beiden Conſuln 
wieder ein König trat, der, um Vorurtheile zu verſcho—⸗ 
nen, den Titel eines Imperators oder Auguſtus annahm. 
Dies war der Triumph der Monarchie, durch die Nas 
tur der Dinge herbeigefuͤhrt. 

In jener Periode, wo Tarquinius Superbus ver⸗ 
trieben wurde, hatte der zweite Charakter der Regierung, 
die Geſellſchaftlichkeit, uͤber den erſten, die Einheit, ge⸗ 
ſiegt; und ſo war die Republik entſtanden. In der Pe⸗ 
riode des Auguſtus ſiegte der erſte Charakter der Regie⸗ 
rung, die Einheit, uͤber den zweiten; und ſo trat die 
Monarchie an die Stelle der Republik. Waͤre es nun 
moglich geweſen, die Geſellſchaftlichkeit neben der Ein⸗ 
heit beſtehen zu machen: fo würde das römifche Reich 
noch jetzt exiſtiren. Allein, weil dies nicht moͤglich war, 
ſo mußte das Reich untergehen in dem Mangel an Ge⸗ 
ſetzen / welche die Geſellſchaftlichkeit der Regierung ga⸗ 
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rantirten. Dieſe Unmoͤglichkeit lag, wenn man will, in 
der Verſchiedenheit der Beſtandtheile, aus welchen das 
Reich zuſammengeſetzt war; aber ſie lag noch bei weitem 
mehr in der ungeheuern Ausdehnung des Reichs, das 
vom atlantiſchen Meere bis zum Euphrat nicht weniger 
als achtzig tauſend Quadrat⸗Meilen enthielt. Indem 
es alſo ſtreng monarchiſch regiert werden mußte, war 
es kein Wunder, wenn der Despotismus in demſelben 
gar nicht ausſtarb, und wenn es nach und nach zu ei⸗ 
ner ſolchen Schwaͤche herabſank, daß es keines Wider⸗ 
ſtandes faͤhig war. Erſt als ſich das Reich, weil die 
Kraft der Regierung feiner Größe nicht gewachſen war, 
in das oͤſtliche und weſtliche geſchieden hatte, und als 
von dem letzteren ein Beſtandtheil nach dem anderen 
verloren ging — erſt unter der Regierung des Hon o⸗ 
rius kam man auf den Gedanken, den zweiten Charak⸗ 
ter der Regierung wiederherzuſtellen; man forderte naͤm⸗ 
lich die Bewohner Aquitaniens und des narbonenſiſchen 
Galliens auf, eine National-Repraͤſentation zu bilden, 
und bezeichnete Arles als den Ort der jaͤhrlichen Zuſam⸗ 
menkuͤnfte, wo die Verſammelten die Geſetze des Sou⸗ 
veraͤns auslegen, die Beſchwerden und Wuͤnſche ihrer 
Committenten zur Sprache bringen, die Laſt der Taxen 
maͤßigen und uͤber jeden Gegenſtand oͤrtlicher und natio⸗ 
naler Wichtigkeit berathſchlagen ſollten. Allein es war 
zu ſpaͤt; die lange Dauer des Despotismus hatte die 
Bewohner dieſer Gegenden ſo entgeiſtet, entmuthet und 
entmannt, daß ſie auf keinen Vorſchlag, ihre Rettung 
betreffend, mehr eingehen wollten, und ſo ging denn 
das roͤmiſche Reich im Weſten unter, weil feine Verfaſ⸗ 
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durch alle Harmonie der Regierung mit den Untertha⸗ 
nen aufgehoben wurde. Das Studium der roͤmiſchen 
Geſchichte giebt ein großes Reſultat, naͤmlich folgendes: 
Rom, ohne ſeine antimonarchiſche Verfaſſung, waͤre ewig 
klein und unbedeutend geblieben; das roͤmiſche Reich, 
über alle natürlichen Gränzen hinaus vergrößert, konnte 
nur durch die Monarchie zuſammengehalten und gerettet 
werden; eben dies Reich, unfaͤhig, den Charakter der 
Geſellſchaftlichkeit mit dem der Einheit in feiner Regie 
rung zu verbinden, und dadurch dem Despotismus hin⸗ 
gegeben, mußte ein Raub ſeiner Nachbarn werden. In 
dieſem Neſultate liegen alle Principien einer guten orga⸗ 
niſchen Geſetzgebung eingefchloffen. 

Nichts laͤßt ſich ſchwerer beurtheilen, als warum et⸗ 
was an der Zeit iſt; denn da der Menſch zwiſchen der 
Vergangenheit und der Zukunft in der Mitte ſteht, ſo 
kann er uͤber Dinge dieſer Art ſeine Schluͤſſe mit keiner 
großen Sicherheit bilden. Es bleibt demnach den Den⸗ 
kern kuͤnftiger Generationen überlaffen, zu beſtimmen: war⸗ 
um gerade am Schluſſe des achtzehnten und zu Anfang 
des neunzehnten Jahrhunderts die Idee einer National⸗Re⸗ 
praͤſentation, welche früheren Zeiten fo fremd war, fo allge⸗ 
meinen Eingang fand. Indeß wird es uns erlaubt ſeyn, 
uns daruͤber wenigſtens vermuthungsweiſe zu erklaͤren. 

Die europaͤiſchen Reiche hatten nicht zu allen Zei⸗ 
ten die organiſche Beſchaffen heit, welche ihnen am Schluffe 
des achtzehnten Jahrhunders eigen war. Das ganze 
Mittelalter hindurch waren ſie ein Aggregat von Staa⸗ 
ten, die unter ſich ſelbſt in voͤlkerrechtlichen Verhaͤlt⸗ 
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niffen ſtanden, und deren Chefs die beſtimmteſte Oppo⸗ 
ſition gegen die koͤnigliche Macht bildeten. Dem Elen⸗ 
de, welches mit dieſem Zuſtande der Dinge verbunden 
war, konnte nur dadurch abgeholfen werden, daß die 
königliche Autorität über die Autoritaͤt der großen Va⸗ 
ſallen ſiegte. Daher das allgemeine Beſtreben vom vier⸗ 
zehnten Jahrhunderte an, in dieſem Kampfe den Sieg 
davon zu tragen. In Spanien gelang dies durch die Ver⸗ 
einigung der Kronen von Aragonien und Caſtilien, durch 
die Vertreibung der Mauren aus der pyrenaͤiſchen Halb⸗ 
inſel und durch die Entdeckung von Amerika; in Frank⸗ 
reich durch die allmaͤhlige Vereinigung der großen Va⸗ 
ſallen⸗Domaͤne mit dem Domaͤn des Königs und durch 
die Ruͤckwirkung der Kirchen- Reformation auf dieſes 
Reich; in England durch jenen Buͤrgerkrieg, welcher der 
Kampf der rothen und weißen Noſe genannt wird, und 
durch die Opposition, worein Heinrich der Achte gegen 
das Pabſtthum trat; in Daͤnemark und Schweden haupt⸗ 
fächlich durch die Reformation. Italien und Deutſch⸗ 
land machten eine Ausnahme, weil in beiden Reichen 
die Idee der koͤniglichen Autoritaͤt nach und nach ganz 
verſchwunden war; hier geſtalteten ſich die großen Va⸗ 
ſallen zu Souveraͤnen, und behielten unter ſich die Ver⸗ 
haͤltniſſe früherer Zeiten bei. Als nun der Kampf zwi⸗ 
ſchen der koͤniglichen Autoritaͤt und jener der großen 
Vaſallen zum Vortheil der erſteren vollendet war, kam 
es auf nichts Geringeres an, als den neuen geſellſchaft⸗ 
lichen Zuſtand zu firiren Nun zeigte ſich aber bei al⸗ 
len Verſuchen, welche zu dieſem Endzweck gemacht wur⸗ 
den daß die Staͤrke, welche man durch die Centraliſa⸗ 
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tion der Macht gewonnen hatte, nicht viel mehr, als 
eine Scheinſtaͤrke war, und daß, wenn man dieſe in eine 
wirkliche, ſich immer gleichbleibende verwandeln wollte, 
man noch zu einem anderen Geſchaͤft ſeine Zuflucht neh⸗ 
men mußte. Das ganze achtzehnte Jahrhundert laͤßt 
ſich als das Jahrhundert der abſoluten Fuͤrſtenmacht 
betrachten. Wo dieſe ſtatt findet, da wird es nie an 
Freiheit fehlen; am wenigſten da, wo die Fuͤrſtenmacht 
eine erbliche iſt. Aber dieſe Freiheit wird immer bei 
weitem mehr eine natuͤrliche, als eine moraliſche ſeyn. 
Der Unterſchied zwiſchen beiden wird durch die Achtung 
für das Geſetz gebildet. Die natürliche Freiheit weiß 
nichts von einer ſolchen Achtung, und wo das Geſetz 
ihr in den Weg tritt, da ſucht fie daſſelbe entweder zu 
umgehen oder zu beſiegen; die moraliſche Freiheit hinge⸗ 
gen nimmt das Geſetz in ſich auf und exiſtirt nur durch 
daſſelbe. Sind nun die Geſetze von einer ſolchen Be⸗ 
ſchaffenheit, daß ſie die natuͤrliche Freiheit auf Koſten 
der moraliſchen begruͤnden: ſo iſt im Verlaufe der Zeit 
davon nichts anderes zu erwarten, als eine groͤßere oder 
geringere Auflöfung der Geſellſchaft. Sie find aber bei⸗ 
nahe nothwendig von einer ſolchen Beſchaffenheit, wenn 
das Geſetzgebungsgeſchaͤft moͤglichſt centraliſirt iſt; denn die 
Folge dieſer Centraliſation kann ſchwerlich eine andere ſeyn, 
als die, daß das Geſetz in einer allzu auffallenden Un⸗ 
vollkommenheit zum Vorſchein tritt, um auf uubedingte 
Achtung Anſpruch machen zu koͤnnen. Man iſt alſo 
nach ſo vielen unangenehmen Erfahrungen genoͤthigt ge⸗ 
weſen, neben dem Centraliſations- Princip, welchem man 
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bisher allein gefolgt iſt, noch ein zweites zu geſtatten, 
namentlich das Socialiſirungs⸗ Princip. 

Hierin ſcheinen mir die Bewegungsgruͤnde zur Ein⸗ 
führung einer National⸗Repraͤſentation zu liegen. Nicht 
als ob ich glaubte, daß allenthalben, wo von Ein⸗ 
führung einer National-Repraͤſentation die Rede iſt, 
uͤber dieſen Gegenſtand ſo geurtheilt werde, wie ich ſo 
eben daruͤber geurtheilt habe; niemand kann von einem 
ſolchen Wahn weiter entfernt ſeyn, als ich es bin. Al⸗ 
lein man empfindet gewiß allenthalben, daß von allen 
Verrichtungen des menſchlichen Geiſtes keine ſchwieriger 
iſt und weſentlichere Folgen hat, als das Geſchaͤft det 
Geſetzgebung; und dies reicht aus, um zu den Gedan⸗ 
ken zu fuͤhren, daß Geſetze nur in ſofern einen Werth 
haben, als das Gefuͤhl ihrer Nuͤtzlichkeit und Nothwen⸗ 
digkeit in Denen obwaltet, die ſie befolgen ſollen, und 
daß dies Gefuͤhl nur in ſofern zu erzeugen iſt, als man 
der Nation eine Theilnahme an der Bildung der Geſetze 
verſtattet. Wirklich, wenn nicht alle, dem achtzehnten 
Jahrhundert gemachten Vorwuͤrfe ungegruͤndet ſind, be⸗ 
ruhet hierauf die Rettung der europaͤiſchen Staaten, 
beſonders derjenigen, die nie dahin gelangen werden, ſich 
durch Volkszahl auszuzeichnen. Es giebt eine phyſiſche 
und eine moraliſche Kraft; und die letztere iſt den eben 
bezeichneten Staaten unumgaͤnglich nothwendig, wenn 
fie ſich im Kampf mit großeren Nachbarn behaupten 
wollen. Wodurch aber ließe ſich dieſe Kraft wohl mehr 
erzeugen, als durch Enthuſiasmus für Verfaſſung und 
Geſetz und durch Theilnahme an der Bildung von beis 
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den? Wir haben keinesweges die Abſicht zu uͤbertreiben; 
allein wenn die ſeit zwei Jahrtauſenden gemachten Er⸗ 
fahrungen entſcheiden, ſo giebt es zur Hervorbringung 
einer bleibenden Harmonie zwiſchen Regenten und Na⸗ 
tion kein anderes Mittel als das der National⸗Repraͤ⸗ 
ſentation. Wo es mit Erfolg angewendet wird, da 
verſchwindet jedes beſondere Intereſſe in das allgemei⸗ 
ne; da giebt es nicht viele, wohl aber gute Geſetze; da 
beſteht die Freiheit in der Achtung fuͤr das Geſetz; da 
folgt die Wohlhabenheit der Freiheit, wie der Schatten 
dem Körper; da find große Anſtrengungen möglich; da 
iſt Ehrlichkeit und Vertrauen; da gedeihet jede menſch⸗ 
liche Tugend, während das Laſter in die engſten Schran⸗ 
ken zuruͤckgeworfen wird. 

Vielleicht kommt eine Zeit, wo Ideen, wie die in 
dieſem Aufſatze vorgetragenen, ſo wenig neu ſind, daß 
fie zu den alltäglichen gehören. Deſto beſſer, je früher 
dieſe Zeit eintritt! Vieles wird alsdann aufgehellt ſeyn, 
was jetzt noch im Dunkeln liegt, und nur ein Gegen⸗ 
ſtand halber Ueberzeugungen iſt. Die Wiſſenſchaften ha⸗ 
ben ſich trennen muͤffen, um ſich vollſtaͤndiger auszubil⸗ 
den; aber fie haben ſich nur getrennt, um ſich wieder 
zu vereinigen, und in ihrer Wiedervereinigung werden ſie 
nur Eine Wiſſenſchaft bilden, naͤmlich die der Weltge⸗ 
ſetze in ihrer Anwendung auf die ſittliche Natur des 
Menſchen. Die Grundlagen zu dieſer Wiſſenſchaft find 
auf das Beſtimmteſte geworfen, nicht von den deutſchen 
Philoſophen, denen man den Vorwurf machen kann, in 
dieſer Hinſicht nur geſchwaͤrmt zu haben, wohl aber von 
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den engliſchen, unter welchen Newton den erſten Platz 
einnimmt; ein Mann, der fuͤr Jahrtauſende gedacht hat. 
Seine Naturphiloſophie enthält Prinzipien, die einer gro⸗ 
fen Anwendung fähig find auf Gegenſtaͤnde, von wel 
chen man bisher waͤhnte, daß ſie eine beſondere Welt 
bildeten. Doch ich ſchweige hieruͤber, weil ich Gelegen⸗ 
heit haben werde, dieſen Gedanken in einem anderen 
Zuſammenhange vollſtaͤndiger zu entwickeln. 
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Ueber Chateaubriants letzte Schrift. 
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Dieſe Schrift, welche den Titel fuͤhrt: Politiſche 
Betrachtungen über einige Schriften des Ta- 
ges und über den Vortheil der ſaͤmmtlichen 
Franzoſen, iſt um ſo bewundernswuͤrdiger, weil der 
Genius der Franzoſen darin beinahe gänzlich verleugnet 
if. Wenn naͤmlich der Franzoſe, vermoͤge der ihm an⸗ 
gebornen Lebhaftigkeit, nur allzu geneigt iſt, eine Par⸗ 
thei zu ergreifen, und dieſer auf Koſten ſelbſt des ge; 
ſunden Verſtandes anzuhaͤngen: ſo zeigt ſich Cha te au⸗ 
briant in dieſer Schrift als einen Mann, dem alle Par⸗ 
theien fremd ſind, und der, mit einer gewiſſen Ueberle⸗ 
genheit des Geiſtes, ſich, beruhigend und verſoͤhnend, in 
deren Mitte ſtellt. Von allem, was aus der Feder die⸗ 
ſes, vom erſten Anfang an ausgezeichneten Schriftſtel⸗ 
lers gefloſſen iſt, hat — wir ſagen es aus voller Ueber⸗ 
zeugung — nichts einen erhabeneren Charakter als dieſe 
Gelegenheitsſchrift; und wir müßten uns ſehr irren, oder 
ſie wird nicht wenig dazu beitragen, daß man ſich in 
Frankreich uͤber das Einzige, was daſelbſt Noth thut, 
beſſer verſtehen, und den großen Vortheil, der dieſem 
Reiche durch die Ruͤckkehr der alten Regenten-Familie 
zu Theil geworden iſt, allgemeiner, als bisher, aner⸗ 
kennen wird. 

Die erſten dreizehn Capitel ſind weſentlich gegen 
Carnots Denkſchrift gerichtet, die wir in dem erſten 
Heft dieſer Zeitſchrift beurtheilt haben; und wir leugnen 
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nicht, daß es uns großes Vergnuͤgen gemacht hat, uns 
in der Beurtheilung jenes Produkts des heftigſten Par⸗ 
theigeiſtes mit Chateaubriant, wo nicht auf einer Linie, 
doch wenigſtens in einer und derſelben Bahn zu befin⸗ 
den. Ohne der Wahrheit das Mindeſte zu vergeben, 
miſcht Chateaubriant in ſein Raiſonnement ſo viel Ge⸗ 
fühl, daß er feine Leſer nur deſto ſicherer mit ſich fort 
reißet; und indem er die Beſchwerden der Mißvergnuͤg⸗ 
ten einzeln durchgeht, zeigt er uͤberall, wie wenig Urſache 
ſie haben, dieſe Beſchwerden zu fuͤhren. Das eilfte Ca⸗ 
pitel handelt von einer Stelle in der erſten Poklamation 
des Königs, worin Jedem verfprochen wurde, daß er im 
Beſitz ſeines Poſtens bleiben ſollte. Da dies Verſpre⸗ 
chen nicht buchſtaͤblich erfuͤllt worden iſt, und Carnot 
namentlich uͤber Wortbruͤchigkeit geklagt hat: ſo nimmt 
ſich Chateaubriant des Koͤnigs auf folgende Weiſe an. 
„Hat, ſagt er, der König die Verbindlichkeit uͤber⸗ 
„nehmen konnen, Keinen, wer es auch ſey, von feinem 
„ Poſten zu entſetzen? Wie, durch die bloße Thatſache der 
„Gegenwart des Königs wären alle Staatsamter ler 
1 benslaͤngliche geworden, und der geringſte Commis am 
„Stadt⸗Thore befaͤnde ſich in dieſer Hinſicht gerade in 
„dem Falle des Kanzlers? Aber wie wuͤrde es alsdann 
„moglich ſeyn, zu regieren? Ludwig der Achtzehnte würde 
„bei feiner Ankunft, wie Hugo Capet bei feiner Thron⸗ 
ö beſteigung, das Lehn ⸗Syſtem beſtaͤtigt oder eingefuͤhrt 
„haben; es wuͤrde in Frankreich eben ſo viel große und 
V kleine Souveraͤne geben, als es große und kleine Staats⸗ 
Ämter giebt; es wuͤrde nichts anderes übrig geblieben 
ſeyn, als dieſe Staatsaͤmter erblich zu machen. Was 
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ſoll alſo der Ausdruck ſagen: „Jedermann ſoll im 
„ Beſitz feiner Aemter bleiben?“ Er will ſagen: „jeder, 
„gegen welchen nicht uͤberwiegende Gründe, ſey es von 
„Seiten der Faͤhigkeit, ſey es von Seiten der Morali⸗ 
„tat Statt finden, bleibt auf dem Poſten, auf welchem 
„ der König ihn gefunden hat, oder er wird zu anderen 
Verrichtungen berufen;!“ er will ſagen: „man wird 
„nicht eine Parthei der anderen aufopfern, die Benen⸗ 
„nung eines Royaliſten und eines Republikaners wird 
u weder ein Recht der Zulaſſung, noch eine Urſache der 
„ Ausſchließung, und Rechtſchaffenheit und Einſicht wer⸗ 
„den die einzigen und wahrhaftigen Anſpruͤche ſeyn. “ 
„Hat demnach der König nicht gehalten, was er ver 
„ ſprochen hatte? Und laͤßt ſich leugnen, daß beinahe 
„ alle Aemter in den Händen Solcher find, welche der, 
durch die Reſtauration zerfiörten Ordnung der Dinge 
„gedient haben.“ (Chateaubriant konnte hinzuſetzen: 
Konnte dies anders ſeyn, wenn die Regierung mit 
Ludwig dem Achtzehnten an ihrer Spitze den gewohnten 
Gang fortſetzen ſollte?). „Uebergehend von der allges 
„meinen Beſchwerde zu der beſonderen, nennt man Mit⸗ 
„glieder des Senats, welche nicht zur Kammer der Pairs 
„hinzugelaſſen find. Dieſer Punkt hätte nie berührt 
„werden ſollen, um das Publikum nicht daran zurüͤckzu⸗ 
„erinnern, daß Mancher, der Ludwigs des Sechzehnten 
„Tod hat herbeiführen helfen, aus Ludwig des Achtzehn⸗ 
„ten Händen eine Penfion von 36,000 Franken erhält. 
„Weit entfernt, ſich zu beklagen, haͤtte man ſchweigen 
„ſollen; denn man mußte fühlen, daß ſolche Beiſpiele 
„eine ganz andere Wirkung hervorbringen, als Theil⸗ 
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„ nahme zu wecken für Solche, deren man ſich annimmt. 
„Viele, die um des Koͤnigsthums Willen proffribire 
„worden ſind; viele ehrliche Republikaner zugleich, die 
„kein Verbrechen zu verantworten haben, koͤnnten darüber 
„leicht muthlos werden. Jene, durch ihre Anhänglich- 
„keit an dem Koͤnigthum in das größte Elend gebracht; 
„dieſe, weil fie von dem allgemeinen Ungluͤck keinen 
„Vortheil ziehen wollten, noch immer ſo duͤrftig, als ſie 
„es waren: koͤnnten ſich beim Anblick jener Richter des 
„Koͤnigs, welche Schloͤſſer, große Gehalte, Auszeichnun⸗ 
„gen und ſogar Aemter beſitzen, ſeltſamen Betrachtun⸗ 
„gen hingeben. Verfolgen wir dieſen Gedanken nicht 
„weiter; denn wir wuͤrden vielleicht die Entdeckung ma⸗ 
„hen, daß rechtſchaffene Maͤnner nie auf eine härtere 
„Probe geſetzt worden ſind; wir wuͤrden vielleicht auf 
„das Gute und auf das Böfe, auf gute und auf ſchlechte 
„Handlungen Zweifel richten, welche die Tugend ſelbſt 
rerfchüttern konnten.“ 

Wir haben dies blos als eine Probe von der Art 
und Weiſe geben wollen, wie Chateaubriant feinen Geg⸗ 
ner (Carnot) bekaͤmpft. Der Hauptgegenſtand feiner 
Schrift iſt aber nicht, die Bloͤße in Carnots Raiſonnement 
aufzudecken, ſondern die Partheien in Frankreich mit ein⸗ 
ander auszuſoͤhnen, und um die magna charta dieſes 
Reichs, wie um eine gemeinſchaftliche Fahne, zu verſam⸗ 
meln. Er ſelbſt ſchaͤtzt ſich gluͤcklich, die Widerlegung 
Carnots beendigt zu haben, und ſich in eine Region er 
heben zu koͤnnen, wo das Herz ſich durch den Ge⸗ 
danken erweitert, weil nicht mehr von dem parziellen, 
ſondern von dem allgemeinen Vortheil die Nede iſt. 
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Und auch wir ſchaͤtzen uns glücklich, ihm in die Region 
zu folgen, weil wir dadurch Gelegenheit finden werden, 
unſere Meinung uͤber ſehr wichtige Angelegenheiten ab⸗ 
zugeben. Zur Sache! 

Frankreich hat in dem gegenwaͤrtigen Augenblick 
ſeine Whigs und ſeine Torys; jene unter der Benen⸗ 
nung von Conſtitutionellen, dieſe unter der Benennung 
von Royaliſten. Die erſteren, von republikaniſchen Ideen 
eingenommen, ſtreben dahin, das Koͤnigthum auf das 
Minimum der Autorität, die ihm gebuͤrt, zuruͤckzubrin⸗ 
gen; die letzteren dringen auf eine Abſolutheit der koͤni⸗ 
glichen Macht, wie ſie nur immer vor der Revolution 
Statt finden mochte. Die Conſtitutionellen ſagen (nach 
Chateaubriant): „die magna charta ſey unvollſtaͤndig; 
die Kammer der Pairs muͤſſe erblich ſeyn; der Eintritt in 
die Kammer der Deputirten muͤſſe in einem fruͤheren Al⸗ 
ter geſtattet werden; es muͤſſe ein Miniſterium aber nicht 
Miniſter geben; die Miniſter muͤßten ehrliche Maͤnner 
ſeyn; eine Oppoſition ohne Reichthum, ohne Gewalt, 
ohne Einfluß, ohne Mittel, dem Einfluſſe der Miniſter 
das Gleichgewicht zu halten, ſey keine Oppoſition; was 
das Amalgam zwiſchen einem alten und einem neuen Adel 
ſeyn folle, deſſen Erhaltung zugeſtanden ſey? wozu Adels⸗ 
briefe, da es, der That nach, nur einen politiſchen Adel gaͤ⸗ 
be?“ Die Royaliften ihrer Seite ſagen: „durch Berufung 
auf die Fortſchritte der Aufklaͤrung und mit den Woͤrtern: 
Freiheit und Gleichheit hat man Frankreich in namen⸗ 
loſes Unglück geſtuͤrzt; die bloße Benennung von Con⸗ 
ſtitution iſt verhaßt und beinahe laͤcherlich; alle Ver, 
pflanzung von einem Volk zum andern iſt unſinnig; 
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Regierungen gehen aus den Sitten hervor und ſind das 
Produkt der Zeit; legen wir es nicht darauf an, Eng⸗ 
länder zu werden; was fuͤr fie gut iſt, iſt für uns 
ſchlecht; wir find zu flatterhaft, um uns ernſtlich mit 
öffentlichen Angelegenheiten zu befaſſen; wir find zu ent⸗ 
zuͤndbar, zu geſchwaͤtzig, zu wenig von dem allgemeinen 
Beſten begeiſtert, um berathſchlagende Verſammlungen 
haben zu konnen; es wird uns nie an Ehre fehlen (fie, 
iſt das Fundament unſerer Monarchie), aber wir wer⸗ 
den nie den oͤffentlichen Geiſt haben, der mit einem an⸗ 
deren Princip der Regierung in Verbindung ſteht; auch 
unſere Continental⸗Lage erlaubt uns nicht, dergleichen 
politiſche Formen anzunehmen; waͤhrend wir in den bei⸗ 
den Kammern über die Aushebung einer Armee berath⸗ 
ſchlagten, koͤnnten die Feinde nach Paris kommen; ver⸗ 
fügt hingegen der König nach Belieben über die bewaff⸗ 
nete Macht, fo wird er auch nach Belieben unſere ans 
gebliche Conſtitution zerſtoͤren.“ 

So die beiden Partheien, welche in Frankreich ge— 
genuͤber ſtehen, und welche Chateausriant gern für die 
magna charta gewinnen möchte, die in dem gegen⸗ 
waͤrtigen Augenblick das Weſen der franzdſiſchen Negie⸗ 
rung conſtituirt. Man muß den Gründen; die er ge 
braucht, die Gerechtigkeit widerfahren laſſen, daß ſie, 
obgleich nicht tief geſchoͤpft, eine nicht gemeine Kraft der 
Ueberredung in ſich ſchließen. Beſonders iſt dabei auf 
den Reſpect der Franzoſen gegen beglaubigte Autoritaͤ⸗ 
ten Ruͤckſicht genommen. Je mebr Montesquieu ſeit 
dreißig bis vierzig Jahren ihr Orakel ift, deſto mehr 
dreht ſich auch Chateaubriants Urtheil um die Aus ſpruͤche 
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dieſes Orakels; die Folge davon aber iſt, daß, während 
der Ueberredung nichts zur Vollkommenheit fehlt, die 
Ueberzeugung zuruͤckbleibt. 
Sich zuerſt an die ſogenannten Conſtitutionellen wen⸗ 
dend (welche vielleicht angemeſſener Antimonarchiſten ge⸗ 
nannt werden wuͤrden), macht Chateaubriant ihnen zu⸗ 
foͤrderſt ihre Ungeduld zum Vorwurf. „Sollen denn, 
„ſagt er, Franzoſen immer und ewig die bejammerns⸗ 
„wuͤrdige Ungeduld haben, die ihnen nicht erlaubt, et⸗ 
„was von der Erfahrung und der Zeit zu erwarten? 
„Wie, giebt es ſeit dem letzten Fruͤhlinge der Wunder 
„noch nicht genug? Alles ſoll heute vollſtaͤndig, voll⸗ 
„kommen, vollendet ſeyn! Die engliſche Verfaſſung iſt 
„die Frucht jahrhundertlanger Verſuche und Unfälle; und 
„nur wir wollen innerhalb ſechs Monaten eine durchs 
„aus fehlerloſe beſitzen. Man iſt nicht zufrieden mit 
„allen den Garantien, welche die Conſtitutions-Urkunde 
„enthaͤlt — mit dieſen großen und erſten Grundlagen 
„unſerer Freiheiten; auf der Stelle fol Alles zur Bol; 
„kommenheit gedeihen, und alles iſt verloren, weil man 
„nicht alles auf einmal hat. Mitten unter einer Inva⸗ 
„ſion, mitten unter den Gefahren und den Bewegungen 
„ einer ploͤtzlichen Reſtauration, verlangt man, daß der 
„König feine Blicke nach allen Seiten hinrichte, um 
„die Elemente von jenen Dingen zu entdecken, die man 
„fordert! Soll er denn alles uͤbereilen? Iſt das, was 
her wirklich gethan hat, nicht bedeutend genug? Fehlt 
„uuns denn, die wir dieſe Regierung anfangen, nichts 
„zu ihrer gluͤcklichen Fortſetzung? If es nicht beſſer, 
„daß fie ſich allmaͤhlig mit uns ſelbſt veredele, als daß 


„ſie unſerer Erziehung und Erfahrung vorgreife? Ein 
„Artikel unſerer Conſtitutions- Urkunde ſtellt fie über als 
te diejenigen, die man bisher am meiſten bewundert 
„hat: wir find das erſte Volk der Welt, deffen Verfaſ⸗ 
ſungsurkunde das Recht der Confiskation abgeſchafft 
„hat. Dadurch iſt eine furchtbare Quelle des Verderb— 
„niſſes, der Ungerechtigkeit, der Verbrechen verſtopft 
„worden. Und ſo haben wir das Urtheil, welches der 
„König über die Revolution gefällt hat; die von ihm 
„ ausgeſprochene Verdammung. 

„Man ſpricht von den Miniſtern; man macht ſich 
meine laͤcherliche und falſche Vorſtellung von ihrem Ein- 
„fluß. Zufoͤrderſt find fie verantwortlich, und das 
„Schwerdt, das uͤber ihrem Haupte ſchwebt, iſt fuͤr ſie 
„fon bedrohend genug. Dann haben wir gegen ihre 
„Unfaͤhigkeit eine Garantie, welche mit der Natur unſe⸗ 
„rer Conſtitutionen ſelbſt in Verbindung ſteht. Wir 
„ſind ſo ziemlich ſicher, daß nur Maͤnner von aus⸗ 
„ gezeichnetem Talente an das Staatsruder werden bes 
„ rufen werden; denn unter einer Repraͤſentativ⸗Regie⸗ 
„rung kann kein Einfaltspinſel ein hohes Amt auf die 
„Dauer bekleiden. Angegriffen von der öffentlichen 
„Stimme, angegriffen in den beiden Kammern, wuͤrde 
ner ſich bald genoͤthigt ſehen, von dem Poſten herabzu⸗ 
nfteigen, auf welchen ihn die bloße Gunſt erhoben haͤt⸗ 
„te. Die Nation iſt alſo für immer ſicher geſtellt 
„ gegen Minifter, die nur die Intrigue für ſich haben, 
„ und deren Unerfahrenheit mehr Staaten zu Grunde ge 
u richtet hat, als ſelbſt die Fehlgriffe der Könige. Die Recht⸗ 
i ſchaffenheit der Miniſter beargwohnen, iſt abgeſchmackt. 
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„Iſt denn eine aufgeflärte, geiſtreiche Nation ein Ge: 
„ genſtand für kleinliche Liſten? Aller Augen würden ſo⸗ 
„gleich geoͤffnet ſeyn. Heut zu Tage liegt es in dem 
„Intereſſe der Regierung, an der Spitze der Dinge zu 
„ſtehen, nicht, den Dingen folgen zu muͤſſen. Von dies 
„fer Seite iſt alſo nichts zu fuͤrchten.“ 

„Was die Oppoſition betrifft, ſo geſtehen wir, daß 
„ ſie in Frankreich nicht eben ſo beſchaffen ſeyn kann, wie 
„in England. Bei uns iſt das Vermoͤgen nicht groß, und 
„das Schutzrecht der Familien nicht ausgedehnt genug, 
„damit die Oppoſition in ſich ſelbſt Kraft genug haben 
„konnte, dem Einfluß der Miniſter zu widerſtehen. Al 
„lein, wenn fie auch nicht die Kraft der Intereſſen 
„hat, welche fie bei unferen Nachbarn durch die Reich⸗ 
„ thuͤmer erhaͤlt; fo uͤbt ſie dagegen eine ſtaͤrkere Kraft 
„der Meinung aus. Findet ſich ein talentvoller und 
y rechtſchaffener Mann, der nicht aus Widerſpruchsgeiſt, 
„ ſondern aus Ueberzeugung den Miniſtern entgegen tritt: 
„ ſo wird er in den beiden Kammern und in ganz Frank⸗ 
„reich ein Uebergewicht erhalten, welches nur durch das 
„volle Gewicht der Krone allein aufgewogen werden 
könnte. Eine Rede voll Beredſamkeit und richtiger 
„Gedanken wird die Kammer der Deputirten in Frank⸗ 
„reich ganz anders bewegen, als eine aͤhnliche Rede die 
„Kammer der Gemeinen in England. In dieſer Bezie⸗ 
„hung iſt unſere Nation ſo empfindlich, daß man be⸗ 
nfürchten möchte, fie werde, wie einſt Athen, den Einge⸗ 
bungen der Redner allzu ſehr unterthan ſeyn 3). 


*) Unndthige Befuͤrchtung, weil in einer Verfaſſung, wie 
die eugliſche und die gegenwärtige franzöfifche iſt, alle Redner 


u 213 — 


„Die Myſterien der Meinung und des Charakters 
„der Voͤlker ſind uͤber alle Theorien hinaus und koͤnnen 
„ keinem Calcul unterworfen werden Y. Man beobachte 
„nur was gerade jetzt in der Kammer der Deputirten 
vorgeht. Sie iſt ſich ganz ſelbſt gelaſſen; der Einfluß, den 
„die Miniſter daſelbſt ausüben, erſtreckt ſich nur auf ei · 
ynige Artigkeiten, welche an dem Schickſal eines De; 
mputirten nicht das Mindeſte veraͤndern. Und was ge⸗ 
„ſchieht? Die Majorität folgt ganz ruhig ihrem Ges 
wiſſen, lobend oder tadelnd, was fie für gut oder für 
u ſchlecht hält. Eins aber iſt bemerkenswerth vor allem: 


eine ſehr untergeordnete Rolle ſpielen. Die Anſicht des Verfaſ⸗ 
ſers von der Oppoſitionsparthei in England iſt gewiß ſehr falſch. 
Der Widerſtand, den ſie dem Miniſter leiſtet, iſt mehr ſcheinbar, 
als wirklich, und wird durch nichts weniger gebildet, als durch 
Reichthuͤmer und Familienverbindungen. Das Weſen dieſer Op⸗ 
poſitionsparthei iſt erklärt genug, wenn man bedenkt, daß eine 
Repraͤſentation, welche ganz in dem Intereſſe der Miniſter waͤ⸗ 
re, gar keine ſeyn wurde. 


*) Dem Caleul unterworfen? Nein! Ueber alle Theorie 
hinaus? Dies laͤßt ſich wenigstens bezweifeln. Die Meinun⸗ 
gen werden immer in dem National- Charakter enthalten ſeyn; 
dieſer aber ſollte ganz unabhängig von aller Urfache ſeyn? Seine 
erſte Urſache (vielleicht auch ſeine alleinige) iſt gerade die Ver⸗ 
faſſung, und der größere oder geringere Antheil, den eine Nation 
an der Geſetzgebung hat, d. h. zuletzt, das ſtaͤrkere oder ſchwaͤ⸗ 
chere Bewußtſeyn ihrer Einheit und ihter Staͤrke. In Beur⸗ 
theilung des franzoͤſiſchen National⸗Charakters folgt Chateau⸗ 
briant einer Chimaͤre, wie wir weiter unten ſehen werden; und 
was er ihm zum hoͤchſten Verdienſt anrechnet, kann, anders ge⸗ 
wendet, der Gegenſtand des bitterſten Tadels werden. Sey dem 
aber wie ihm wolle, was die Framoſen, als Nation genommen, 
bisher geweſen ſind, das ſind ſie in Kraft ihrer Verfaſſungen 
geweſen, und es iſt banrer Unſinn, wie uns ſcheint, den Natio- 
nal» Charakter Über die Verfaſſung erheben zu wollen. 
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„ ſo oft von Geldangelegenheiten die Rede geweſen iſt, 
„haben die Kammern nicht das kleinſte Bedenken ge⸗ 
habt; die edle Uneigennuͤtzigkeit der Nation hat ſich in 
„ihrer ganzen Offenheit gezeigt. Die Civilliſte, die 
Schulden des Königs haben alſo keine Oppofition ge⸗ 
„funden. Man hätte glauben ſollen, daß das Geſetz 
nuͤber die Ausgewanderten die Partheien erhitzen wuͤr⸗ 
„de; allein zum Erſtaunen Aller iſt die Kammer ihnen 
„ guͤnſtiger geweſen, als das Geſetz. Die Franzoſen 
„glauben ſich entehrt, wenn man ſie zwingt, ſich mit 
„ihren Vortheilen zu beſchaͤftigen. Bewundernswuͤrdige 
„Großmuth, welche mit dem Genius einer vorzüglich 
monarchiſchen und kriegeriſchen Nation in Verbindung 
ſteht! Hat man ſich dagegen mit anderen Dingen bes 
V ſchaͤftigt: fo haben ſich die Kammern nach den Prin⸗ 
u cipen und Ideen eines Jeden getheilt, und die Oppo⸗ 
y ſition hat ſich nicht aus den und den Individuen ges 
5 bildet, ſondern ſich vergrößert; vermindert, und wieder 
1 vergrößert, ohne alle Ruͤckſicht auf irgend eine Parthei; 
„man haͤtte glauben ſollen, es gaͤbe gar keine Miniſter, 
fo ſehr hatte man vergeſſen, daß der Geſetzesvorſchlag 
„ von ihnen herruͤhrte. Wir kennen nichts, was dem 
„National-⸗Charakter mehr zur Ehre gereichte, als das 
„bisherige Betragen der beiden Kammern, und man 
sicht, daß fie nur das Wohl des Staats wollen. Groß 
V muͤthig in Hinſicht alles deſſen, was die Ehre angeht, 
und aufmerkſam auf unſere politiſchen Rechte, haben ſie 
„ohne Oppoſition das Geld bewilligt und mit Waͤrme 
die Freiheit der Preſſe vertheidigt.“ 


4 
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Jetzt eroͤrtert Chateaubriant die Frage der Conſti⸗ 
ſtutionellen: 
„Was ein Adel ſey, der nicht zur Kam— 
mer der Pairs gehoͤre?“ 
„Dies, ſagt er, ſteht mit der Wurzel der Dinge in Ver⸗ 
„bindung, und man muß ſich erklaͤren. Montesquieu 
„hat der Monarchie die Ehre zur Seele, und der Re: 
„publik die Tugend zum Princip gegeben. Die Ehre 
„wohnt, nach ſeinem Urtheil, in dem Corps des Adels, 
„welcher ein integrirender und nothwendiger Theil jeder 
„nicht despotiſchen Monarchie iſt. Da nun, in einer 
„ gemiſchten Monarchie, die conſtituirten Koͤrperſchaften 
„den republikaniſchen Theil der Regierung bilden, naͤm⸗ 
„lich die Kammer der Pairs die Ariſtokratie, und die 
„Kammer der Deputirten die Demokratie: ſo folgt dar⸗ 
„ aus, daß die beiden Koͤrperſchaften zur Grundlage den 
„Geiſt und zum Zweck die Tugend haben, d. h. die 
„Freiheit, ohne welche keine politiſche Tugend denkbar 
„iſt. Wo wird demnach das Princip der Monarchie 
„ wohnen? In der Krone? Unſtreitig. Aber die Krone 
vermag nicht, es allein zu vertheidigen; fie würde nur 
„ allzu bald ein Raub des republikaniſchen Princips wer⸗ 
„den und die Conſtitution zerſtoͤrt ſeyn. Es bedarf 
„ alſo außerhalb dieſer Conſtitution eines Corps von 
„Adelichen, welches gleichſam die Schutzwehr der Krone 
„und die Huͤlfsmacht des monarchiſchen Princips ſey. 
„Bemerken wir nun zunaͤchſt, daß der Adel nicht aus 
„ einem einigen Princip zuſammengeſetzt iſt; er ſchließt 
„ offenbar derer zwei in ſich, nämlich die Ehre und die 
„Tugend, oder die Freiheit. Handelt er als Koͤrper⸗ 
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„ ſchaft und in Beziehung auf die Monarchie im Allge⸗ 
„meinen: fo wird er von der Ehre geleitet, fo iſt er 
„monarchiſch; handelt er hingegen für ſich ſelbſt und 
„ gemaͤß der Natur feiner eigenen Conſtitution: fo wird 
„er von der Freiheit bewegt, fo iſt er republikaniſch, ari⸗ 
„ ſtokratiſch. Unterſuchen wir nun nach dieſen unbeſtreit⸗ 
„ baren Wahrheiten, was dem Adel in der alten Mo« 
„ narchie begegnete, und auf welche Weiſe er ſich mit 
„dem politiſchen Körper verband. Unter dem erſten und 
„zweiten Geſchlecht unſerer Koͤnige fand ſich der Adel 
„ vollſtaͤndig auf den National⸗Verſammlungen ein; damals 
„ genoſſen alſo die Edelleute in corpore alle ihre Rechte, 
„welche von der ariſtokratiſchen Seite mit dem Princip 
„der Freiheit, von der monarchiſchen Seite mit dem 
„Princip der Ehre in Berbindung ſtanden. Unter dem 
„dritten Gefchlecht, als die General: Staaten den Ber: 
„ſammlungen des März und des Mai folgten, begnuͤgte 
„ſich der Adel, Deputirte zu dieſen Staaten zu ſenden; 
„und von nun an genoß er die Fülle feiner Rechte 
nicht mehr in corpore; denn die Hälfte dieſer Rechte, 
„nämlich diejenigen, welche mit dem Princip der Frei⸗ 
„heit zuſammenhingen, die republikaniſchen oder ariſto⸗ 
„kratiſchen, wurden auf feine Repraͤſentanten übertragen, 
„während er fortfuhr feine monarchiſchen Rechte in cor- 
„ pore zu bewahren, d. h. diejenigen, welche aus dem 
u monarchiſchen Princip abfioffen. Dies dauerte bis zur 
„Endſchaft der General⸗Staaten, wo, weil der Auftrag 
„der Repraͤſentanten des Adels aufgehört hatte, dieſer 
„Adel aufs Neue ſeine beiden Principien und die aus 
„ dieſen beiden Quellen abgeleiteten Rechte vereinigte. 
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„ Wohlan, das Einzige, was, in Beziehung auf den Adel, 
„ unſere letzte Conſtitution unterſcheidet, iſt, daß das, 
„was unter der alten Monarchie nur von einer Zeit zur 
„anderen geſchah, in der neuen permanent geworden iſt. 
„In der Kammer der Pairs repräſentirt, hat der Adel 
u fuͤr immer fein Freiheits- Princip, feine republikaniſchen 
v und ariſtokratiſchen Rechte übertragen, während er auſ⸗ 
„ſerhalb der Kammer zum Bewahrer des Princips der 
„ Ehre wird, die das wirkliche Fundament der Monar⸗ 
„ chie iſt. Man ſieht hieraus, daß dieſer Adel Feines; 
„ weges unvertraͤglich iſt mit unſeren neuen Einrichtun⸗ 
„gen, keinesweges im Widerſpruch ſteht mit der Natur 
der Regierung. Man ſieht, daß dieſe Regierung ihn 
„ weder zerſtoͤren konnte noch durfte, daß fie nur die Ele⸗ 
„mente, welche fein Weſen ausmachen, theilte, nur fein 
doppeltes Princip trennte. Man ſieht, daß der Adel 
„zugleich als ariſtokratiſche Gewalt in der Kammer der 
„Pairs und als monarchiſche Gewalt außerhalb derfel- 
„ben exiſtirt. Er uͤbt ſeine politiſchen Rechte nicht mehr 
„aus, weil er fie auf die Kammer der Pairs übertragen 
„hat, die ihn unter republikaniſchen Beziehungen repraͤ⸗ 
„ſentirt; allein er übt noch alle Rechte der Ehre aus 
„und unterſtuͤtzt mit dieſer in Frankreich fo wirkſamer 
„Kroft die monarchiſche Autorität, welche ohne dieſen 
„Wall leicht erſchuͤttert werden koͤnnte. So verhaͤlt es 
„ ſich mit der Wirkung dieſes Corps, das euch, ihr Con⸗ 
„ſtitutionellen, fo unnuͤtz ſcheint, und daß im Grunde 
u kein anderes iſt, als die Kammer der Pairs. Es giebt 
„ keinen doppelten Adel im Staat; es giebt nur einen, 
u der ſich in zwei Zweige theilt, von welchen jeder feine 
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„ beſonderen Verrichtungen hat. Weit davon entfernt, 
„daß dieſer aus lauter Ehre beſtehende, d. h. auf ſein 
„ reinſtes Princip zuruͤckgefuͤhrte Adel dem Staate ſcha⸗ 
„ den follte, iſt er ein außerhalb des Mittelpunkts der 
Bewegung angebrachtes Gegengewicht, um in dieſe 
„Bewegung Regelmaͤßigkeit zu bringen und das Gleich⸗ 
gewicht des Staats zu erhalten.“ 

Durch Vorſtellnngen dieſer Art ſucht Chateaubriant 
die Antimonarchiſten Frankreichs mit der Wiederſtellung 
des alten Adels auszuſoöͤhnen. Wir ſchaͤtzen ihn und 
ſeine Gegner gluͤcklich, wenn dieſe ſich dadurch gewinnen 
laßen. Eine andere Frage iſt: wie viel Wahrheit Cha— 
teaubriants Raiſonnement enthalt? Hätte Montesquien 
nie den Einfall gehabt, die Ehre zum Princip der Mo: 
narchie, die Tugend zum Princip der Republik zu ma⸗ 
chen; ſo wuͤrde Chateaubriants Theorie von einem im 
Mittelpunkte der Regierung als Tugend, außerhalb: def: 
ſelben als Ehre wirkenden Adels ſchwerlich zum Vor⸗ 
ſchein gekommen ſeyn. Wer von dieſer Theorie nicht 
geblendet werden will, muß vor allen Dingen unterſu⸗ 
chen, welche Begriffe die Wörter Ehre, Tugend und Frei⸗ 
heit in ſich ſchließen. Was iſt Ehre, von der Tugend 
geſchieden? Was Tugend von der Ehre getrennt? Und 
in welcher Beziehung ſteht die Freiheit mit der Tugend 
und der Ehre, fie die immer nur das Reſultat einer gu⸗ 
ten Geſetzgebung ſeyn kann? Es iſt offenbar eine fal⸗ 
ſche Abſtraction, wenn Montesquieu die Ehre zum Prin⸗ 
cip der Monarchie, die Tugend zum Princip der Repu⸗ 
blik macht; denn, welcher Unterſchied auch zwiſchen dies 
ſen beiden Regierungsarten Statt finden moͤge, ſo kann 


doch weder die Monarchie der Tugend, noch die Repu⸗ 
blik der Ehre entbehren, ohne zu leiden. Die Ehre laͤßt 
ſich, wofern fie nicht ein leeres Nichts ſeyn ſoll, immer 
nur als der Abglanz der Tugend denken; iſt ſie aber 
ein Abglanz der Tugend, wie koͤnnte fie ohne dieſe be— 
ſtehn? Da jeder falſchen Abſtraction irgend etwas zum 
Grunde liegt, was, gehörig aufgefaßt, zur Wahrheit 
führe: fo würde es auch in dieſem Falle nichts weniger 
als unmöglich ſeyn, nachzuweiſen, wie Montesquieu dazu 
gekommen iſt, der Monarchie die Ehre, der Republik die 
Tugend zum Princip zu geben. Dies wuͤrde hier aber 
zu weit fuͤhren. Wir begnuͤgen uns mit der Bemerkung: 
daß in jener Zeit, wo der gegenwaͤrtige europaͤiſche Adel 
entſtand, weder von der Ehre noch von der Tugend in 
dem Sinne, worin wir jetzt beide Woͤrter nehmen, die 
Rede war; daß es blos darauf ankam, ein Regierungs⸗ 
Syſtem zu bilden; daß dieſes nur dadurch gebildet wers 
den konnte, daß man die Staatsaͤmter mit Waffenge⸗ 
faͤhrten beſetzte; daß folglich der Adel in feinem Urſprunge 
Dienſtadel war; daß es bei den fruͤheſten National-Ver⸗ 
ſammlungen nicht auf Vertheidiung von Rechten und Pri⸗ 
vilegien abgeſehen ſeyn konnte, weil dieſe gar nicht vor 
handen waren, ſondern nur auf gewiſſe Verabredungen, 
welche der Mangel an Correſpondenz-Mitteln in jenen 
Zeiten unumgaͤnglich nothwendig machte; daß dieſe Rechte 
und Privilegien nicht eher zum Vorſchein kamen, als bis 
die Staatsaͤmter, vermoͤge eines in jenen Zeiten ſehr 
nothwendigen Mißbrauchs, erblich geworden waren; daß 
auf dieſe Weiſe das Repraͤſentations⸗Syſtem zwar aus 
einem verdorbenen Adminiſtrations⸗Syſtem hervorging; 
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daß aber bei demſelben nie die Idee vorwaltete, das 
Weſen der Republik mit dem der Monarchie in Verbin⸗ 
dung zu ſetzen, um durch die Vereinigung von beiden 
die Regierung vollſtaͤndiger zu machen; daß endlich alle 
Ideen von Theilung und Gleichgewicht der Gewalten 
und das eben ſo kuͤnſtliche als unmoͤgliche Syſtem, das 
aus dieſen Ideen hervorgegangen iſt, ihrem Urſprunge 
nach, nicht über den Anfang des achtzehnten Jahrhun⸗ 
derts hinausreichen. Sofern Chateaubriant von dieſen 
Thatſachen abweicht und die Abſtraction eines unſtreitig 
ſehr geiſtreichen, aber nicht immer ſehr tiefen Publiziſten 
zur Angel ſeines Raiſonnements macht, mag es dahin 
geſtellt bleiben, wie viel Gewalt er über die Geiſter ſei⸗ 
ner Landsleute gewinnt: aber ſein Raiſonnement iſt nicht 
mehr und nicht weniger, als ein Spiel des Witzes, das 
gruͤndlich gebildeten Geiſtern keine Ueberzeugung geben 
kann. 

Wir haben bisher geſehen, wie Chateaubriant die 
Conſtitutionellen, d. h. die Anti⸗Monarchiſten für die 
Monarchie zu gewinnen ſucht. Unterſuchen wir jetzt, wie 
er die Royaliſten, d. h. die Anti-Republifaner für die 
Republik gewinnen möchte. Die Einwendungen der 
letzteren gegen die magna charta von Frankreich ſind 
oben angeführt worden. Wir wollen zunaͤchſt die Argu⸗ 
mente unſeres Verf. gegen die Anhänger der ſtrengen 
Monarchie, ſo wie ſie in ſeiner Schrift niedergelegt 
ſind, anfuͤhren, und dann ihren wahren Werth zu er⸗ 
forſchen ſuchen. 5 

„Es kann, ſagt Chateaubriant, nicht geleugnet wer⸗ 
u den, daß die Ausdruͤcke: Fortſchritte der Auftlaͤ⸗ 
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„rung, Conſtitution, Freiheit, Gleichheit in 
„einem ſo hohen Grade gemißbraucht worden, daß es 
„heutiges Tages des Muths bedarf, um ſich ihrer in 
„einem vernünftigen Sinne zu bedienen. Die größten 
„Verbrechen, die verderblichſten Lehren ſind im Namen 
„der Aufklsrung begangen und verbreitet worden. Da» 
„her das Laͤcherliche neben dem Abſcheulichen, das ſich 
„an dieſe phüoſophiſchen Phraſen geknüpft hat. Man 
„hat die Weißen ermordet, um die Nothwendigkeit der 
„Befreiung der Schwarzen zu beweiſen; die Vernunft 
„iſt gebraucht worden, um Gott zu entthronen, und die 
„Vervollkommung des menſchlichen Geſchlechts hat uns 
„unter das Vieh herabgeſtellt. Aber haben wir, auf der 
„anderen Seite, keine andere Lehre erhalten? Um uns 
„vor den Syſtemen einer ſchlechtverſtandenen Philoſophie 
„zu retten, haben wir uns in entgegengeſetzte Ideen ge⸗ 
„ ſtuͤrzt. Was iſt daraus entſtanden? Wer würde es 
„heutiges Tagen wagen, die Willkuͤhr zu vertheidigen? 
„Die Ausſchweifungen eines im Namen der Freiheit 
y aufgeregten Volks find ſchrecklich; aber fie find zugleich 
„ von kurzer Dauer, und es bleibt davon etwas Energi⸗ 
ſches und Hochherziges zuruck. Was bleibt dagegen 
„von den Wuthanfaͤllen der Tyrannei, von der Ordnung 
„im Boͤſen, von der Sicherheit in der Schande, von 
„der Miene der Vergnuͤgtheit im Schmerze und von 
„dem Wohlſeyn im Elende? Die doppelte Lehre der 
„Anarchie und des Despotismus bewegt uns alſo den 
„Ruhm und das Gluͤck von Frankreich in einem weiſen 
„ Mittelzuſtande zu ſuchen. Seyn wir außerdem auf 
„ unſerer Huth; denn wenn wir, erbittert von der Zu— 


„ ruͤckerinnerung an unſere Uebel, fie ſammt und ſonders 
„den Fortſchritten der Aufklaͤrung zuſchreiben: fo wird 
„ man uns ſagen, daß die Verheerungen der neuen Welt, 
„die Mezzeleien in Irland und die Bartholomaͤus⸗Nacht 
„auf die Rechnung der Religion geſetzt werden muͤſſen, 
„und daß, wenn Ludwig der Sechzehnte von den Phi⸗ 
„ loſophen auf das Schaffot geführt worden iſt, Carl 
„der Erſte von England das naͤmliche Schickſal von 
„Fanatikern gelitten hat. Dieſe Art zu raiſonniren 
taugt nichts, und was einmal gut iſt, bleibt gut, trotz 
dem ſchlechten Gebrauch, den Menſchen davon gemacht 
„haben koͤnnen. 

„Iſt die Schwierigkeit, welche aus bloßen Worten 
„hervorgeht, einmal weggeraͤumt: fo kommt man den 
„Einwendungen, auf den Grund. Geſagt wird: „Die 
„Regierungen ſind das Werk der Sitten und der Zeit; 
„bleiben wir Franzoſen; verpflanzen wir nicht die Eins 
„ richtungen eines andern Volks; fie mögen für daſſelbe 
„ gut ſeyn, für uns aber taugen fie nicht.“ Hierin liegt 
mein großer Irrthum. Man muß durchaus nicht glau— 
„ben, daß die gegenwärtige Form unſerer Regierung 
„etwas durchaus Neues für uns iſt; daß dieſe Form 
„nur von den Englaͤndern herruͤhre; daß vor ihnen Nies 
„mand daran gedacht habe, es koͤnne eine Regierung 
u exiſtiren, die aus drei Gewalten (der monarchiſchen, 
V ariſtokratiſchen und demokratiſchen) zuſammengeſetzt ſey. 
„Alle Alten haben geglaubt, die befimögliche Regierung 
„ muͤſſe die ſeyn, welche dieſe drei Gewalten in fich vers 
„einige. Dies war die Meinung des Pythagoras und 
„des Ariſtoteles. „Ich ſtimme, ſagt Cicero, darin mit 
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„dem Plato überein, daß die beſte Regierungsform die 
ſey / welche eine gluͤckliche Vermiſchung des Koͤnigthums, 
„der Ariſtokratie und der Demokratie darbietet.“ Grade 
„fo etwas hat Lycurgus zu Sparta zu Stande gebracht. 
„Die vollkommenſte von allen Regierungen, ſagt Poly: 
„bius, würde es nicht die ſeyn, in welcher die Gewal⸗ 
„ten ſich das Gegengewicht hielten, wo die Autorität 
„des Volks die allzu große Macht der Könige beſchraͤnk⸗ 
„te, und wo ein erwaͤhlter Senat der Frechheit des 
„Volks einen Zügel anlegte? Tacitus theilte dieſe Meis 
„nung; nur glaubte er, eine ſolche Regierung ſey allzu 
„ vollkommen, als daß fie unter Menſchen exiſtiren koͤn⸗ 
„ne *). Doch wir haben an einem andern Orte ber 
„merkt, daß es dem Chriſtenthum aufbehalten war, die⸗ 
„ſen ſchoͤnen Traum der groͤßten Geiſter des Alterthums 
I zu realiſiren; und wahrlich die Repraͤſentativ⸗Regierung 
iſt aus chriſtlichen Inſtitutionen erwachſen. Gebietende 


*) So lauten die Worte des Tacitus nicht. Sie lauten 
vielmehr alſo: cunctas nationes et urbes populus, aut primo- 
res aut singuli regunt: delecta ex his et consociata Reipubli- 
cae forma laudari facilius, quam evenirs, vel, si evenit, haud 
diuturna esse potest. Tacitus ſagt alſo mit duͤrren Worten: 
eine ſolche Regierungsform kann nicht beſtehen, 
und dieſer Ausſpruch gereicht dem Verſtande des großen Ge⸗ 
ſchichtſchreibers zur größten Ehre. Denn wie der Geiſt der Mor 
narchie den der Demokratie und Aristokratie von ſich abſtoͤßt, 
eben fo iſt es auch umgekehrt der Fall; und eine aus den ſoge⸗ 
nannten drei Gewalten zuſammengeſetzte Regierung wuͤrde an 
das atrum desinit in piscem mulier formosa superne erinnern. 
Ich bemerke dies nur vorläufig, weil ich weiter unten ausführ⸗ 
lich angeben werde, wie ſich das Nepräſentatib⸗Syſtem von der 


Lehre der drei Geſtalten unterſcheidet und woraus es eigentlich 
hervorgegangen iſt. 
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Autoritäten beweiſen freilich nicht, daß Volker ihre Ne: 
„gierung, wenn ſie einmal feſtſteht, zertruͤmmern ſollen, 
num ſich eine vollkommnere zu verſchaffen; aber wenn 
„ dieſe Voͤlker inmitten einer heftigen Revolution die 
„Conſtitution verändert haben, und wenn die neue Con» 
„ſtitution den Idealen eines Lycurgus, Ariſteteles, Pla⸗ 
to, Polybius und Tacitus entſpricht: fo muß dies 
n Vertrauen einfloͤßen, ſo kann man glauben, irre man 
„ ſich nicht ganz geirrt habe. 

„Nachdem Montesquieu eine herrliche Lobrede auf 
„die engliſche Regierung gehalten hat, behauptet er, daß 
„wan den Urſprung derſelben bei den Germanen ſuchen 
muͤſſe, daß dieſes ſchoͤne Syſtem in den Wäldern ge: 
funden ſey. Sollte es ſich damit nun ſo verhalten, 
„fo wuͤrden wir, gerade wie die Engländer, nur die 
„Regierungsform unſerer Vaͤter wieder annehmen. Doch, 
„ſie mag von den Franken, unſeren Vorfahren, oder von 
„ der chriſtlichen Religion herruͤhren; immer ift fo viel ges 
„wiß, daß fie unſeren gegenwärtigen Sitten entſpricht, 
„daß fie dieſen keinen Zwang auflegt, und daß fie uns 
ter uns kein fremdes Produkt if. In dem Mittelal⸗ 
„ter hatte ganz Europa, Italien und einen Theil von 
„Deutſchland ausgenommen, beinahe dieſelbe Verfaſſung. 
„Die Cortes in Spanien, die General-Staaten in Frank 
„ reich, die Parliamente in England, waren auf das Re⸗ 
u praͤſentativ⸗Syſtem gegründet; und Europa, welches, 
„gleichen Schritts, der Civiliſation entgegenging, wuͤrde 
„ in allen feinen Abtheilungen zu demſelben Reſultat ges 
„langt ſeyn, wofern nicht örtliche Urſachen und befons, 

dere 
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„dere Begebenheiten die Gleichfoͤrmigkeit der Bewegung 
„verhindert haͤtten *). 

„Frankreich hatte feindliche Angriffe abzuwehren; 
„fein Adel blieb faſt gaͤnzlich auf den Gefilden von Cre⸗ 
cy, Poitiers und Azincourt. Stehende Heere, ſehr früh 
„von unſeren Koͤnigen eingeführt, machten die Edelleute 
„vollends unnoͤthig, wo nicht als Anführer, doch wenig⸗ 
„ſtens als Soldaten. Die Lehne geriethen in Folge ei⸗ 
„ner Verſetzung des Vermoͤgens in die Haͤnde von Nicht⸗ 
„Adelichen; und indem der ariſtokratiſche Theil der Con⸗ 
„ſtitntion feine Kraft verlor, vermehrte der monarchiſche 
„Theil derſelben die ſeinige. Die Gemeinen, von den 
„Wunderlichkeiten der Feudalitaͤt geplagt, ſuchten und 
„fanden Schutz in der koͤniglichen Autoritaͤt. Die Wur⸗ 


) Hierin iſt Wahres und Falſches. Allerdings waren die 
Cortes in Spanien, die General⸗Staaten in Frankreich und die 
Parliamente in England dem Weſen nach eins und daſſelbe; al⸗ 
lein weil alle dieſe Einrichtungen aus einer verdorbenen Admi⸗ 
niſtration hervorgegangen waren: fo konnten fie, in dem Lichte 
der Repraͤſentation betrachtet, durchaus nicht zu der neuen Admini⸗ 
ſtrarion in das Verhaͤltniß kommen, welches nothwendig war, 
wofern der National⸗Wille und der Wille der Regierung ſich je⸗ 
mals zur Einheit erheben ſollten. Sie hemmten überall, und 
eben weil dies der Fall war, hatten fie als Inſtitutionen entwe⸗ 
der gar keinen, oder nur einen fehr geringen Werth. Die Fürs 
ſten, in einem ewigen Kampf mit dieſen Cortes, General⸗Staa⸗ 
ten und Parliamenten begriffen, konnten nichts Beſſeres thun, 
als auf den Untergang derſelben hinabarbeiten; und als dieſer 
endlich erfolgt war, kam die abſolute Monarchie zum Vorſchein. 
Dieſe, dem Weſen der Erblichkeit fremd, konnte nicht lange bes 
ſtehen. Unfere Fuͤrſten mußten ſich alſo aufs Neue gleich ſam mit 
ihren Völkern vermaͤhlen; allein dies mußte durch ein von dem 
alten durchaus verſchiedenes Repräͤſentativ⸗Syſtem geſcheben. 


Journ. f. Deutſchl. J. Bs. as Heft. P 
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„zeln des Thrones befeſtigten ſich von einem Tage zum 
„ andern durch die unabaͤnderliche Erbfolge unſerer Mo: 
u narchen. Als das Gleichgewicht einmal aufgehoben 
war, hörte die Repraͤſentativ⸗Regierung auf, ihrer na⸗ 
tuͤrlichen Richtung zu folgen. Anſtatt ſich, wie in Enge 
„land, zu fixiren und regelmaͤßiger zu werden, gab fie 
„ſich aus einander und ließ die Krone vorherrſchen. 
„Selten, und immer nur in den Zeiten der Unruhen zus 
„ſammenberufen, wollten die General: Staaten dieſe Aus 
„ geublicke benutzen, um ihre Rechte wieder zu erobern. 
„Die Folge davon war, daß ſie als turbulent und ger 
„ faͤhrlich erſchienen; und weil fie wußten, daß fie ſo⸗ 
„bald als möglich aufgehoben werden würden, fo beei⸗ 
„ligten ſie ſich, alles in Beſchlag zu nehmen, um we⸗ 
„ nigſtens etwas zu behalten. Dies Betragen brachte 
fie um alles Vertrauen. Wären fie zu beſtimmten Zei- 
„ten zuſammenberufen worden: ſo wuͤrden ſie weniger 
„Eiferſucht gezeigt haben; ſtatt nur an ſich zu denken, 
mbätten fie ſich mit dem Staat beſchaͤftigt. Alles zog 
„ ſich alfo um einen glaͤnzenden Thron zuſammen, wel⸗ 
„cher abwechſelnd mit den beſten und den größten Fürs 
„fen beſetzt war, waͤhrend ein anderer Theil der Gene: 
„ neral⸗Staaten in die Hände des Parlaments von Pa⸗ 
uris fiel *). 


*) In dieſer Darſtellung iſt wiederum bei weitem nicht als 
les richtig. Der Gang war folgender: um den großen Vaſallen 
gewachſen zu ſeyn, ſtellten die Könige ihnen die Geiſtlichkeit ent⸗ 
gegen; von einer National⸗Repraͤſentation, in dem gegenwaͤrti⸗ 
gen Sinne des Worts, war damals noch nicht die Rede; es gab 
uur Berfammlungen der Mitglieder der Adminiſtration. Aus der 


„Dieſes mächtige Corps hatte ſich langſam und 
„im Stillen erhoben; Anfangs wandernd, in der Folge 
„ſitzhaft zu Paris, erwarb es durch feine Rechtſchaffen⸗ 
„ heit und durch feine Einſichten eine verdiente Achtung. 
„Von ſeinem erſten Urſprunge an, hatte es die Grund⸗ 
„lagen der Feudalitaͤt erſchuͤttert und die Territorial⸗ 
„Gerichtsbarkeit beſchraͤnkt. Der Hof der Pairs (Laien 
„ und Geiſtlichen), welcher den großen Rath des Koͤnigs 
„ bildete, vereinigte ſich mit den Prinzen von Gebluͤt, 
„bisweilen ſogar mit dem Könige ſelbſt, in ſehr wich⸗ 
„tigen Angelegenheiten mit dem Parlament, und dieſe 
„Vereinigung gab dem Parlament etwas von der Zu⸗ 
„ſammenſetzung der General-Staaten. Da dieſe nur 
„in großen Zwiſchenraͤumen zuſammenberufen wurden, 
„fo gewohnte ſich das Volk, das Parlament als dasje⸗ 
„nige Corps zu betrachten, welches die General: Staaten 
wahrend ihrer Vacanz erſetze. Das Recht der Zurecht⸗ 
„weiſung brachte in dieſes Corps einen Theil des Staats⸗ 
„rechts in Beziehung auf die Ausſchreibung der Steuern. 


politiſchen Wichtigkeit, welche die Geiſtlichkeit erhielt, ging die 
theokratiſche Univerſal⸗Monarchie hervor, welche das koͤnigliche 
Anſehn vollends zu Grunde richtete. Die Tyrannei der Paͤbſte 
rettete es wieder. Um Bonifaz dem Achten gewachſen zu ſeyn, 
ſah Philipp der Schöne ſich genoͤthigt, den ſogenannten dritten 
Stand in die General-Staaten aufzunehmen. Welche Rolle die⸗ 
ſer in den Verſammlungen mehrere Jahrhunderte hindurch ſpiel⸗ 
te, iſt bekannt. Das Fehlerhafte der General⸗Staaten lag dar⸗ 
in, daß ſie eine zweite Macht im Staate bilden wollten, welches 
durchaus nicht geſtattet werden durfte. Indeß war durch den 
Eintritt des ſogenannten dritten Standes alles zu einer wahren 
National- Repräfentation vorbereitet. 
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„Durch die Tugend, die Einſicht und den Ernſt ſeiner 
„Mitglieder an Ruf zunehmend, gelangte das Parla⸗ 
„ment nach und nach dahin, ſich mit einer politiſchen 
„Macht bekleidet zu ſehen, welche um ſo gebietender 
„war, da fie ſich mit der richterlichen Macht verband. 
„Waͤhrend den Unruhen der Ligue an die Spitze einer 
„Faction geſtellt, uͤbte es alle Functionen der General⸗ 
„Staaten aus, und entſchied die Rechte Heinrichs des 
„Vierten auf die Krone. Da die unter Ludwig dem 
„Dreizehnten zuſammenberufenen General: Staaten kein 
„Reſultat gegeben hatten, und Richelieu die Vernichtung 
„der ariſtokratiſchen Gewalt vollendete: fo blieb das 
„Parlament als der einzige Vertheidiger des Volks ges 
„gen die Krone zurück, und im Staate wurde eine wah⸗ 
„re Revolution vollendet. Man kann den Parlamenten 
neinige Irrthuͤmer vorwerfen; aber dieſe werden von 
„den großen Dienſten, welche ſie Frankreich geleiſtet ha⸗ 
„ben, aufgewogen; ſie haben es in den Zeiten der Fin⸗ 
„ ſterniß erleuchtet, es gegen die Feudal⸗Barbarei ver⸗ 
„ theidigt, und, nach der Einführung der unumſchraͤnken 
„Monarchie, ſind ſie die einzigen, bisweilen ſehr muthi⸗ 
ythige Repraͤſentanten unſerer Freiheiten geweſen *). 


») Die Parlamente waren in ihrem Urſprunge nichts anders 
als ein Staatsrath. Sie beſtanden gröftentheils aus Geiſtlichen, 
weil dieſe die einzigen Inhaber aller Wiſſenſchaft waren; woher 
die Benennung von clericus (clerc) in der doppelten Bedeutung 
von Geiſtlichen und Schreiber. Dies aͤnderte ſich in der Folge 
ab. Als oberſter Gerichtshof hatten fie einen Organiſationsfeh⸗ 
ler, welcher auf die Dauer nicht ertragen werden konnte. Sie 
bildeten naͤmlich zu gleicher Zeit eine geſetzgebende und richterli⸗ 


„Wir haben alfo ehemals mit England dieſelbe 
„Regierung gemein gehabt, und Voltaire bemerkt ſehr 
richtig, daß das engliſche Parliament nichts weiter if; 
„als eine vervollkommnete Nachahmung unſerer General⸗ 
„Staaten. Bei Fragen von dieſer Wichtigkeit muß man 
„die Fackel der Geſchichte zur Hand nehmen, um ſich 
„von allen Wahnbegriffen und Vorurtheilen zu befreien. 
„Es kommt ganz und gar nicht darauf an, uns zu Eng⸗ 
„ laͤndern zu machen. Europa, welches mit uns zu dem 
„Syſtem einer gemäßigten Monarchie ſich hinneigt, wird 
Y nicht engliſch werden. Was man hat, was man noch 
„erhalten wird, iſt das natürliche Reſultat der alten 
„Monarchieen. England iſt den übrigen Staaten um 
„ein Jahrhundert zuvorgekommen; das iſt alles. 

„Mit Recht erhitzt man ſich uͤber die Menge unſe⸗ 
„rer Conſtitutionen; aber iſt dieſe ein Grund, keine fin⸗ 
„den zu wollen, die wirklich für uns paßt? Wie oft 
„wechſelten die Englaͤnder, ehe ſie zu derjenigen gelang⸗ 
„ten, die ihnen jetzt eigen iſt! „Wir find nicht dazu ge⸗ 
„macht, ſagt man, berathſchlagende Verſammlungen zu 
„bilden.“ Ein zweiter Irrthum! Waren denn unſere 
„Vaͤter minder heftig, als wir? Zu allen Zeiten hat 
„man in Frankreich berathſchlagt, wiewohl die Gegen⸗ 
„ ſtaͤnde weſentlich verſchieden waren. „Aber, ſagt man 
„ ferner, unſere Continental⸗Lage noͤthigt uns, eine große 


che Behoͤrde. In der erſten Eigenſchaft waren ſie beſchwerlich 
für die allgemeine Regierung; in der letzten leiſteten fie wenig / 
weil ſie nicht unabhaͤngig genug waren. Ihre Geſchichte in der 
neuern Zeit kann als bekannt vorausgeſetzt werden. Sie gingen 
ſehr nothwendig unter⸗ 
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„Armee zu haben, und wenn dieſe Armee von den Kam⸗ 
„mern abhängt, fo werden wir verheert ſeyn, ehe die 
„Kammern berathſchlagt haben; verfüge hingegen die 
Krone über die Soldaten, fo kann fie die beiden Kam: 
„mern unterdruͤcken.!“ Dieſer Einwand, der ſcheinbarſte 
„von allen, löͤſet ſich, wie der der Oppoſition, durch die 
„Macht der Meinung. Glaubt man denn im Ernſte, 
„daß, wenn der Feind an unſern Graͤnzen ſteht, die 
„Kammern dem Koͤnige eine Armee verſagen werden? 
Wuͤrden die Eigenthuͤmer ſich verheeren laſſen wollen? 
„Weit entfernt, die Volksgunſt dadurch zu gewinnen, 
„würden jene die Nation gegen ſich aufbringen. Bei ei⸗ 
„nem für die Ehre fo empfindlichen Volke würde die 
„große Menge ſogleich zur Parthei der Krone überge: 
„hen, und die Conſtitution vernichtet ſeyn. Iſt außer: 
„dem eine Invaſion etwas ſo Ploͤtzliches, fo Unvorher⸗ 
„geſehenes, daß man nicht lange vorher Nachricht da⸗ 
„von haben würde? Kann eine benachbarte Nation mit 
meiner Handvoll Soldaten in Frankreich eindringen? 
Wird fie nicht gendthigt ſeyn, Truppen zu verſammeln 
„und marſchieren zu laſſen? Uebrigens leuchtet ein, daß 
„man der vollziehenden Gewalt in Frankreich eine groͤ⸗ 
ßere Staͤrke laſſen muß, als in England, wo die Ar⸗ 
„ mee nur ein Gegenſtand des Luxus if. Weil Frank⸗ 
„ reich größer und den Combinationen der auswaͤrtigen 
„Politik mehr ausgeſetzt iſt, als England, fo muß der 
„Koͤnig von Frankreich in ſeinen Bewegungen freier 
„ſeyn. Unſere neue Regierung iſt deswegen nicht von 
„ einer ſolchen Beſchaffenheit, daß fie Frankreich fortdau⸗ 
„ernd zwiſchen Sklaverei und Eroberung brächte. Der 
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„König kann in Ruͤckſicht der auswaͤrtigen Angelegen⸗ 
„heiten unumſchraͤnkt ſeyn, ohne im Innern zum Unter⸗ 
„ druͤcker zu werden. Auch hier kommt uns die offentli⸗ 
„che Meinung zu Statten.“ 

Chateaubriant beweiſet zuletzt den Gegnern einer 
liberaleren Regierung, daß der alte Zuſtand der Dinge 
nicht zurück zu führen ſey, und ſucht fie dadurch vollends 
für die magna charta zu gewinnen. 

Wir wuͤrden dieſe Auszuͤge nicht gegeben haben, 
wenn wir dabei nicht den Zweck gehabt haͤtten, gewiſſe 
Ideen, welche in dieſem Journale, wie wir glauben, 
zum erſten Male zur Sprache gebracht ſind, in ein hel⸗ 
leres Licht zu ſetzen. Was in Frankreich nothwendig iſt, 
um Republikaner für die Monarchie und Royal ſten für 
die Republik zu gewinnen: dies kann uns Deutſchen fo 
ziemlich gleichgültig ſeyn. Dagegen iſt es von der hoͤch⸗ 
ſten Wichtigkeit fuͤr uns, daß ausgemittelt werde, ob 
Chateaubriants Vorſtellungen von dem Weſen einer Re⸗ 
gierung überhaupt und von dem Weſen der gegenwaͤrti⸗ 
gen franzoͤſiſchen Regierung insbeſondere, richtig find, 
oder nicht; denn hierauf beruht in letzter Inſtanz nicht 
nur unſere perfönliche Wohlfahrt, ſondern auch die des 
ganzen Europa. : 

Ohne hier zu wiederholen, was in der Abhandlung 
uͤber die Theilung und das Gleichgewicht der Gewalten 
und in dem Aufſfatz über die Nuͤtzlichkeit der National⸗ 
Repraͤſentation bereits geſagt iſt, bemerke ich zuvoͤrderſt 
daß die politiſchen Schriftfieller des Alterthums von kei⸗ 
ner bedeutenden Autorität für uns ſeyn konnen. Sie 
waren ohne alle Ausnahme Republikaner, und hatten, 
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als folche, weder die Fähigkeit, noch das Recht, der 
Monarchie Gerechtigkeit widerfahren zu laſſen; jene nicht, 
weil ſie, aufgewachſen in einem antimonarchiſchen Sy⸗ 
ſtem, keine Gelegenheit hatten, die ewigen Wirkungen 
der Monarchie kennen zu lernen; dieſes nicht, weil, wenn 
fie auch jene Faͤhigkeit gehabt hätten, ihre Mitbürger es 
ihnen nie verziehen haben wuͤrden, davon einen freiern 
Gebrauch gemacht zu haben. In der That, was wuͤrde 
das Schickſal des Plato und des Ariſtoteles geweſen 
ſeyn, wenn ſie behauptet haͤtten, der Verfaſſung ihres 
Vaterlandes fehle nichts weiter, als der Monarch; denn 
um zur wirklichen Einheit zu gelangen, ſey erforderlich, 
daß die Gewalt in der Perſon eines Einzigen concentrirt 
ſey? Wie ſehr Polybius ſich in ſeinem Urtheil uͤber die 
roͤmiſche Verfaſſung irrte: dies zeigte die Entwickelung, 
welche eben dieſe Verfaſſung erfuhr, als er ſein Werk 
kaum vollendet hatte. Cicero war in ſeinen Urtheilen 
viel zu abhaͤngig von den Griechen, als daß er eine Au⸗ 
toritaͤt abgeben könnte. Was den Tacitus betrifft, 
ſo iſt ſchon oben angefuͤhrt worden, wie er uͤber den in 
Rede ſtehenden Gegenſtand dachte. Waͤren aber auch 
alle gute Koͤpfe des Alterthums fuͤr eine Theilung und 
ein Gleichgewicht der Gewalten geweſen, ſo wuͤrde uns 
dies nichts verfchlagen: fie hätten ſich geirrt und ihre 
Autoritaͤt waͤre eben deswegen keine. 

Wenn nun Chateaubriant meint, es ſey dem Chri⸗ 
ſtenthum aufbehalten geweſen, den ſchoͤnen Traum der 
alten Philoſophen von den drei Staatsgewalten, die des 
mokratiſche, die ariſtokratiſche und die monarchiſche ge⸗ 
nannt, zu realiſiren: fo iſt dies eine von den auffal⸗ 
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lendſten Taͤuſchungen. Das Chriſtenthum, fo wie es in 
den Urkunden niedergelegt iſt, darf unſtreitig als der 
vollkommenſte Ausdruck des göttlichen Geſetzes betrach⸗ 
tet werden; aber da es keine Vorſchriften fuͤr irgend ei⸗ 
ne politiſche Geſetzgebung enthält: fo kann man, ohne 
ihm im mindefen Unrecht zu thun, gerades Weges leug⸗ 
nen, daß es die ihm von Chateaubriant zugeſchriebene 
Kraft ausgeuͤbt habe. Noch mehr: da, wie wir geſehen 
haben, die Lehre von den drei Gewalten in ſich ſelbſt 
falſch ift, fo hat fie in dem Chriſtenthum nie eine Un⸗ 
terſtuͤtzung finden koͤnnen. Anders kommt freilich die 
Sache zu ſtehen, wenn von einem bloßen Repraͤſentativ⸗ 
Syſtem die Rede iſt, welches mit jenen drei Gewalten 
nichts zu ſchaffen hat. Dieſes wird allerdings von den 
Hauptlehren des Chriſtenthums unterſtuͤtzt, wofern man 
ſich die Mühe geben will, dieſe Lehren in ihrer hoͤchſten 
Allgemeinheit aufzufaſſen; doch da das Chriſtenthum 
achtzehn Jahrhunderte hindurch nicht die Kraft gehabt 
hat, das Repraͤſentativ⸗Syſtem in ſeiner vollen Reinheit 
ins Leben zu rufen: ſo thun wir offenbar beſſer daran, 
fein wirkliches Daſeyn von einer andern Quelle abzu⸗ 
leiten ). Analoge Ideen fanden ſich in dem früheften 
Heidenthum. Es laͤßt ſich nicht angeben, wie alt der 
Mythos von einem Eros und Anteros iſt, die ſich 
um einen Palmzweig ſtreiten, um zugleich den Wett⸗ 


*) Laͤge in dem Chriſtentham die Kraft, die beſten organi⸗ 
ſchen und bürgerlichen Geſetze herbeizuführen: fo müßte der Kir⸗ 
chenſtaat das Muſter aller Staaten ſeyn, was nie der Fall ge⸗ 
weſen if, und nie der Fall werden kann. 


— 234 — 


eifer der gegenſeitigen Liebe und die Friedlichkeit dieſes 
Wetteifers zu bezeichnen; allein giebt es eine vollkomm⸗ 
nere Darſtellung von dem richtigen Verhaͤltn iß, ſey es 
der Repraͤſentation zur Adminiſtration, ſey es der ſaͤmmt⸗ 
lichen Staatsbuͤrger zur Regierung, als dieſen Mythos, 
und konnte man nicht auf den Gedanken gerathen, daß 
in ihm das Repraͤſentativ⸗ Syſtem empfohlen ſey? 
Doch dies ſind Saͤtze, die ſich nicht beweiſen laſſen. Zu 
allen Zeiten ſind große Wahrheiten ausgeſprochen wor⸗ 
den; aber die Anwendung derſelben auf einzelne Gegen. 
ftände iſt von jeher fo ſchwierig geweſen, daß fie, um 
gemacht zu werden, ſich von ſelbſt einſtellen mußte. und 
ſo komme ich auf das zurück, womit ich den Aufſatz 
uͤber die Nuͤtzlichkeit der National⸗Repraͤſentation ſchloß. 

Es giebt keine erhabnere Lehre, als welche Newton 
durch die einfachen Worte: actio est aequalis reactioni, 
ausgedrückt hat. Sie umfaßt die ganze phyſiſche und 
moraliſche Welt, und kann geradezu als das allgemein⸗ 
ſte Naturgeſetz betrachtet werden, welches wir kennen. 
Alle Wirkung iſt Kraft, die in Thaͤtigkeit geſetzt iſt; fol 
aber ein Erfolg Statt finden, ſo muß die Kraft auf ei⸗ 
ne Gegenkraft treffen. Kraft und Gegenkraft ſind alſo 
immer fuͤr einander da, und aus ihrem Zuſammentreffen 
muͤſſen alle Erſcheinungen der phyſiſchen, wie der mora⸗ 
liſchen Welt, hervorgehen. Dies angewendet auf die po⸗ 
litiſchen Syſteme, welche durch die Benennungen von 
demokratiſchen, ariſtokratiſchen und monarchiſchen Syſte⸗ 
men bezeichnet werden, liegt ſogleich am Tage, daß ſie 
alle nur in ſofern zulaͤſſig find, als fie die Gegenkraft 
nicht ausſchließen. Keins derſelben vermag dies ganz, 
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wie ſchon an einem andern Orte bemerkt iſt; aber das 
Wahre von der Sache iſt, daß ſie es nicht nur nicht 
vermögen, ſondern auch nicht verſuchen ſollen. Wenn alſo 
die Monarchie in der Geſtalt der Abſolutheit keine Ruͤck⸗ 
ſicht auf das Intereſſe und den Willen des Volkes 
nimmt, und uͤberall kein anderes Intereſſe, keinen ande⸗ 
ren Willen geſtattet, als die ihrigen: ſo liegt, bei aller 
Vorzuͤglichkeit, die fie vor den übrigen politiſchen Syſte⸗ 
men haben mag, ihr Fehlerhaftes darin, daß fie etwas 
will, das dem allgemeinſten Naturgeſetz entgegen iſt, 
welches die Gegenkraft an die Kraft bindet und allent⸗ 
halben neben die Antriebskraft die Hemmungskraft ſtellt. 
In der erblichen Monarchie iſt nun die Repraͤſentation nichts 
weiter als die Hemmungskraft, welche den Willen des 
Monarchen vor allen Uebereilungen bewahrt und ihm 
den Grad der Nuͤtzlichkeit giebt, deſſen er bedarf, um 
mit Erfolg zur Geſellſchaft zu gelangen. Koͤnnte man 
alfo nicht ſagen, die Einführung des Repraͤſentatib⸗Sy⸗ 
ſtems hange mit dem ganzen Zuſtande der Wiſſenſchaft 
im neunzehnten Jahrhunderte zuſammen? Wenigſtens 
wuͤrde man damit weiter kommen, als wenn man ſich 
auf Autoritaͤten ſtuͤtzt, die keine ſind, und Saͤtze verthei⸗ 
digt, die ewig werden beſtritten werden. Haͤtte man 
einen Newton uͤber die Lehre von den drei Gewalten 
befragt, welche friedlich neben einander beſtehen ſollen: 
fo Hätte er nach dem erſten Grundſatze feiner Naturphi⸗ 
loſophie dieſe Lehre nur verlachen koͤnnen. Zwiſchen die⸗ 
ſer Naturphiloſophie und der engliſchen Verfaſſung findet 
eine weit großere Harmonie Statt, als diejenigen glau⸗ 
ben, die in ihren politiſchen Urtheilen immer von einem 


Montesquieu oder Rouſſeau abhängen, welche wahrlich 
nicht fuͤr Jahrhunderte gedacht haben. Merkwuͤrdig iſt 
das, daß beide ſich zu gleicher Zeit ausgebildet haben, 
wobei man vielleicht annehmen muß, daß Newton die 
Verfaſſung des großbritanniſchen Reichs weit beſſer ge⸗ 
faßt habe, als die Britten ſeine Philoſophie. Doch 
dem ſey wie ihm wolle: fo ſteht fo viel feſt, daß Cha⸗ 
teaubriant ſich ſowohl in Anſehung der brittiſchen, als 
der gegenwärtigen franzoͤſiſchen Verfaſſung irrt. 

Weder die eine, noch die andere conſtituirt eine Re⸗ 
gierung, die mehr als Eine Gewalt in ſich fchlöße; we⸗ 
der die eine, noch die andere giebt der Regierung andere 
Charaktere, als welche ihr, ihrer ewigen Natur nach, 
zukommen, naͤmlich Einheit und Geſellſchaftlichkeit, 
jene garantirt in der Perſon eines Koͤnigs, in welchem 
ſich alle Gewalt concentrirt, dieſe garantirt in dem Da⸗ 
ſeyn von Koͤrperſchaften, die keine andere Beſtimmung 
haben, als dem Willen des Königs die nöthige Nuͤtzlich⸗ 
keit zu geben und ihn mit dem Nationalwillen in Ue⸗ 
bereinſtimmung zu bringen. Weil dem aber ſo iſt, fo 
hat Chateaubriant, wie im Uebrigen, auch darin Un⸗ 
recht, daß er behauptet, Frankreichs Lage bringe es mit 
fi, der koͤniglichen Gewalt noch mehr einzuraͤumen, als 
was ihr in England bewilligt werde. Wodurch kann 
denn die koͤnigliche Gewalt im neunzehnten Jahrhunderte 
allein vermehrt werden? Dadurch, daß man fie der Ab⸗ 
ſolutheit näher bringt, oder dadurch, daß man den fü. 
niglichen Willen in eine größere Uebereinſtimmung mit 
dem National-Willen zu bringen ſtrebt? Jenes kann 
fie nur vereinzeln; die letzte Folge der Vereinzelung kann 
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aber nur die Schwaͤche, nicht die Staͤrke ſeyn: dieſes 
kann ſie nur moraliſiren, und ſo wie ſelbſt in Privatver⸗ 
haͤltniſſen der moraliſche Wille zuletzt immer den Ausſchlag 
giebt, ſo kann er auch in dem Verhaͤltniſſe des Fuͤrſten 
zum Volk allein der wahrhaft ſtarke ſeyn. Weit ent 
fernt alſo, daß Frankreichs Continental⸗Lage der Beweg⸗ 
grund zur Bewilligung eines höheren Maaßes von Uns 
umſchraͤnktheit werden koͤnnte, ſollte ſie vielmehr auf das 
Gegentheil hinwirken; denn da fich die Ruͤckwirkung der 
Behandlung der aͤußeren Verhaͤltniſſe auf die Beſchaf⸗ 
fenheit der inneren nicht verkennen laͤßt: ſo iſt es in ſich 
unmoͤglich, den koͤniglichen Willen in Beziehung auf die 
erſteren frei zu laſſen, und denſelben Willen in Bezie⸗ 
hung auf die letzteren zu binden. Was hat den franzoͤ⸗ 
ſiſchen Kaiſer geſtuͤrzt? Dieſe Frage kann nicht der 
Wahrheit gemäß beantwortet werden, ohne ein Reſultat 
zu geben, welches der Behauptung Chateaubriants gera⸗ 
desweges entgegen ſteht. Die Hemmungskraft der Ge⸗ 
feßgebungsbehörden verſchwindet ganz von ſelbſt, wenn 
Umſtaͤnde eintreten, denen man weder widerſtehen kann, 
noch darf. In dieſer Hinſicht iſt Englands Inſular⸗ 
Lage der koͤniglichen Willkuͤr bei weitem guͤnſtiger; und 
ſchon Bacon hat bemerkt: daß der Vorzug des großbri⸗ 
tanniſchen Reichs darin beſtehe, daß es ſeinen Antheil 
an den europaͤiſchen Kriegen mit Freiheit beſtimmen 
koͤnne. Unſtreitig wird die gegenwaͤrtige Verfaſſung des 
franzoͤſiſchen Reichs unter anderen Wirkungen auch die 
hervorbringen, daß Frankreich den Angriffskriegen ent⸗ 
ſagt; und obgleich dadurch das baare Gegentheil von 
dem geſchehen wird, was Chateaubriant erwartet: ſo 
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wird man doch alle Urſache haben, Frankreich und ganz 
Europa dazu Glück zu wuͤnſchen. Von allen politiſchen 
Irrthuͤmern, welchen ſich Frankreich hingeben kann, iſt 
der groͤßte, ſich für bedroht zu halten. Es iſt von keiner 
Seite bedroht, wie eine große Erfahrung gelehrt hat; 
und wenn es ſich auf den Vertheidigungskrieg beſchraͤnken 
will, ſo iſt dies keinem Reiche ſo erleichtert, wie dem 
franzoͤſiſchen. Seine gegenwärtige Conſtitution bewirket 
den Defenſiv⸗Krieg, dies laͤßt ſich nicht leugnen; das 
Einzige, worauf es jetzt noch ankommt, iſt, ob der Na⸗ 
tional⸗Charakter den Ausſchlag uͤber die Conſtitution, 
oder dieſe den Ausſchlag über jenen geben werde. Cha: 
teaubriant hat ſich beſonders darin als einen Franzoſen 
gezeigt, daß er in feiner Schrift mehr dem National 
Charakter als der Conſtitution das Wort geredet hat; 
ja man muß ſagen, er habe das Eigenthuͤmliche der 
letzteren zu faſſen gar nicht die Faͤhigkeit gehabt. 

Wir brechen hier ab, wiewohl ſich noch Manches 
erinnern ließe; wir behalten uns aber vor, auf mehrere 
unberuͤhrte Gegenſtaͤnde zuruͤckzukommen. 
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Ueber das Verhaͤltniß der Kirche zum 
Staat in den proteſtantiſchen Reichen. 


—— 


um dies Verhaͤltniß gehörig aufzufaſſen, muß man 
den Gegenſatz deſſelben, ſo wie er ſich in allen nicht, 
proteſtantiſchen Reichen dargeſtellt hat und noch darſtellt, 
nicht aus der Acht laſſen. 

Auf den Truͤmmern des Roͤmerreichs begegneten 
ſich zwei ſehr ungleiche Dinge, nämlich die chriftliche 
Religion und der germaniſche Aberglaube. Es 
dauerte lange, ehe beide ſich vereinigten; mehrere Jahr⸗ 
hunderte verſtrichen daruͤber. Als die Vereinigung end⸗ 
lich zu Stande gebracht war, ging aus ihr jenes kirch⸗ 
liche Syſtem hervor, in welchem das ſogenannte Mittels 
alter ſeinen Charakter hatte. Nichts entſchied daruͤber 
fo ſehr, als die Gewohnheit der germaniſchen 
Voͤlker, dem Prieſterſtande allein ein Straf: 
recht zuzugeſtehen. Ohne dieſe Gewohnheit wuͤrden 
alle Verſuche, die Kirche uͤber den Staat zu erheben, 
eben ſo vergeblich geweſen ſeyn, als es in unſeren Zei⸗ 
ten die Bemühungen der Geiſtlichkeit find, ein im Lauft 
von Jahrhunderten verlornes politiſches Anſehn wieder 
zu gewinnen. Mag man Carl den Großen, als den 
Haupturheber der theokratiſchen Univerſal⸗Monarchie, Io: 
ben oder tadeln; beides läuft auf dieſelbe Unkunde fruͤ⸗ 
herer Jahrhunderte hinaus. Nicht alles, was ſich einer 
ſpaͤteren Beurtheilung als Mißgriff oder Fehler darſtellt, 
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iſt in der Zeit, wo es geſchieht, Mißgriff oder Fehler; 
und wenn die Rolle, welche Carl der Große im achten 
Jahrhunderte ſpielte, uͤberhaupt in dem geſellſchaftlichen 
Zuſtande, worin er Europa fand, begründet war: ſo 
waren es nicht minder die Folgen, welche dieſe Rolle 
nach ſich zog. Schon lange vor Carl dem Großen war 
die Geiſtlichkeit zu einem Anſehn gelangt, welches zu 
vermindern weder in ſeiner Macht, noch in ſeinem In⸗ 
tereſſe lag. Nach ihm kam es blos darauf an, daß 
ein ſchaffender Kopf den Gedanken faßte, die zerſtreuten 
Elemente der geiſtlichen Macht zu einem Ganzen zu vers 
einen; und nachdem ein ſolcher Kopf ſich in der Perſon 
Gregors des Siebenten gefunden hatte, diente der Zu⸗ 
ſammenhang, in welchen die europaͤiſche Welt durch 
das Schwerdt Carls des Großen geſetzt worden war, 
blos zur Erleichterung und Beſchleunigung der neuen 
Schoͤpfung. 

Alles war Gregor dem Siebenten guͤnſtig. Gleich 
unbekannt waren in jenen Zeiten die Regeln, nach wel⸗ 
chen man delegiren, und die, nach welchen man centra⸗ 
liſiren muß; und ſelbſt wenn man fie gefannt hätte, 
wuͤrde es an den Mitteln gefehlt haben, ſolche Regeln 
mit Staͤtigkeit auszuüben. Wenn in den modernen Ne 
gierungen ein Zuſammenhang iſt, der ſich mit keich tig 
keit erhält: fo rührt dies vorzüglich von dem Remune⸗ 
rationsmittel her, in deſſen Beſitz man durch den Ver⸗ 
lauf der Zeiten gekommen iſt; Gold und Silber, einer 
großen Theilung faͤhig, ſind getheilt worden, und haben 
in der Geſtalt von Geld und Muͤnze nicht wenig dazu 
beigetragen, daß man im Stande geweſen iſt, das Ver⸗ 
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trauen bei Uebertragung von Staatsaͤmtern abzuſtufen 
und zu ſichern. Dies war nicht der Fall in jenen Zei⸗ 
ten, wo Gold und Silber als Ausgleichungsmittel der 
geſellſchaftlichen Arbeit ganz unbekannt waren, und wo 
folglich die ganze Staatswirthſchaft nur eine Wirthſchaft 
mit Produkten war. Wo dies Statt findet, da wird 
man immer gendthigt ſeyn, auf eine gefahrvolle Weiſe 
zu delegiren, d. h. fo, daß der Zuſammenhang in der 
Regierung wenig geſichert iſt. Wer erinnert ſich nicht 
der Verhaͤltniſſe, in welchen die Herzoge und Grafen zu 
den Koͤnigen in den erſten Jahrhunderten des Mittelal⸗ 
ters ſtanden? Die Abhaͤngigkeit der großen Vaſallen zu 
ſichern, ſahen ſich die Koͤnige genoͤthigt, ihnen große Va⸗ 
ſallen anderer Art entgegen zu ſtellen. Dies waren die 
Biſchoͤfe und Aebte. Die Vorausſetzung war, daß ſie, 
zu dem Range der erſten Miniſterialen erhoben, nicht 
aufhoͤren wuͤrden, ſich dankbar zu bezeigen. Doch die 
Art der Ausſtattung, welche ſie mit den Herzogen und 
Grafen gemein hatten, wirkte auf ſie eben ſo zuruͤck, 
wie auf diefe, und fo geſchah es, daß das Reich ein 
Aggregat von mehreren kleinen Staaten wurde, deren 
Vorſteher mit gleichem Intereſſe nach einer Freiheit hin⸗ 
ſtrebten, welche ihnen nicht geſtattet, aber eben ſo we⸗ 
nig verſagt werden konnte. In einer ſolchen Lage fand 
Gregor der Siebente die weſteuropaͤiſche Welt, als er 
den kuͤhnen Gedanken faßte, ſich zum Oberherrn derſel⸗ 
ben zu machen. 

Es kam auf nichts Geringeres an, als Ordnung 
in ein Chaos zu bringen, in welchem alle Kräfte durch 
einander ſchwaͤrmten; und da die koͤnigliche Macht un⸗ 

Journ. f. Deutſchl. I. Bd. as Heft. 2 


— 242 — 


tergegangen war in der Macht der großen Vaſallen, ſo 
blieb nichts anderes übrig, als das Anſehn eines roͤmi⸗ 
ſchen Biſchofs bis zur Furchtbarkeit zu ſteigern. Die 
Art und Weiſe, wie Gregor der Siebente ſich hierbei 
benahm, gereicht ſeinem Herzen eben ſo ſehr zur Ehre 
als feinem Kopfe; jenem, ſofern er den Beruf fühlte, 
der Immoralitaͤt ſeines Zeitalters, welche eine nothwen⸗ 
dige Folge des gaͤnzlichen Mangels an guten organi⸗ 
ſchen Geſetzen war, eine Graͤnze zu ſetzen; dieſem, ſofern 
er die Mittel, welche zu dieſem Zweck führten, erfand 
und unter einander zu vereinigen wußte. Das Primat 
des römifchen Biſchofs war zu feiner Zeit allgemein an⸗ 
erkannt; aber die Wahl deſſelben hing noch ab theils 
von dem Willen des roͤmiſchen Volks, theils von der 
Beſtaͤtigung der roͤmiſchen Kaiſer. Sein erſter Schritt 
war demnach die Pabſtwahl von beiden gleich unabhaͤn⸗ 
gig zu machen. Zu dieſem Endzweck ſchuf er das Col⸗ 
legium der Cardinaͤle und legte ihm das Recht bei, den 
jedesmaligen Pabſt zu waͤhlen. Als er hiermit im Rei⸗ 
nen war, ließ er ein Dekret ergehen, wodurch er dem 
geſammten Clerus die Annahme der Inveſtitur über ein 
Bisthum, eine Abtei oder ein ſonſtiges Benefiz aus den 
Händen der Laien bei Strafe des Verluſtes der Aemter 
unterſagte; und/ um dieſem Dekret noch mehr Nachdruck 
zu geben und die Ausführung deſſelben zu ſichern, ver⸗ 
band er damit ein zweites Dekret, worin er dem weltli⸗ 
chen Stande die Strafe des Bannes ankuͤndigte, wenn 
er es wagen würde, einem Geiſtlichen die Inveſtitur zu 
ertheilen. Durch dieſe Operation gewann er alle die 
Kräfte, aus welchen die Fönigliche Macht ſeiner Zeit zu⸗ 
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ſammengeſetzt war, und erhob ſich von einem Erſten 
unter Gleichen, der er bisher geweſen war, nicht nur zu 
einem Monarchen, ſondern, da ſeine Geſetze ganz Euro⸗ 
pa umfaßten, ſogar zu einem Univerſal⸗Monarchen. Um 
aber den geiſtlichen Stand fuͤr ewige Zeiten an den 
paͤbſtlichen Thron zu feßeln, benutzte er das Vorurtheil 
ſeiner Zeit, mit der Eheloſigkeit den Begriff der Heilig⸗ 
keit zu verbinden, dieſe Eheloſigkeit zu einem allgemeinen 
Geſetz fuͤr den ganzen Prieſterſtand zu erheben; ſehr 
ſcharfſinnig berechnend, von welchem Erfolge es fuͤr eine 
auf das Kirchenthum gegründete Univerſal⸗Herrſchaft 
ſeyn werde, lauter Werkzeuge zu haben, welche durch kei⸗ 
ne Familien⸗Bande an den einzelnen Staat gebunden 
wären, in welchem fie dem Pabſte dienten. Dies waren 
die Grundlagen, auf welchen Gregor ſein politiſches Ge⸗ 
baͤude auffuͤhrte. Nicht, daß er keinen Widerſpruch er⸗ 
fahren haͤtte; ſeine Schoͤpfung war allzu durchgreifend, 
als daß ſich keine Oppoſition haͤtte einſtellen ſollen. 
Allein wie haͤtte er nicht über alle Hinderniſſe firgen 
ſollen, da er als ein ziemlich bejahrter Mann nichts für 
ſich wollte, und da das allgemein gefuͤhlte Beduͤrfniß 
einer beſſeren Ordnung der Dinge ſeiner Schoͤpfung das 
Wort redete? Die großen weltlichen Vaſallen unter⸗ 
ſtuͤtzten ihn, weil er fie von der koͤniglichen Macht noch 
weit unabhaͤngiger machte, als ſie es bis dahin geweſen 
waren; die großen geiſtlichen Vaſallen unterſtuͤtzten ihn 
noch weit mehr, weil fie Vorzüge und Vortheile durch 
ihn erhielten, die ihnen auf keinem andern Wege zu 
Theil werden konnten. Rom, in einer früheren Periode 
der Centralpunkt der europäifchen Welt, ward es zum 
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zweiten Male; und der Zuſammenhang, worin die ſaͤwmt⸗ 
lichen Staaten dieſer Welt mit Rom ſtanden, war geſi⸗ 
chert durch paͤbſtliche Legaten, von welchen der Antrieb 
auf die Bifchöfe aller Reiche ausging. Der Pabſt, in 
ſeiner Vereinigung mit dem aus den vornehmſten Geiſt⸗ 
lichen aller Laͤnder zuſammengeſetzten Collegium der Car⸗ 
dinaͤle, bildete die allgemeine Regierung; erſte Werkzeuge 
der Vollziehung waren die Legaten, die Stelle moderner 
Vice⸗Koͤnige erſetzend; die Biſchoͤfe mit ihren Capiteln 
vertraten die Praͤfecten und Unterpraͤfecten, und die ge⸗ 
ſammte Ordensgeiſtlichkeit ſtellte gleichſam die bewaffnete 
Macht dar. Waͤre durch Gregors Schoͤpfung auch nur 
das geleiſtet worden, daß die europaͤiſche Welt durch 
dieſelbe von Neuem auf die Nothwendigkeit guter orga⸗ 
niſcher Geſetze aufmerkſam gemacht waͤre, ſo wuͤrde dies 
etwas ſehr Großes ſeyn. 

Indem aber das Kirchenthum die Grundlage einer 
Univerſal⸗Herrſchaft ward, mußte die Kirche den Cha⸗ 
rakter einer Inſtitution verlieren, deren Beſtimmung auf 
die Vermehrung des Gehorſams gegen die Geſetze ging. 
Im Grunde gab es, das 1rte, ĩate und 18te Jahrhundert 
hindurch, weder einen Staat noch eine Kirche; keinen 
Staat, weil die Regierungen das Recht verloren hatten, 
Geſetze zu geben und zu vollziehen; keine Kirche, weil 
dieſe nur in ſoſern Statt finden kann, als es einen 
Staat giebt. Beide, Kirche und Staat, waren in das 
Pabſtthum als Univerſal⸗Herrſchaft aufgegangen. Die 
Unbequemlichkeiten und Nachtheile, welche hiermit ver— 
bunden waren, mochten ſtark genug gefühlt werden; al⸗ 
lein es gab kein Mittel, ihnen abzuhelfen, ſo lange die 
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Autoritaͤt des europaͤiſchen Univerfal: Monarchen von als 
len weltlichen und geiſtlichen Vaſallen unterſtuͤtzt wurde. 
Die Kämpfe der deutſchen Kaiſer mit den Biſchoͤfen von 
Rom zeigten deutlich genug an, daß in der Organiſation 
der europaͤiſchen Welt etwas Mangelhaftes war, woruͤber 
man ſich nicht erflären konnte; allein die Schickſale dies 
ſer Kaiſer, ſowohl der aus dem fraͤnkiſchen als der aus 
dem ſchwaͤbiſchen Hauſe, bewieſen, wie vergeblich alle 
Kämpfe find, die nicht von der öffentlichen Meinung un. 
terſtuͤtzt werden, und der Untergang der Hohenſtaufen 
ſchreckte nur allzu ſehr von neuen Unternehmungen ge⸗ 
gen die Univerſal⸗Herrſchaft der Paͤbſte ab. Spanien, 
Frankreich und England befanden ſich in einer vollende⸗ 
ten Dienſtſchaft; kaum daß den Koͤnigen in dieſen Rei⸗ 
chen irgend ein Gefuͤhl ihrer Wuͤrde blieb. Ein we⸗ 
nig beachteter Umftand machte indeß, daß die erſte 
Oppoſition gegen die Univerſal⸗Herrſchaft der Paͤbſte von 
Frankreich ausgehen konnte. Dies war die Lage der 
Beſitzungen Hugo Capets in ihrer Vereinigung mit den 
Beſitzungen Ludwigs des Fuͤnften, letzten Koͤnigs des 
karolingiſchen Geſchlechts. Da ſie ſich naͤmlich von der 
Mündung der Somme bis jenſeits Blois erſtreckten, im 
Weſten die Normandie und die Bretagne, im Oſten die 
Champagne, das Niverneſiſche und le Berri laſſend: fo 
durchſchnitten ſſe die Beſitzungen der großen Vaſallen 
eben ſo, wie eine durch den Mittelpunkt gehende Linie 
einen Cirkel zerſchneidet, und die mit einer ſolchen Lage 
verbundenen Vortheile mußten ſich geltend machen, ſelbſt 
wenn dergleichen nicht beabfichtige wurde. Daher ge⸗ 
ſchah es, daß in Frankreich die königliche Autorität ſich 
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fruher rettete, als in den übrigen europaͤiſchen Reichen. 
Die Kreuzzuͤge kamen hinzu, und wirkten für die koͤnigliche 
Autoritaͤt wenigſtens in ſofern vortheilhaft, als ſie das 
königliche Domaͤn durch alle die Abtretungen vergroͤßer⸗ 
ten, welche von unternehmenden Abentheurern gemacht 
worden. Die Folge dieſer Abtretungen war, daß die 
franzöfifchen Könige die Macht der uͤbriggebliebenen gro⸗ 
ßen Vaſallen von Jahr zu Jahr mehr verachten lernten, 
und ſo allmaͤhlig dahin gelangten, auch die Autoritaͤt 
des Univerſal⸗Monarchen in Rom geringer zu ſchaͤtzen. 
Philipp der Schoͤne im Kampf mit Bonifacius dem 
Achten bietet in dieſer Hinſicht ein merkwuͤrdiges Schau⸗ 
ſpiel dar. Nach und nach gelangte man ſogar dahin, die 
ſchwache Seite in der Organiſation des Pabſtthums ken⸗ 
nen und benutzen zu lernen. Durch nichts war dieſe 
fo beſtimmt berbrigeführt, als durch das Geſetz der Wahl, 
das, wie nothwendig es auch in anderer Hinſicht ſeyn 
mochte, nie verfehlen konnte, die paͤbſtliche Wuͤrde zu ei⸗ 
einem Gegenſtande der Begehrlichkeit fuͤr alle Mitglieder 
des Cardinal⸗Collegiums zu machen, und folglich die 
Leidenſchaft an die Stelle der Grundſaͤtze und Maximen 
zu bringen. Sobald nur die weltlichen Fuͤrſten ſich ei» 
nen Einfluß auf die Pabſtwahl verſchafft hatten, traten 
fie immer mehr aus der Abhangigkeit hervor, worin fie 
ſich in fruͤheren Zeiten befunden hatten, bis endlich die 
ganze theokratiſche Univerſal⸗Monarchie aufhoͤrte, ein 
Gegenſtand der Furcht zu ſeyn. Was in ihrer Organi⸗ 
ſation Gutes war, ging auf die weltlichen Regierungen 
über, welche den Vorzug behielten, an ihrer Spitze nicht 
gewählte, ſondern erbliche Chefs zu haben; und indem 
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es uͤberging, verlor ſich der Begriff einer goͤttlichen In⸗ 
ſtitution, der die Menſchheit nur allzu lange gequaͤlt hat⸗ 
te. Dieſer wuͤrde ſich ſchon weit fruͤher verloren haben, 
wenn Beduͤrftigkeit und Aberglauben ſich nicht vereinigt 
haͤtten, ihn feſtzuhalten. Der paͤbſtliche Stuhl war naͤm⸗ 
lich nicht immer mit Maͤnnern beſetzt, welche im Gefühl 
der Erhabenheit ihrer Beſtimmung lebten. Mehrere 
Paͤbſte wurden von ihren Nachfolgern excommunicirt; 
ſechſe von ihnen hatten das widrige Schickſal vertrieben 
zu werden; zwei ſtarben unter Dolchſtoͤßen, und die be: 
ruͤchtigte Theodora, beruͤchtigt ſogar in dem Zeitalter, in 
welchem ſie lebte, erhielt in der heiligen Stadt die drei⸗ 
fache Krone fuͤr den Bekannteſten unter ihren Liebhabern, 
der den Namen Johann des Zehnten annahm. Ein 
anderer dieſes Namens, ein Baſtard des Pabſtes Ser⸗ 
gius, regierte die chriſtliche Welt in einem Alter, wel⸗ 
chem nach weltlichen Geſetzen die Muͤndigkeit abgeſpro⸗ 
chen ward, naͤmlich im ein und zwanzigſten Jahre. Nie 
ſtarben die heftigſten Leidenſchaften in dem Cardinalcol⸗ 
legium aus; nie fehlte folglich der Anſtoß. Die irdiſch⸗ 
ſten Zwecke wurden durch die erhabenſten Vorwaͤnde ver⸗ 
ſchleiert; und indem man in Rom nicht ſelten das Un⸗ 
heiligſte wollte, ſollte die Welt ſich bereden, daß der 
Pabſt nur das Gute und Gerechte wollen koͤnne. Zu 
einer nichtsſagenden Mythologie ſank die chriſtliche Re⸗ 
ligion herab, waͤhrend die geiſtliche Gerichtsbarkeit auf 

eine unerhoͤrte Weiſe gemißbraucht wurde, und die For⸗ 
derungen der Paͤbſte an die Zahlungsfaͤhigkeit der Chrir 
ſten kein Ende nahmen, und ſich bald in diefer, bald 
in jener Geſtalt erneuerten. So wurde die Reformation 


herbeigeführt, die nie einen anderen Endzweck hatte, als 
die Staaten von dem Drucke zu befreien, welche eine 
tyranniſche Kirche ausübte. 

Einen laͤngeren Zeitraum hindurch wollte man nicht 
mit dem Pabſtthum brechen; und um nicht zu brechen, 
nahm man ſeine Zuflucht zu Palliativen. Solche waren 
die Concordate, die man mit den Paͤbſten abſchloß, 
und die Kirchenverſammlungen, auf welchen man 
das Verhaͤltniß der Kirche zu dem Staate zu verbeſſern 
ſuchte. Als man nach und nach einſah, daß man der 
Hinterliſt der roͤmiſchen Curie nicht gewachſen ſey, brach 
jene Revolution los, durch welche der Pabſt die Haͤlfte 
ſeines Machtgebiets verlor; jene Revolution, welche die 
Reformation genannt wird, ohne daß ein großer Theil 
von Menſchen weiß, welchen Begriff er damit verknuͤ⸗ 
pfen muß. Drei Jahrhunderte ſind ſeitdem verfloſſen, 
und weil man das Unertraͤgliche der roͤmiſchen Herrſchaft 
nicht mehr empfindet: ſo iſt man nur allzu geneigt zu 
glauben, daß irgend ein Muthwille in den Urhebern der 
Reformation gewirkt habe. Dies war ſo wenig der Fall, 
daß ſich behaupten laͤßt, nur die aller unwiderſtehlichſten 
Beweggruͤnde haben Entſcheidung gebracht. Nicht was die 
roͤmiſche Kirche in unſeren Zeiten iſt, ſondern was ſie 
vor drei Jahrhunderten war, muß in Anſchlag gebracht 
werden, und nichts iſt entſchiedener, als daß ſelbſt die⸗ 
jenigen Staaten, in welchen man auf keine Reformation 
einging, den größten Vortheil von der Umwälzung gezo⸗ 
gen haben, welche durch Luthern und feine Gehülfen 
zu Stande gebracht wurde. Die Religion in das 
Kirchenthum zuruͤckzufuͤhren: dies war die große 


Aufgabe, welche gelöft werden mußte; und wie dieſe 
immer gelöft ſeyn möge: fo laͤßt ſich wenigſtens nicht 
leugnen, daß, wenn es nie eine Reformation gegeben haͤt⸗ 
te, wir noch immer nicht wiſſen wuͤrden, wie weſentlich 
jener Unterſchied iſt. Um ſich von dem Pabſtthum zu 
trennen, mußte man den Nerv zerſchneiden, durch wel⸗ 
chen die kirchliche Regierung ihren Zuſammenhang hatte; 
um aber dieſen Nerv zerſchneiden zu können, mußte man 
auf die Urkunden des Chriſtenthums zuruͤckgehen und das, 
was die Begierde zu herrſchen aus der chriſtlichen Re⸗ 
ligion gebildet hatte, auf das Sorgfaͤltigſte von dem un⸗ 
terſcheiden, was der unverfaͤlſchte Sinn jener Urkunden 
mit fich brachte. So entſtand ein neues Dogmen ⸗Sy⸗ 
ſtem, hinreichend für den Glauben, ſofern er auf innes 
ren Anſchauungen beruht; unzureichend für den Aberglau— 
ben, durch welchen geherrſcht werden ſoll, und eben 
deswegen verwerflich für Diejenigen, welche kein anderes 
Intereſſe hatten, als Herrſchaft zu üben. Mit den paͤbſt⸗ 
lichen Legaten, dieſen ewigen Verhinderern einer beſſeren 
Geſetzgebung, verſchwanden da, wo die Reformation Wur⸗ 
zeln trieb, die Moͤnchsorden, dieſe Miliz des roͤmiſchen 
Univerſal⸗Monarchen, und mehr bedurfte es nicht, um 
den ganzen geſellſchaftlichen Zuſtand zu veraͤndern, den 
Regierungen einen ganz neuen Charakter zu geben, und 
die Regierten von beſſeren Geſetzen abhaͤngig zu machen, 
als ſie bisher gekannt hatten. Dies alles konnte ſich 
freilich nur ſehr allmaͤhlig zeigen; aber ausbleiben konnte 
es nicht, da die Hinderniſſe entferne waren, die es bis⸗ 
her zuruͤckgehalten hatten. 

Alle Geſellſchaften, Staaten genannt, haben zuletzt 
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nur Ein Intereſſe, naͤmlich das, nach guten Geſetzen 
regiert zu werden. Da aber das Geſetz, feiner Na⸗ 
tur nach, nur befehlen kann, und bei der Vollziehung 
deſſelben alles auf die Bereitwilligkeit der Vuͤrger, dem⸗ 
ſelben zu gehorchen, ankommt: ſo hat man ſich von je⸗ 
her genoͤthigt geſehen, die Inſtitution neben das Ge⸗ 
ſetz zu ſtellen. Während nämlich das Geſetz befiehlt, 
überredet die Inſtitution, und ihre ewige Beſtim⸗ 
mung iſt, die Neigungen der Menſchen mit dem Willen 
des Geſetzes in Uebereinſtimmung und Harmonie zu 
bringen. Wollte die Inſtitution die Verrichtung des Ge⸗ 
ſetzes übernehmen: fo würde daraus eine eben fo große 
Verwirrung hervorgehen, als wenn das Geſetz die In⸗ 
ſtitution vertreten wollte; auch hat die Erfahrung an 
allen Orten gelehrt, daß die geſellſchaftliche Ordnung nur 
in ſofern geſichert war, als beide, Geſetz und Inſtitu⸗ 
tion, ſich auf den ihnen angewieſenen Wirkungskreis be: 
ſchraͤnkten. Wie die Reformatoren auch uͤber dieſen Ge⸗ 
genſtand philoſophiren mochten: immer war das große 
Verdienſt, welches ſie ſich um die Geſellſchaft erwarben, 
das, daß ſie die Kirche in den Wirkungskreis der In⸗ 
ſtitution zuruͤckfuͤhrten, indem fie die Geſetzgebung von 
allen den Hemmniſſen befreieten, welchen ſie unterworfen 
war, ſo lange Kirche und Staat in einander floſſen und 
keine Graͤnze zwiſchen beiden gezogen werden konnte. 
Daher alle die Fortſchritte, welche ſeit der Reformation 
in der Geſetzgebung gemacht ſind: Fortſchritte, deren 
Wichtigkeit man nur dann erkennt, wenn man an der 
Hand der Geſchichte in fruͤhere Jahrhunderte zuruͤcktritt, 
um den Zuſtand der Geſetzgebung zu unterſuchen. Haͤtte 
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die Reformation auch nichts weiter geleiſtet, als daß ſie 
einen Staat, wie der großbritanniſche ift, ins Leben ger 
rufen hat: ſo wuͤrden ihre Wirkungen noch immer un⸗ 
ſere Bewunderung verdienen. Darum giebt es denn auch 
kein Volk in der Welt, das die Reformation ſo ſegnet, 
wie das engliſche, und keine Staatsmaͤnner, welche uͤber 
den Zuſammenhang der gegenwaͤrtigen Verfaſſung ihres 
Vaterlandes mit den Bemuͤhungen der Reformatoren des 
ſechzehnten Jahrhunderts ſo ſehr im Reinen waͤren, wie 
die brittiſchen. Ein katholiſcher Koͤnig, ein katholiſcher 
Premierminiſter, und eine katholiſche Adminiſtration oder 
Repraͤſentation find in England fo ſehr zu einem Unding 
geworden, daß man bei der bloßen Vorausſetzung deſſel⸗ 
ben mit ſich ſelbſt in Widerſpruch zu gerathen glaubt; 
und leugnen laͤßt ſich nicht, daß gerade hierauf der we⸗ 
ſentlichſte Theil der brittiſchen Staatsmacht beruht. Den 
Bewohnern des europaͤiſchen Continents erſcheint dieſer 
inſtinktmaͤßige Abſcheu vor allem, was der Engländer 
Pabſtthum oder Poperei nennt, ſonderbar; dies ruͤhrt 
aber unſtreitig nur daher, daß man auf keinem Punkte 
von Europa zu einer ſolchen conſtitutionellen Gediegen⸗ 
heit gelangt iſt, wie in England. 

Haͤlt man nun in Beziehung auf die Kirche den 
Begriff einer Inſtitution feſt, deren weſentliche Beſtim⸗ 
mung iſt, die Achtung fuͤr das Geſetz zu vermehren: ſo 
hat man in ihm zugleich einen Maaßſtab, nach welchem 
ſich der Werth beurtheilen laͤßt, welchen der Organismus 
der Kirche in ſchließet. So lange das Kirchenthum alle 
Geſetzgebung vertrat; ſo lange die Kirche, ihrer ewigen 
Beſtimmung zuwider, eine Uniberſal⸗Herrſchaft ausübte, 


— 252 — 


war nichts nothwendiger, als eine weitgetriebene Abſtu⸗ 
fung in der Autoritaͤt der Kirchenbeamten; denn nur auf 
dieſem Wege ließ ſich eine conſequente Herrſchaft aus⸗ 
uͤben. Dieſe Nothwendigkeit fiel von dem Augenblick an 
weg / wo das Kirchenthum aufhoͤrte, eine Macht zu 
ſeyn. Jetzt kam es nur darauf an, Maͤnner zu finden, 
die, von dem Geiſte des Evangeliums belebt, den erha⸗ 
benſten Wahrheiten, welche jemals ausgeſprochen ſind, 
Eingang in die Gemuͤther ihrer Zuhoͤrer zu verſchaffen 
wußten. Fuͤr ſie bedurfte es keiner Auszeichnungen durch 
Rang und Titel, und die Benennungen von Metropoli- 
tanen, Erzbiſchoͤfen und Biſchoͤfen waren durch die Re⸗ 
formation uͤberfluͤſſig geworden; denn obgleich dieſe Ti: 
tel in ihrem Urſprunge ſehr wenig bedeuteten, ſo hatten 
ſie doch im Verlaufe der Zeit durch das damit verbun⸗ 
dene Gewaltmaaß einen Sinn gewonnen, der nicht laͤn⸗ 
ger geſtattet werden konnte. Wenn man nun gleichwohl 
dieſe Titel in gewiſſen Reichen behielt: ſo geſchah dies 
unſtreitig weniger in dem Geiſte der Reformation, als 
aus Nachgiebigkeit gegen gewiſſe äußere Umſtaͤnde. Es 
laͤßt ſich ſogar behaupten, daß man fie nicht hätte bei⸗ 
behalten ſollen. Weit getriebene Abſtufung der kirchli⸗ 
chen Autoritaͤt, Hierarchie genannt, hat da, wo es auf 
keine Herrſchaft ankommt, den weſentlichen Nachtheil, 
daß ſie das, was, ſeiner Wuͤrde nach, Gemeingut ſeyn 
ſollte — ich meine die Erkennung der Wahrheit — in 
ein Eigenthum verwandelt, mit welchem ſie haus hal⸗ 
ten will. Das Chriſtenthum, ſo wie es in den Urkun⸗ 
den ausgeſprochen liegt, iſt zu allen Zeiten daſſelbe ges 
weſen; aber wenn es nicht zu allen Zeiten gleich auf⸗ 
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gefaßt worden iſt, fo läßt ſich davon kein anderer Grund 
angeben, als der, daß es in dem Intereſſe der vornehm⸗ 
ſten Kirchenbeamten lag, es bald fo, bald fo erfcheinen 
zu laſſen. Nichts aber verfuͤhrt dazu mehr als die Ge⸗ 
walt, zu deren Ausuͤbung man berechtigt iſt. Ein weit 
ſichrerer Tact ſcheint in Deutſchland über die Abſchaffung 
der Hierarchie entſchieden zu haben. Da man ſich nicht 
ohne dringende Noth von dem Pabſte getrennt hatte: 
ſo wollte man die monarchiſche Verfaſſung der Kirche 
uͤberhaupt zerſtoͤren, um das Chriſtenthum nicht neuen 
Gefahren und Verunſtaltungen auszuſetzen; und warlich 
das Auslaufen der kirchlichen Autoritaͤt — nicht in Eine 
Perſon, ſondern in ein Collegium, Conſiſtorium genannt, 
hat groͤßere und ſchoͤnere Wiekungen hervorgebracht, als 
diejenigen glauben, die nur die Schöpfungen des Aug: 
landes zu loben pflegen. Gerade dieſe Organiſation der 
Kirche iſt die Grundlage des Geiſtes der Unterſuchung 
geworden, der das noͤrdliche Deutſchland ausgezeichnet 
hat und noch auszeichnet; gerade dieſe Organiſation der 
Kirche iſt das Fußgeſtell aller deutſchen Philoſophie, und 
deſſen, was in Kuͤnſten und Wiſſenſchaften mit ihr in 
Verbindung ſteht. Man zerſtoͤre fie, man bringe an 
ihre Stelle eine foͤrmliche Hierarchie, wie die katholiſche 
Kirche ſie aufzuweiſen hat, und es wird ſich bald zeigen, 
wie geneigt Biſchoͤfe und Erzbiſchoͤfe ſind, das zu ver⸗ 
dammen, wovon fie glauben, daß es ihrer perſoͤnli⸗ 
chen Autorität Abbruch thue. Selbſt die Religion würde 
leiden, wenn man zu einer anderen Organiſation der 
Kirche, als fie gegenwartig in Norddeutſchland iſt, feine 
Zuflucht nehmen wollte; denn wenn unter Religion nichts 
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anderes verftanden werden kann, als ein in der An⸗ 
ſchauung des Univerſums und ſeiner ewigen Geſetze er⸗ 
hoͤhetes Pflichtgefuͤhl: ſo iſt dieſes Gefuͤhl unendlich mehr 
geſichert durch ein Kirchenthum, in welchem keine pers 
fönliche Autorität vorherrſcht, als durch ein ſolches, das 
nur durch ſie beſteht. In England und in Schweden 
wird die Autoritaͤt der Erzbiſchoͤfe und Biſchoͤfe nur 
dadurch unſchaͤdlicher, daß eine National-Repraͤſenta⸗ 
tion in das allgemeine Regierungs⸗Syſtem verflochten 
iſt, wodurch bewirkt wird, daß die Abweichung von dem 
allgemeinen Willen fuͤr die erſten Kirchenbeamten, wo 
nicht unmöglich gemacht, doch ſehr erſchwert iſt. 
Nichts iſt in unſeren Zeiten mehr zu wuͤnſchen, als 
daß die proteſtantiſche Kirche nicht irre werden moͤge an 
ſich ſelbſt. Die, welche dem Gottesdienſte der Proteſtan⸗ 
ten den Vorwurf machen, daß er allzu einfach ſey, ſchei⸗ 
nen zu vergeſſen, daß die Einfachheit die Grundbedin⸗ 
gung aller Erhabenheit iſt, und daß, um Gott im 
Geiſt und in der Wahrheit anzubeten, es keiner 
Berauſchung der Sinne und keiner Unterjochung des 
Verſtandes bedarf. Der religiöfe Menſch wird durch al⸗ 
les angeregt, was ihm auch nur von fern ein Univer⸗ 
ſum andeutet; für den nicht religiöfen find alle Anre⸗ 
gungen vergeblich. Kann Religion weder gelehrt, noch 
gelernt werden: fo muß man auch darauf Verzicht lei— 
ſten, fie lehren zu wollen. Latrie und Religion find von 
jeher verſchieden geweſen, und werden es bleiben, fo 
lange die Welt ſteht. Dem proteſtantiſchen Chriſten kann 
es leicht ſcheinen, als verdiene der Cultus der katholi⸗ 
ſchen Kirche den Vorzug vor dem der ſeinigen; allein, 
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wenn nicht der erſte Eindruck, den jener auf ihn macht, 
entſcheiden darf, ſo wird er von einem ſolchen Irrthum 
ſehr bald zuruͤckkommen. Was ihn in Erſtaunen ſetzt, 
iſt das Geheimnißvolle, das mit dem katholiſchen Got⸗ 
tesdienſt verbunden iſt; doch gerade dies Geheimnißvolle 
beleidigt ihn zuletzt, weil er ſehr wohl weiß, daß es mit 
den Geheimniſſen der Natur eine ganz andere Bewand— 
niß habe, als mit denen, die von Menſchen geſchaffen 
ſind. Was will uͤberhaupt der Ausdruck: anziehender 
Gottesdienſt, ſagen? Hat die Kirche eine andere Be⸗ 
ſtimmung als das Schauſpielhaus, ſo kann man auch 
behaupten: der Gottesdienſt muͤſſe ſich dadurch von dem 
Schauſpiel unterſcheiden, daß in ihm nichts vorgehe, wo⸗ 
durch er ein Gegenſtand der Sympathie werde. 
Wer an dem Gottesdienſt die Forderung macht, daß er 
anziehend ſey, der ſtellt ſich außerhalb deſſelben und 
verlangt Einwirkungen, wo nur von Mitwirkung 
die Rede iſt. Aber in einer chriſtlichen Gemeinde, die 
ſich zu einem gottesdienſtlichen Zweck verſammelt hat, 
ſoll es gar keine bloße Zuſchauer oder Zuhoͤrer geben; 
alle ſollen von demſelben Geiſt ergriffen ſeyn, alle Eins 
und Daſſelbe in ſich vollziehen. Je mehr ſich alſo der 
Gottesdienſt dem Weſen des Schauſpiels naͤhert, deſto 
mehr entfernt er ſich von ſeiner wahren Beſtimmung; 
und jemehr er ſich von dem Weſen des Schauſpiels ent⸗ 
fernt, deſto mehr naͤhert er ſich dieſer Beſtimmung. Will 
man demnach den Gottesdienſt verbeſſern, ſo kann dies 
nicht dadurch geſchehen, daß man ihn zuſammengeſetzter 
und kuͤnſtlicher macht, ſondern nur dadurch, daß man 
ihn vereinfacht, fo viel dies immer moͤglich iſt. Hym⸗ 


nen, Gebete und erbauliche Reden machten in den erſten 
Zeiten der chriſtlichen Kirche ſein Weſen aus, und von 
dieſem wird man ſich nie trennen koͤnnen, ohne der 
Kirche als Inſtitution zu ſchaden. Haͤtte ein zuſammen⸗ 
geſetzter und kunſtreicher Gottesdienſt jemals die Wir⸗ 
kung hervorgebracht, die Menſchen zu beſſeren Gliedern 
der Geſellſchaft zu machen: ſo wuͤrde man ihm unbe⸗ 
dingt das Wort reden muͤſſen; daran aber hat von je⸗ 
her ſo viel gefehlt, daß man behaupten kann, ſie ſeyen 
in eben dem Maaße irreligioͤſer geworden, in welchem 
ſie ſich bloßen Formen unterwarfen und darin aufgingen. 
Es wuͤrde vielleicht gar keine Religion mehr geben, wenn 
ſie in dem Proteſtantismus gegen todte Formen nicht 
von jeher ein Aſyl geſunden haͤtte; und Diejenigen mei⸗ 
nen es warlich nicht am ſchlechteſten mit ihr, welche am 
meiſten darauf dringen, daß man zu keiner Zeit ihr We⸗ 
fen fixiren wolle, als etwas, daß man in feine Gewalt 
bekommen und zu irgend einem Zweck benutzen konne. 
Gerade, weil fie die ſittliche Bluͤthe des Menſchen aus: 
macht, muß ihr kein Zwang angethan werden; und aller 
Frevel größter iſt, wenn man glaubt, fie laſſe ſich wie 
gemeine Hebelkraft benutzen; denn die, welche dies glau⸗ 
ben, muͤſſen den Anfang damit machen, daß ſie ſich von 
ihr losſagen, damit fie als Hebelkraft nicht auf fie felbft 
zuruͤckwirke. 

Laſſen wir doch endlich der Reformation volle Ge⸗ 
rechtigkeit widerfahren! Sie hat viel Großes gewirkt; 
das Größte dadurch, daß fie den Weg zu beſſeren Ge 
ſetzgebungen gebahnt hat. In dieſer Hinſicht ſind alle 
die Reiche, welche auf keine Reformation eingegangen 
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find, weit hinter den proteſtantiſchen Reichen zuruͤck; und 
ob ſie ſich gleich gegen dies Gefuͤhl mehrere Jahrhun⸗ 
dekte betaͤubt haben: fo werden wir doch erleben, daß 
die Nothwendigkeit beſſerer Geſetzgebungen ihnen immer 
naͤher treten, ihnen immer einleuchtender werden wird. 
Kein groͤßerer Wahn, als wenn man ſich einbildet, den 
geſellſchaftlichen Zuſtand durch gewiſſe Modifikationen des 
Kirchenweſens verbeſſern zu koͤnnen! Dies iſt in ſich 
ſelbſt unmöglich, und kann immer nur in ſofern geſche⸗ 
hen, als die Hinderniſſe weggeſchafft werden, welche die 
Organiſation der Kirche in den Weg legt; alſo auf eine 
blos negative Weiſe. Wenn man ſagt: die Kirche liegt 
im Argen und leiſtet nicht, was ſie leiſten ſollte: ſo irrt 
man auf eine doppelte Weiſe, einmal, indem man ſich 
die Kirche als etwas denkt, das von dem Ganzen der 
Geſellſchaft verſchieden iſt, zweitens indem man ihr eine 
Kraft zuſchreibt, welche fie nie gehabt hat. Die Kirche 
liegt nothwendig im Argen, wenn die ganze Geſellſchaft 
darin liegt; aber ſie liegt nie im Argen, wenn dies nicht 
mit der Geſellſchaft der Fall iſt. Schon im ſiebzehnten 
Jahrhundert bemerkte ein einſichtsvoller Englaͤnder: „daß 
da, wo das politiſche Syſtem geſund und ſtark ſey, die 
Religion (er meinte das Kirchenthum) in ihrer natuͤr⸗ 
lichen Milde, Sanftheit und Ruhe zum Vorſchein trete, 
und daß nur da, wo jenes krank und ſchwach ſey, der 
Wahn entſtehen koͤnne, den Staat durch die Kirche vers 
beſſern zu wollen *).“ Dieſe Bemerkung iſt eine von 
den allergruͤndlichſten, die jemals über das Verhaͤltniß 
PPP 
) James Harrington in ſeiner Oceana. 
Journ. f. Deutſchl. 1. Bd as Heft. d 
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der Kirche zum Staate gemacht worden ſind. Jede Kir⸗ 
chen⸗Reform, die nicht zugleich eine Reform der Geſell⸗ 
ſchaft iſt, muß als das eitelſte und vergeblichſte Ding 
betrachtet werden; kommt es aber auf eine Reform der 
Geſellſchaft an, ſo laͤßt ſich dieſe immer nur auf Einem 
Wege bewirken, naͤmlich auf dem der Verbeſſerung der 
organiſchen und buͤrgerlichen Geſetze; ein Werk, womit 
die Geiſtlichkeit, dem allgemeinen Eingeſtaͤndniſſe zufolge, 
nichts zu ſchaffen hat. Sie mache den Staatsbuͤrger 
vertraut mit dem goͤttlichen Geſetze, und lehre ihn, in 
der freien Unterordnung unter daſſelbe die Gründe zur 
Achtung gegen das geſellſchaftliche Geſetz auffinden; aber 
nie wolle fie Theil haben an Geſetzgebung und Vollzie⸗ 
hung der Geſetze, weil dies ihrer Beſtimmung ſchnur⸗ 
ſtracks entgegen iſt. Sie ſtrebe eben deswegen auch nie 
nach Rang und Titeln und Auszeichnungen irgend einer 
Art; denn alles was ihr davon zu Theil wird, dient 
nur, fie irre zu leiten über ihren wahren Beruf, der im⸗ 
mer nur in ſofern ein goͤttlicher iſt, als fie ſelbſt in der 
Anſchauung des Univerſum's und deſſen ewiger Geſetzge— 
bung lebt, und alles gering achtet, was derſelben Ab⸗ 
bruch thut. 

Während die Beſtimmung der Kirche zu allen Zei: 
ten dieſelbe war, hat ihr Verhaͤltniß zu dem Staate im⸗ 
mer geſchwankt, und mehr als jemals iſt dies gegenwaͤr⸗ 
tig der Fall. Dieſer Zuſtand trägt nichts Wuͤnſchens. 
werthes in ſich, ſofern man annehmen muß, daß er fort⸗ 
dauern werde. Wird er aber fortdauern? Gewiß nicht. 
Da, wo das politiſche Syſtem durch freie Aufnahme ei⸗ 
ner National- Nepraͤſentation Feſtigkeit und Dauer ges 
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wann, wurde die Stellung der Kirche zu dem Staate 
auf Jahrhunderte ſixirt; und darf die Analogie entſchei⸗ 
den, ſo wird dieſelbe Urſache dieſelbe Wirkung in allen 
den Reichen hervorbringen, welche in dieſem Augenblick 
damit umgehen, ihr politiſches Syſtem durch eine Na⸗ 
tional⸗Repraͤſentation zu vervollſtaͤndigen. In der Nas 
tur der Sache liegt, daß da, wo die Guͤte des Geſetzes 
durch die Art und Weiſe ſeiner Bildung garantirt iſt, die 
Vollziehung deſſelben den wenigſten Schwierigkeiten un⸗ 
terworfen bleibt; und wo ſo etwas Statt findet, da 
fixirt ſich der Charakter der Kirche als einer Inſtitution, 
welche darauf abzweckt, den Gehorſam gegen das Geſetz 
zu erleichtern, ganz von ſelbſt. Es iſt aber zu glauben, 
daß in denjenigen Reichen, in welchen die Organiſation 
der Kirche ſich mit keiner weitgetriebenen Abſtufung der 
Autotität vertrug, das geſammte Kirchenweſen durch die 
Vereinigung der National-Repraͤſentation mit dem bis⸗ 
herigen Regierungs-Syſtem einen um ſo achtungswer⸗ 
theren Charakter annehmen werde, je mehr es ſeinen 
Organismus beibehaͤlt, und ſich durch denſelben ſicher 
ſtellt gegen alles das Fremdartige, was die natuͤrliche 
Folge einer Vermiſchung des Geiſtlichen mit dem Welt⸗ 
lichen ſeyn wuͤrde. Wenigſtens wuͤrde es der Muͤhe 
werth ſeyn, einen Verſuch dieſer Art zu machen. Wozu 
denn auch die Nachahmung deſſen, was im Auslande 
hergebracht it? Hat man einmal Erzbiſchoͤfe, Bifchöfe 
u. ſ. w., ſo mag es ſchwierig ſeyn, ſie nicht in das 
politiſche Syſtem zu verflechten; und wo dies geſchieht, 
da wird es immer mehr oder weniger auf Koſten der 
Kirche als Inſtitution, die von dem politiſchen Syſtem 
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verſchieden ſeyn ſoll, geſchehen. Iſt man hingegen ſo 
gluͤcklich, keine Erzbiſchoͤfe, Biſchoͤfe u. f. w. zu haben; 
ſo würde es in vielfacher Hinſicht zu beklagen ſeyn, wenn 
man ſie erſt ſchaffen wollte, um ſie in das politiſche Sy⸗ 
ſtem verflechten zu koͤnnen, dem fie als erſte Kirchenbeam⸗ 
ten nicht angehoͤren, und dem ſie eben ſo gewiß niemals 
angehört haben, ohne dem Geiſte des Evangeliums uns 
getreu geworden zu ſeyn. Eine Erfahrung ſteht feſt, 
namentlich die, daß die groͤßten Geiſtlichen, welche die 
chriſtliche Welt kennen gelernt hat, ihre Größe nie in 
Nang und Titeln hatten, wohl aber in ſolchen Grund⸗ 
ſaͤtzen und in einem ſolchen perfönlichen Charakter, daß 
fie über Rang und Titel erhaben waren; und dieſe Er: 
fahrung ließe ſich fuͤr das kuͤnftige Verhaͤltniß der Kirche 
zu dem Staate in den proteſtantiſchen Reichen des noͤrd⸗ 
lichen Deutſchlands vortrefflich benutzen. 
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Yuszüge 
aus Labaume's umſtaͤndlichem Berichte 
von dem Feldzuge in Rußland. 
(Beſchluß.) 
Uebergang über die Bereſina. 
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Di großen Unfälle, welche wir von Moskau bis Kras⸗ 
noe erfahren hatten, ſchienen es glaublich zu machen, 
daß unſer Elend den hoͤchſten Punkt erreicht habe, und 
daß gluͤcklichere Ereigniſſe fuͤr uns eintreten wuͤrden. 
Vierzigtauſend Mann waren mit 27 Generalen, 500 Ka⸗ 
nonen und 31 Fahnen bereits gefangen genommen wor⸗ 
den; und außerdem war, außer unſerer unermeßlichen 
Bagage, die in Moskau gemachte Beute verloren gegan⸗ 
gen. Fuͤgt man zu dieſen Verluſten noch andere vierzig⸗ 
tauſend Mann hinzu, die entweder im Elende umgekom⸗ 
men oder in den verſchiedenen Gefechten geblieben wa⸗ 
ren: fo wird man finden, daß unſere Armee aus hoͤch⸗ 
ſtens 30/00 Mann beſtand, unter welchen, mit Inbe⸗ 
griff der kaiſerlichen Garde, nicht mehr als Joo Streit? 
bare waren. Die 25 Stück Geſchuͤtz, — die Garde 
Journ. f. Deutſchl. I. Bs. 3s Heft, 
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gerettet hatte, waren fuͤr nichts zu rechnen, weil man 
ſich darauf gefaßt halten mußte, ſie naͤchſter Tage in 
Stich laſſen zu muͤſſen; die Reiterei war vernichtet. So 
verhielt es ſich mit unſerer Lage, nach einem monatlan⸗ 
gen Marſch. Dennoch gab man die Hoffnung nicht gaͤnz⸗ 
lich auf. Da naͤmlich die ſchoͤne Stellung von Orsza 
von dem General Jomini behauptet war: ſo rechneten 
wir mit Zuverſicht darauf, den Dnipr ohne Hinderniß zu 
paſſiren, und unſere Verbindung mit den Corps des Ge⸗ 
nerals Dombrowsky und der Herzoͤge von Reggio und 
Belluno zu Stande zu bringen. Dazu kam, daß wir 
uns der Linie naͤherten, wo ſich unſere Magazine befan⸗ 
den, und daß wir im Begriff waren, ein verbuͤndetes 
Land zu betreten. Endlich hatte auch Kutuſow aufge⸗ 
hoͤrt, uns zu beunruhigen, die Reſultate der Schlacht bei 
Krasnoe unſtreitig für die Bereſina aufſparend. 

Wie ſich aber auch Einzelne von uns taͤuſchen moch⸗ 
ten: ſo theilten doch Diejenigen ihre Stimmung nicht, 
welche wußten, daß der Admiral Tſchitgagoff, von der 
Donau kommend, die Truppen, welche ſich ihm entgegen 
ſtellten, bis nach Warſchau zuruͤckgedraͤngt hatte, daß 
die Oeſterreicher ihn hatten Minsk nehmen laſſen, und 
daß er, um ſeine Verbindung mit den Generalen Wit⸗ 
genſtein und Stengel zu Stande zu bringen, im Beſitz 
der Bruͤcke von Boriſow war. Nach und nach wurde 
auch bekannt, daß die beiden zuletzt genannten Generale, 
nach der Schlacht bei Polotsk (18 Oct.), ohne von 
dem zweiten und ſechſten Corps gezuͤgelt zu werden, vor⸗ 
ruͤckten: der eine nach Weleika, um die Bajern abzu- 
ſchneiden, der andere nach Tſchachniki, um mit der mol⸗ 
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dauiſchen Armee in Verbindung zu kommen. Von dieſer 
Vereinigung hing das Schickſal der franzoͤſiſchen Armee 
ab; und um der furchtbarſten und denkwuͤrdigſten von 
allen Niederlagen zuvorzukommen, naͤherte ſich Napoleon 
der Bereſina in Eilmaͤrſchen. 

Sobald ſich alſo der Fuͤrſt von Eckmuͤhl mit uns 
vereinigt, und der Herzog von Elchingen das jenſeitige 
Dnipr⸗ Ufer erreicht hatte, ſetzten wir uns (17 Nob.) 
gegen 11 Uhr Vormittags nach Lady in Marſch. Win: 
rend der augenblicklichen Ruhe, die wir zu Krasnoe 
genoſſen, hatten die Koſaken jene Stadt umgangen. 
Sie folgten uns in Colonnen laͤngs des Weges; aber 
ſie wagten es nicht, bewaffnete Soldaten anzugreifen. 
Nur einige von ihnen, welche die große Unordnung be⸗ 
merkt hatten, worin ſich unſer Fuhrweſen durch die 
Schwierigkeit, ein Thal, das die Stadt von der Berg⸗ 
ebene trennte, zu durchlaufen, befand, fielen über baf; 
ſelbe her und bemaͤchtigten ſich eines bedeutenden Theils, 
ohne Widerſtand zu finden. Bei dieſer Gelegenheit ver: 
loren wir den Wagen des Chefs des Generalſtabes, auf 
welchem ſich alle Correfpondenzen, Plane, Charten und 
Denkſchriften, den Feldzug betreffend, befanden. 

Wir kamen in Lady an, als es anfing Nacht zu 
werden. Jenſeits des kleinen Fluſſes, uͤber welchen man 
geht ehe man die Stadt erreicht, liegt eine Erhöhung; 
deren Abhang ſo glatt war, daß man ſich herunter waͤl⸗ 
zen mußte. Lady gewaͤhrte uns einen ganz neuen An⸗ 
blick, naͤmlich den von Einwohnern. Wiewohl es nur 
Juden waren, ſo kehrten wir uns doch nicht an den 
Schmutz dieſes kaͤuflichen Volks; und durch vieles Bit: 
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ten, oder vielmehr durch vieles Geld, gelangten wir dahin, 
einige Huͤlfsmittel in einer, dem erſten Anſchein nach 
zerſtoͤrten Burg zu finden. Wie ſehr wir auch den Geld: 
geiz der Juden verachten mochten, ſo wurde er uns doch 
diesmal ſehr nuͤtzlich; denn er bewog fie, allen Gefahren 
zu trotzen, um uns zu verſchaffen, was wir verlangten. 
Zwar gehoͤrte Lady zu dem alten Polen, und hatte aus 
dieſem Grunde Anſpruͤche auf Verſchonung; aber als wir 
am folgenden Tage (19 Nov.) abzogen, wurde unſer 
Pfad durch eine Feuersbrunſt aufgehellt, welche die 
Veranlaſſung zu einem von den aller ſchrecklichſten Auftrit⸗ 
ten unſeres Ruͤckzuges gab. Unter den brennenden Ge; 
baͤuden befanden ſich namlich drei Scheunen, welche mit 
armen, groͤßtentheils verwundeten Soldaten angefuͤllt 
waren: Scheunen, die ſo angelegt waren, daß man aus 
den beiden letzten nicht herauskommen konnte, ohne durch 
die erſte zu gehen. Da dieſe nun in Flammen ſtand, 
fo retteten ſich zwa: die Ruͤſtigſten durch Oeffnungen, 
welche ſie ſich machten; aber alle Kranke, oder Verſtuͤm⸗ 
melte, die ſich nicht bewegen konnten, ſahen wie ſich 
ihnen die Flamme naͤherte, um ſie zu verzehren. Auf 
das Geſchrei, welches dieſe Ungluͤcklichen ausſtießen, eil⸗ 
ten einige minder Gefühllofe herbei; doch ihre Bemuͤ⸗ 
hungen waren vergeblich, da jene von allen Seiten in 
Flammen eingewickelt waren. Durch Wirbel von Rauch 
baten ſie ihre Cameraden, ihren Leiden ein Ende zu ma⸗ 
chen. „Schießet auf uns, riefen ſie; nach dem Kopf, 
nach dem Kopf! Fehlt nicht!“ Wirklich ſchoß man fie 
todt; und dieſes herzzerreißende Geſchrei hörte nicht eher 
auf, als bis die Schlachtopfer verzehrt waren. N 
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Zufammen rückten. wir in Dubrowna ein. Dies 
Staͤdtchen hatte ſich von allen, auf welche wir, ſeit un⸗ 
ſerem Abmarſch von Moskau geſtoßen waren, am beſten 
erhalten. Hier gab es einen polniſchen Unterpraͤfecten 
und einen Orts⸗ Kommandanten. Die Haͤuſer waren 
bewohnt von Juden, die uns Mehl, Branntewein und 
Honigwein verſchafften. Sie gaben den Soldaten auch Sil⸗ 
ber fuͤr Papier⸗Rubel, und erſtaunt uͤber die Sicherheit 
der Israeliten, wie uͤber die Ehrlichkeit unſerer Solda⸗ 
ten, die Alles baar bezahlten, glaubten wir ſchon, daß 
der Ueberfluß ſich wieder bei uns einſtellen und unſere 
Leiden ſich endigen wuͤrden. Indeß nahm das Geſchrei 
nach Brod kein Ende, und ich ſelbſt war Augenzeuge, 
wie ein junger Wundarzt, der ſeit zwei Tagen nichts ge⸗ 
noſſen hatte, einem Juden fuͤr ein einziges Brod einen 
Napoleond' or bezahlen mußte, und dennoch Muͤhe hat⸗ 
te, es durch die Schildwache durchzubringen, welche vor 
der Thuͤre des juͤdiſchen Baͤckers ausgeſtellt war. 

Bisher hatte Napoleon ſeine Reiſe in einem guten, 
hermetiſch verſchloſſenen, und mit Pelzen verwahrten 
Wagen gemacht. Ein Pelz uud eine Zobelmuͤtze ſchuͤtz⸗ 
ten ihn noch mehr vor der Kaͤlte. Erſt an dem Tage, 
wo wir zu Dubrowna ankamen, machte er einen großen 
Theil des Weges zu Fuße; und da hatte er denn Gele⸗ 
genheit genug ſich von dem ſchlechten Zuſtande zu uͤber⸗ 
zeugen, und zugleich wahrzunehmen, in welchem Grade 
er von gewiſſen Chefs betrogen war, die, weil ſie wuß⸗ 
ten, wie gefaͤhrlich es war, ihm die Wahrheit zu ſagen, 
ſich vor nichts ſo ſehr in Acht nahmen, als vor ſeiner 
Ungnade. Er ſelbſt mochte glauben, daß ſeine Reden 
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die Wirkung des Manna in der Wuͤſte hervorbringen 
würden; und indem er die Offiziere mit Beleidigungen, 
die Soldaten mit Spißen überfchüttete, hoffte er unſtrei⸗ 
tig bei den erſteren Furcht, bei den letzteren Muth zu wek⸗ 
ken. Doch die Zeiten des Enthuſtasmus, wo ein einzi⸗ 
ges Wort von ihm Wunder that, waren voruͤber; ſeine 
Tyrannei hatte alle Gefuͤhle zuſammengepreßt, und indem 
er ſelbſt alle hochherzige Ideen in uns erſtickte, beraubte 
er ſich der einzigen Triebfeder, welche unſere Gemuͤther 
hätte anregen koͤnnen. Was ihn noch mehr angriff, war, 
daß ſeine alte Garde die allgemeine Muthloſigkeit theil⸗ 
te. Ehe er Dubrowna verließ, wollte er einen Theil der⸗ 
ſelben verſammeln. Er ſelbſt begab ſich in die Mitte 
dieſer Verſammlung, und empfahl den Offizieren die Auf⸗ 
rechthaltung des Disciplin, die, wie er ſagte, ſonſt der 
Ruhm ſeiner Armeen geweſen waͤre und zu den glorreich⸗ 
ſten Siegen gefuͤhrt haͤtte. Allein alle dieſe ſchoͤnen Spruͤche 
kamen zur Unzeit; und der Mann, welcher, ohne Moralis 
taͤt im Herzen, Anſpruch auf Heldenruhm machte, erfuhr 
bei dieſer Gelegenheit, daß die groͤßten Entwürfe zu kei⸗ 
nem Ruhm fuͤhren, wenn ſie keinen lobenswerthen Zweck 
haben, und wenn ihre Ausführung nicht mit den Kraͤf⸗ 
ten der ſchwachen Menſchheit in Verhaͤltniß ſteht. 

i Als wir am 19 Nov. Dubrowna eine halbe Stunde 
verlaſſen hatten, kamen wir durch eine ſehr breite und 
tiefe Schlucht, durch deren Mitte ein Fluß ging. Die 
entgegengeſetzte Seite beherrſchte die, durch welche wir 
anlangten. Wie dankten wir dem Himmel, daß es den 
Ruſſen nicht eingefallen war, ſich dieſer Stellung zu be⸗ 
maͤchtigen! Wir ſchloſſen daraus, daß Orsza nicht von 
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den Ruſſen beſetzt ſey; und wirklich hatten Gendarmen 
dieſe Stadt behauptet. Ohne im mindeſten beunruhigt 
zu werden, kamen wir gegen 2 Uhr Nachmittags in die⸗ 
fee Stadt an: ein neuer Gluͤcksfall; denn in der Auf⸗ 
löfung, welche uns eigen war, wuͤrde es uns unmöglich 
geweſen ſeyn, dieſe beiden furchtbaren Stellungen zu er⸗ 
zwingen. 

Ueber den Dnipr waren zwei Bruͤcken geſchlagen, 
und Gendarmen übten die Polizel darüber aus Der 
Drang war entſetzlich, denn jeder wollte zuerſt hinüber, 
Dennoch erfolgte kein Unfall. Napoleon kam wenige 
Augenblicke nach uns an. Nach wenig Minuten wa⸗ 
ren die hoͤlzernen Haͤuſer dieſer Stadt von den verſchie⸗ 
denen Generalſtaͤben und von den Soldaten in Beſchlag 
genommen. Die Juden verſchafften uns einige Bequem⸗ 
lichkeiten; aber die Zahl der Kaͤufer war ſo groß, daß 
in kurzer Zeit alles aufgezehrt war. Uebrigens, je mehr 
ich die Lage von Orsza unterſuchte, deſto weniger konnte 
ich begreifen, warum der Feind nicht verſuchte hatte, ſich 
ihrer zu bemaͤchtigen. Dieſe, auf dem rechten Dnipr⸗ 
Ufer erbaute Stadt hat Erhoͤhungen, welche natuͤrliche 
Baſtionen zu bilden ſcheinen. Unten ſtroͤmt der Fluß, 
auf dieſem Punkte ungefähr zweihundert Toiſen breit 
und einen großen Graben bildend, den ſelbſt die ſtaͤrkſte 
Armee nicht hätte uͤberſchreiten koͤnnen, ohne ſich einer 
vollkommenen Niederlage auszuſetzen. Waͤhrend wir uns 
auf dieſen Höhen befanden, hoͤrten wir mehrere Flin⸗ 
tenſchuͤſſe fallen, und einen Augenblick darauf ſahen wir 
alle die, welche auf den jenſeitigen Ufer zuruͤckgeblieben 
waren, mit dem Geſchrei: die Ko ſaken! die Koſaken! 
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ankommen. Dieſe kamen wenige Augenblicke darauf zum 
Vorſchein, wiewohl in ſo geringer Zahl, daß man haͤtte 
boͤſe werden koͤnnen, wenn die Fliehenden nicht ungluͤck⸗ 
liche Nachzuͤgler ohne Waffen, groͤßtentheils ſogar ver⸗ 
wunbet geweſen waͤren. 

Am folgenden Tage waren wir ſehr ruhig. Hoͤch⸗ 
ſtens gab es einige Flintenſchuͤſſe auf die Koſaken, die 
ſich bald naͤherten, bald wieder flohen. Ihre Naͤhe 
beunruhigte uns nicht im mindeſten, und einige Vorraͤ⸗ 
the, welche der General Jomini geſammelt hatte, waren 
uns um fo angenehmer, da ſeit unſerm Abgange von 
Smolensk keine Austheilungen gemacht waren; denn die 
Magazine von Krasnoe waren vor unſerer Ankunft von 
den Koſaken gepluͤndert worden. War indeß der Tag 
ruhig, fo war die Nacht es deſto weniger. Der Her— 
zog von Elchingen, der, wie man weiß, ſeit dem un⸗ 
gluͤcklichen Tage bei Krasnoe ſich genoͤthigt geſehen hat⸗ 
te, den von uns eingeſchlagenen Weg zu verlaffen und 
auf der anderen Seite des Dnipr einen ſicheren Ruͤckzug 
zu ſuchen, ſchlug ſich ſeit drei Tagen unablaͤſſig mit dem 
Feinde herum. Dieſer Marſch, auf welchem ſeine Ein⸗ 
ſicht und ſein Muth ſich in dem vortheilhafteſten Lichte 
zeigte, ſetzte ſeinem Rufe die Krone auf; indeß wuͤrde 
er ſchwerlich durchgekommen ſeyn, wenn der Vice: König 
ihm nicht zu Huͤlfe geeilt wäre und ihn vollends befreit 
haͤtte. So endigte ſich der 20 Nov. 

Den 21 verließen wir Orsza, als man eben ange⸗ 
fangen hatte, dieſe Stadt in Brand zu ſtecken. Waͤh⸗ 
rend wir den Berg erſtiegen, um die Heerſtraße zu ge⸗ 
winnen, vernahmen wir Flintenſchuͤſſe. Dieſe ruͤhrten 
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von Soldaten des erſten Corps her, die als Reſerve in 
Orsza zuruͤckgeblieben und bereits mit den Koſaken hand⸗ 
gemein waren. Napoleon hatte waͤhrend ſeines Aufent⸗ 
halts in dieſer Stadt alles, was in ſeinen Kraͤften ſtand, 
gethan, um ſeine Truppen zuſammenzubringen. Bei 
Trommelſchlag ließ er durch drei Oberſten bekannt ma⸗ 
chen, daß man die mit dem Tode beftrafen wurde, 
welche ſich nicht an ihre Regimenter anſchloͤſſen, und 
wenn Generale ihren Poſten verließen, ſo ſollten ſie ab⸗ 
geſetzt werden. Dies wirkte, ſo viel es konnte. Als 
wir auf der Heerſtraße angelangt waren, war die Ver⸗ 
wirrung ſo groß, wie vorher: Soldaten ohne Waffen 
und Bekleidung koͤnnen keine Ordnung halten. Selbſt 
das eingetretene Thauwetter trug dazu bei, daß die Auf⸗ 
löͤſung der Armee immer größer wurde; denn, obgleich 
der Weg von Orsza bis nach Toloczyn einer der beſten 
iſt, die man in Europa finden kann, ſo erſchoͤpfte doch 
der’ aufgelöfte Boden die letzten Kräfte der Soldaten. 
Von allen Seiten vernahm man Klagen und Seufzer, 
und viele von den Ungluͤcklichen, welche nicht weiter 
konnten, warfen ſich auf die Erde und gaben ihr Geld 
und ihre Papiere an ihre Freunde, mit dem Auftrage, 
beides ihren Verwandten zuzuſtellen. „Ach! ſagten ſie, 
wenn ihr gluͤcklicher, als wir, jemals unſer liebes Vater⸗ 
land wieder ſehet, ſo uͤbergebt unſeren Verwandten dies 
letzte Unterpfand unſerer Liebe, und ſagt ihnen, daß nur 
die Hoffnung eines frohen Wiederſehens uns bisher auf⸗ 
recht erhalten hat, und daß wir ſelbſt ſterbend ihrer ger 
dacht haben.““ Andere hielten in ihren Armen eine ohn⸗ 
mächtige Frau oder ſterbende Kinder, und baten die Vor⸗ 
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uͤbergehenden um ein Stückchen Brod, fie ins Leben zu. 
ruͤckzurufen. 

Inzwiſchen wußte Napoleon bereits, daß die Armee 
von Volhynien, vereinigt mit der moldauiſchen, ſich den 
16 Nov. nach Minsk gezogen hatte, und, um uns den 
Uebergang uͤber die Bereſina abzuſchneiden, nach der 
Bruͤcke von Boriſow marſchirte. Er wußte zugleich, daß 
die Witgenſteinſche Armee, verſtaͤrkt durch die des Ge⸗ 
nerals Stengel, das zweite und das ſechſte Corps hart 
verfolgte, um Boriſow zu erreichen, wo ſie ihre Ver⸗ 
bindung mit dem Admiral Tſchitgagoff und dem Fuͤrſten 
Kutuſow zu Stande zu bringen hoffte. um ſich dieſem 
Plan, welcher unferen Untergang vollenden mußte, zu 
widerſetzen, ſandte Napoleon den General Dombrowsky 
gegen die Armee von Volhynien, indem er hoffte, ihr 
durch die Beſetzung des Bruͤckenkopfs von Boriſow zu⸗ 
vorzukommen. Wirklich beſetzte Dombrowsky dieſen Bruͤk⸗ 
kenkopf; aber den 23 Nov. ſah er ſich genoͤthigt, ſeine 
Stellung zu raͤumen. Sobald nun der Feind uͤber die 
Bereſina gegangen war, marſchirte er auf Bobr, uns 
entgegen. Jetzt erhielt das zweite Corps, welches der 
Herzog von Reggio befehligte, die Ordre, dem General 
Dombrowsky zu Hülfe zu kommen und der Armee den 
Uebergang uͤber die Bereſina zu ſichern. Gleich am fol⸗ 
genden Tage (24 Nov.) ſtieß der Marſchall auf die ruf 
ſiſche Divifion des Generals Lambert, vier Stunden jen⸗ 
ſeits Boriſow, griff ſie an und ſchlug ſie, und um eben 
dieſe Zeit ließ der General Berkheim das vierte Küraſ⸗ 
ſier⸗Regiment angreifen, und zwang den Feind, mit eis 
nem Verluſt von 2000 Mann, ſechs Kanonen und vie⸗ 


ler Bagage auf das jenfeitige Ufer der Bereſina zus 
ruͤckzugehen. 

Die Ruſſen, welche, auf ihrem Ruͤckzuge, die große 
Bruͤcke von Boriſow abgebrochen hatten, beſetzten das ganze 
rechte Bereſina-Ufer und bedroheten mit vier Diviſionen 
alle die Punkte, wo man uͤberzugehen verſuchen konnte. 
Den ganzen 25ſten hindurch manoͤvrirte Napoleon, um 
die Wachſamkeit des Feindes zu taͤuſchen; und durch 
allerlei Kriegsliſten gelang es ihm, ſich in dem Dorfe 
Studzianca feſtzuſetzen, welches auf einer Anhoͤhe liegt, 
von wo wir das Ufer beherrſchten. Hier ließ er in Ge⸗ 
genwart und trotz dem Widerſtande der Ruſſen, zwei 
Brücken ſchlagen, welche der Herzog von Reggio benutz⸗ 
te, um uͤber die Bereſina zu gehen. Was ſich ſeinem 
Uebergange widerſetzen wollte, wurde geſchlagen und bis 
an den Bruͤckenkopf von Boriſow verfolgt; und in die⸗ 
ſen Gefechten ward der General Legrand, ein Offizier 
von großem Verdienſte, ſchwer verwundet. 

Der Herzog von Belluno, welcher das Witgenſtei⸗ 
niſche Corps ſeit zwei Tagen in Zaum hielt, hatte nicht 
ſobald den Befehl erhalten, der Bewegung des Herzogs 
von Reggio zu folgen, als er ſich auf feinem Ruͤckzuge 
von der ruſſiſchen Dwina-Armee verfolgt ſah, die bei 
Lochnitza ihre Verbindung mit dem Fuͤrſten Kutuſow zu 
Stande gebracht hatte. Waͤhrend dieſer Operationen, 
welche vom 23 bis 27 Nov. dauerten, durchlebten wir 
vier ſchreckliche Tage, indem wir durch Doͤrfer gingen, 
die uns bis auf Bobr und Kraupky, wo wir aus Müͤ⸗ 
digkeit Halt machten, dem Namen nach, unbekannt blie⸗ 
ben. Die Tage waren fo kurz, daß, obgleich wir nur 
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kleine Strecken Weges zuruͤcklegten, wir die Nacht zu Hülfe 
nehmen mußten: ein Umſtand, welcher bewirkte, daß viele 
Ungluͤckliche ſich verirrten oder verloren. Wenn wir ſehr 
ſpaͤt in den allgemeinen Beiwachten anlangten, erkannte 
niemand den andern, konnte niemand das Regiment an⸗ 
zeigen, zu welchem man gehörte. Nachdem man alſo einen 
ganzen Tag marſchirt hatte, mußte man noch in der 
Nacht umher irren, um ſeine Chefs zu finden, welches 
nur ſelten gelang. Man kannte die Stunde des Abmar⸗ 
ſches nicht, man uͤberließ ſich dem Schlummer, und beim 
Erwachen befand man ſich mitten unter Feinden. Beim 
Durchgang durch Boriſow ſahen wir die Divifion Par; 
thonneaux die Nachhut des neunten Corps bilden; und 
als wir auf dem Platz angelangt waren, verließen wir 
die große Straße, welche zu der von den Ruſſen beſetz⸗ 
ten Bruͤcke fuͤhrte, und wendeten uns rechts, um nach 
Studzianca zu gelangen, wo ſich Napoleon befand. Auf 
demſelben Wege langten auch die von dem Herzog von 
Belluno geführten übrigen Truppen des neunten Armec⸗ 
Corps an. 

Da das zweite und das neunte . nicht 
in Moskau geweſen waren: ſo hatten ſie, wie die vom 
General Dombrowsky geführten Polen, ſo viel Bagage, 
daß der ganze Weg von Boriſow bis Studzianca mit 
Fuhrwerk bedeckt war. Allerdings war die Verſtaͤrkung, 
welche ſie uns brachten, eine mächtige Hülfe; allein man 
erſchrak bei dem Gedanken, daß dieſe in einer Wuͤſte zu⸗ 
ſammengebrachte Menſchenmaſſe, unſere Leiden nur ver: 
doppeln koͤnnte. Genug, indem wir in der größten Ver⸗ 
wirrung zur Seite der neunten Diviſton unſeren Weg 
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fortſetzten, fanden wir uns nach zwei Stunden von eis 
nem ſo großen Haufen gehemmt, daß alle freie Bewe⸗ 
gung wegfiel. Auf dem Gipfel einer Anhöhe waren ei⸗ 
nige ſchlechte Scheunen; und beim Anblick der Jaͤger 
von der kaiſerlichen Garde, welche um dieſelben gelagert 
waren, ſchloſſen wir auf die Gegenwart Napoleons und 
auf die Naͤhe der Bereſina. Es war genau die Stelle, 
wo Carl der Zwoͤlfte den 25 Juni 1708 über dieſen 
Fluß ging, um nach Moskau zu marſchiren. 

Welchen ſchrecklichen Anblick gewaͤhrte dieſe Menge 
von Menſchen, die, unter der Laſt des mannigfaltigſten 
Elendes, jetzt auf Moraͤſten verweilte! Blaß, entſtellt, 
vor Hunger und Froſt ſterbend, ohne allen weiteren 
Schutz gegen die ſtrenge Jahreszeit, als einige Pelzfetzen 
und halbverbrannte Schaafpelze, drängten ſich unſere 
Soldaten um das ungluͤckliche Ufer mit einer Starrheit, 
vor welcher man haͤtte erbeben moͤgen. Deutſche, Po⸗ 
len, Italiener, Spanier, Croaten, Portugieſen und Fran⸗ 
zoſen, alles war durcheinander gemiſcht, und indem jeder 
in feiner Mundart feine Verzweiflung ausdruͤckte, ver 
ſtand Keiner den Anderen. Offiziere und ſelbſt Genera— 
le, in ſchmutzige Pelze eingewickelt und unerkennbar, bra⸗ 
chen bisweilen gegen diejenigen los, welche fie zuruͤckſtie⸗ 
ßen; aber wie wäre hier an Autorität zu denken gewe⸗ 
ſen? Kurz: die Verwirrung uͤberſtieg jede Beſchreibung. 
Die, welche wegen Ermuͤdung oder aus Unkenntniß der 
Gefahr, weniger um den Uebergang verlegen waren, 
machten ſich Feuer an, und in dieſen Beiwachten ſah 
man, bis zu welchem Grade von Entmenſchung ein 
Uebermaaß von Elend führen kann. Man ſchlug ſich 
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um ein Stuͤck Brod, und wenn der Eine oder der An⸗ 
dere, von Kaͤlte erſtarrt, ſich einem Feuer naͤherte, zu 
welchem er nicht beigetragen hatte, ſo jagte man ihn 
zuruͤck. Nicht einen Tropfen Waſſers konnte man erhals 
ten wenn bloße Gefaͤlligkeit ihn gewaͤhren ſollte; und 
um ein wenig Stroh oder ein Stuͤck Pferdefleiſch zank⸗ 
ten ſich Perſonen, die bis dahin gute Freunde geweſen 
und keinesweges ohne Erziehung waren. Maͤnner, ſonſt 
voll Rechtſchaffenheit, Gefuͤhl und Großmuth waren zu 
kalten Egoiſten, Geizhaͤlſen, Wucherern und Boͤſewich⸗ 
tern geworden: ſo ſehr hatte dieſer Feldzug unſeren Cha⸗ 
rakter veraͤndert. 

Nachdem ſich Napoleon, mit Huͤlfe ſeiner Leibwa⸗ 
che, durch dieſen unermeßlichen Haufen einen Weg ge⸗ 
bahnt hatte, ging er den 27 Nov. Nachmittags um 3 
Uhr über den Fluß. Der Vice⸗Koͤnig, welcher den gan: 
zen Tag bei ihm geblieben war, ließ ſeinem Generalſtab 
fagen, daß alles, was zum vierten Corps gehörte, die 
Bruͤcke um 8 Uhr Abends paſſiren ſollte. Wiewohl nun 
dieſer Zeitpunkt ſehr gut gewaͤhlt war: ſo konnten ſich 
doch Viele nicht von dem Feuer losreißen, um welches 
fie gelagert waren. Dieſe meinten: es ſey beſſer, auf 
dem diesſeitigen, als auf dem jenfeitigen Ufer, wo es 
nur Moraͤſte gaͤbe, die Nacht zuzubringen; uͤbrigens ſey 
das Gedraͤnge jetzt noch zu groß, und bis zum folgen⸗ 
den Tage werde ſich die Menge verlaufen haben. Nur 
allzu allgemein wurde dieſer Entſchluß gefaßt, und nur 
die Leute des Prinzen und einige Offiziere des Generalſta⸗ 
bes gingen zur bezeichneten Stunde uͤber den Fluß. Und 
in Wahrheit man mußte die mit einem laͤngeren Ver⸗ 
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weilen auf dem linken Ufer verbundene Gefahr kennen, 
um fich zum Uebergange zu entſchließen. Der Vice⸗Koͤ⸗ 
nig und ſein Gefolge brachten die Nacht auf einem mo⸗ 
raſtigen Boden zu, wo man die am feſteſten gefrornen 
Stellen ſuchen mußte, um die Schlammlöcher zu vermei⸗ 
den. Es war ſehr dunkel, und ein pfeifender Wind 
trieb uns den Schnee ins Geſicht. Um nicht zu erfrie⸗ 
ren, mußten die meiſten Offiziere in anhaltender Bewe⸗ 
gung bleiben; denn das Holz war ſo ſelten, daß man 
Muͤhe hatte, ein Feuer fuͤr den Vice-Koͤnig zu Stande 
zu bringen, welches endlich dadurch geſchah, daß man 
die Baiern darauf aufmerkſam machte: der Vice⸗Koͤnig 
ſey der Schwiegerſohn ihres Könige. 

Indem Napoleon nach Zembin ging, ließ er auf 
dem jenſeitigen Bereſina⸗Ufer jene unermeßliche Menge 
zuruͤck, die gleich den Schatten Homers ſich ans Geſtade 
draͤngte, um den Schickſalsnachen zuerſt zu betreten. 
Wiewohl es zwei Brücken gab, die eine für das Fuhr⸗ 
weſen, die andere für die Fußgänger, fo war doch die 
Maſſe fo groß, und die Annäherung fo gefährlich, daß 
man nicht von der Stelle konnte. Trotz dieſen Schwierig⸗ 
keiten retteten ſich die Fußgaͤnger durch ausharrende Ge⸗ 
duld; als aber am folgenden Morgen gegen 8 Uhr die 
fuͤr das Fuhrweſen und die Pferde beſtimmte Bruͤcke zer⸗ 
brach, und die Bagage- Wagen und Artillerie ſich der 
zweiten Bruͤcke naͤherten, um hier einen Uebergang zu 
verſuchen, da entſtand fogleich ein fürchterlicher Kampf 
zwiſchen den Reitern und dem Fußvolk, die ſich unter ein⸗ 
ander die Haͤlſe brachen. Eine noch größere Zahl wurde 
gegen den Brückenkopf zu zerquetſcht, und die entſeelten 
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Leichname von Menſchen und Pferden, verengten die Zu⸗ 
gaͤnge in einem ſo hohen Grade, daß man, um den 
Fluß zu erreichen, uͤber Leichenberge klimmen mußte. Un⸗ 
ter den Gefallenen lebten Einige noch, und dieſe, im 
Todeskampf begriffen, packten noch einmal die, welche 
über ſie hinſchritten. Sie wurden deswegen nicht weni⸗ 
ger unter die Fuͤße getreten; und waͤhrend dieſes Kampfs 
verſchlang und vermehrte die herbeiſtroͤmende Menge 
gleich einer toſenden Fluth, die Zahl der Schlachtopfer. 
Die Divifion Parthonneaux, welche, wie wir geſagt 
haben, die Nachhut bildete, hatte den Befehl erhalten, 
ſich zuruͤckzuziehen. Zur Verbrennung der Bruͤcke ließ ſie 
eine Brigade zuruͤck. Als nun dieſe Brigade zwei Stun⸗ 
den darauf abging, um zu den uͤbrigen zu ſtoßen, fand 
fie dieſelben nicht. Unſtreitig hatten fie ihren Ruͤckzug 
beſchleunigt; denn es iſt erwieſen, daß Gen. Parthon⸗ 
neaux, dem man mit Unrecht den Vorwurf macht, feine 
Truppen verlaſſen zu haben, an einem und demſelben 
Tage vier bis fuͤnf verſchiedene Befehle erhielt, welche 
ſeinen Marſch verwirrten und ihn in die gefaͤhrlichſte 
Lage brachten. Wie es ſich auch damit verhalten haben 
moͤge: die zweite Brigade verirrte ſich und legte mehr 
als drei Stunden in einer falſchen Richtung zuruͤck; und 
mitten in einer abſcheulichen Nacht, von Kaͤlte erſtarrt, 
hielt fie die feindlichen Wachtfeuer für die unſrigen, und 
ging darauf los, worauf ſie umwickelt und zur Ergebung 
gezwungen wurde. Sobald uͤbrigens Boriſow geraͤumt 
war, brachten die drei ruſſiſchen Armeen ihre Verbin⸗ 
dung zu Stande. 
An demſelben Tage, (28 Nov.), gegen 8 Uhr 
Morgens, 
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Morgens, wurde der Herzog von Reggio auf dem rech⸗ 
ten, und eine halbe Stunde darauf, der Herzog von 
Belluno auf dem linken Bereſina⸗Ufer angegriffen. Was 
noch ſtreiten konnte, griff unter dieſen Umſtaͤnden zu den 
Waffen. Das Gefecht wurde hitzig, und der Herzog 
von Reggio, welcher niemals ſiegen konnte, ohne den 
Sieg mit ſeinem Blute zu bezahlen, ſah ſich, nachdem 
er gleich Anfangs verwundet worden war, genöthigt, fein 
Corps zu verlaſſen. Der Herzog von Elchingen uͤber⸗ 
nahm das Commando. Trotz der Tapferkeit unſerer 
Soldaten und den Anſtrengungen ihrer Generale, draͤng⸗ 
ten die vereinigten ruſſiſchen Armeen nicht wenig das 
neunte Corps, welches die Nachhut bildete. Schon hoͤrte 
man den Donner der Kanonen; man hoͤrte ihn mit 
Entſetzen. Nach und nach Fam er näher, und bald dat 
auf ſah man auf den benachbarten Hoͤhen das Feuer 
der feindlichen Batterieen. Jetzt zweifelte man nicht mehr 
daran, daß ein Erdreich, worauf ſich Tauſende von Un⸗ 
bewaffneten, Kranken, Verwundeten, Weibern und Kin⸗ 
dern befanden, zum Schlachtfeld werden wuͤrde. Nach⸗ 
dem indeß der Herzog von Elchingen die Truppen ange⸗ 
feuert hatte, begann der Kampf wit neuer Hitze. Die 
von dem General Doumerr befehligte Cüraffier- Divifion 
machte einen glaͤnzenden Angriff in eben dem Augenblick, 
wo die Weichſel⸗Legion ſich im Gehoͤlz mit der Beſiegung 
des feindlichen Mittelpunkts beſchaͤftigte. Jene braven 
Küraffiere, wie viel fie auch gelitten harten, verrichteten 
Wunder der Tapferkeit, ſprengten Vierecke und machten 
drei» bis viertauſend zu Gefangenen, die wir freilich 
nicht behalten konnten, da es in unſerer grauſamen Lage 
Journ. f. Deutſchl. I. Bd. 38 Heft. D 
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nicht ſowohl auf einen Sieg, als auf die Erhaltung uns 
ſerer Exiſtenz und Waffenehre ankam. 

Waͤhrend des Kampfes flogen mehrere feindliche 
Kanonenkugeln nach der Menge hin, welche ſich um die 
Bereſina⸗Bruͤcke draͤngte; Haubiz⸗Granaten ſogar platz⸗ 
ten in ihrer Mitte. Jetzt bemaͤchtigten ſich Schrecken 
und Verzweiflung aller Gemuͤther, und der Selbſterhal⸗ 
tungstrieb richtete die furchtbaſte Verwirrung an. Wei⸗ 
ber und Kinder, welche ſo vielen Gefahren und Unfaͤllen 
entronnen waren, ſchienen ſich nur erhalten zu ſeyn, 
um einen noch bejammernswertheren Tod zu erdulden. 
Man ſahe ſie ihre Fuhrwerke preisgeben, und die Kniee 
des erſten beſten, der ihnen in den Wurf kam, umfaſſen, 
und unter Thraͤnen um Beiſtand bitten. Auf gleiche 
Weiſe ſuchten Kranke und Verwundete, auf Baumſtaͤm⸗ 
mend ſitzend, oder auf Kruͤcken gelehnt, unruhigen Blicks 
einen Freund in der Noth. Aber ach! da war an kei⸗ 
nen Beiſtand zu denken; denn jeder dachte nur auf ſeine 
eigene Erhaltung. Viele achtbare Menſchen kamen in 
dem neuen Gedraͤnge um. Der Jammer wuchs, als die 
Kuren, durch friſche Truppen verſtaͤrkt, in Maſſe an⸗ 
kamen, und die polniſche Diviſion des Generals Girard, 
die ſie bis dahin in Zaum gehalten hatte, vor ſich her⸗ 
trieben. Auf den Anblick des Feindes vermiſchten die, 
welche die Bereſina noch nicht paſſirt hatten, ſich mit 
den Polen, um über die Bruͤcke zu kommen. Artillerie, 
Bagage, Reiterei, Infanterie, alles wollte zuerſt hinüber. 
Der Staͤrkere warf den Schwaͤcheren ins Waſſer, wenn 
dieſer ihn verhindern wollte; mehrere Hundert wurden 
von den Kanonen geraͤdert, und eben ſo viele, welche 
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ſich durch Schwimmen zu retten hofften, erſtarrten im 
Strome oder gingen auf Eisſchollen unter. Schaaren⸗ 
weiſe ſtuͤrzte man ſich gleichwohl in die Wellen der Be⸗ 
reſina und ſtarb an den Zuckungen des Schmerzes und 
der Verzweiflung. Die Divifion Girard brach ſich Bahn 
durch alle dieſe Hinderniſſe und kam gluͤcklich auf dem 
entgegenſtehenden Ufer an, wo ihr erſtes Geſchaͤft war, 
ſich durch Abbrennung der Bruͤcke der Verfolgung zu 
entziehen. Schon ſtand dieſe in Flammen, als ſich 
noch Einzelne uͤber dieſelbe zu retten ſuchten. Um nicht 
zu verbrennen, wollten fie lieber ertrinken. Als die Ruf 
ſen Herrn des Schlachtfeldes geworden waren, zogen ſich 
unſere Truppen zuruͤck, und auf den fuͤrchterlichſten Laͤrm 
folgte eine Todtenſtille. Mehr als 20000 Soldaten und 
Bediente, Kranke und Verwundete fielen in die Haͤnde 
der Ruſſen. Die Zahl der zuruͤckgelaſſenen Kanonen 
wurde auf 200 angegeben; dazu kam die ſaͤmmtliche Ba⸗ 
gage der beiden Corps, die ſich mit uns vereinigt hats 
ten. Dies alles verſchlug ſehr wenig; denn man ge⸗ 
dachte nur der Unglücklichen, die auf dem Ufer der Ber 
reſina fuͤr immer die Hoffnung verloren, ihr Vaterland 
wiederzuſehen, und dafür die Ausſicht gewannen, in den 
Wuͤſten Sibiriens unter Schnee und Eis ein ſchwarzes 
Stückchen Brod mit ihren Thraͤnen zu befeuchten. 

Wir ſelbſt, indem wir das rechte Bereſina-Ufer hin⸗ 
auf nach Zembin zogen, waren Zeugen der Unfaͤlle, welche 
auf dem linken geſchahen. In Zembin brachten wir die 
Nacht zu. Bei unſerem Abmarſch am folgenden Tage 
ſuchten wir zu vereinigen was vom vierten Armee⸗Corps 
noch uͤbrig war. Wie Viele vermißten wir, und wie 
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unwillkürlich umarmten ſich Diejenigen, welche fich wie⸗ 
derfanden, ohne es gehofft zu haben! Allen erſchien der 
geſtrige Tag furchtbarer, als die größte Schlacht; und es 
war nur von den Gefahren die Rede, welche jeder über 
ſtanden hatte. „Ich habe alles verloren, ſagte der Eine 
— Bediente, Pferde, Bagage; aber ich werde mich gluͤck⸗ 
lich ſchaͤtzen, wenn ich mein Leben rette.“ „Nur was 
ich auf und an habe, iſt mir geblieben, ſagte ein Zwei⸗ 
ter; aber ich werde zufrieden ſeyn, wenn ich nur ein 
Paar Schuh und etwas Mehl rette.“ „Alles habe ich 
eingebüßt, ſagte ein Dritter; aber um dieſen Preis habe 
ich meinen Bruder gerettet.“ Dieſe Reden dauerten ei⸗ 
nige Tage hindurch, und wer gar nichts ſprach, verſenkte 
ſich nur deſto mehr in ſeine Gedanken, und pries im 
Stillen die Vorſehung, die ihn auf eine ſo bewunderns⸗ 
wuͤrdige Weiſe gerettet hatte. 


Ruͤckzug nach Koͤnigsberg. 


Indem der ſchreckliche Uebergang uͤber bie Bereſina 
unſere Referven in eben den Zuſtand verſetzte, worin die 
Uebrigen ſich befanden, wurden die Weißagungen erfüllt, 
die uns ſo lange geaͤngſtigt hatten. Nur das Haupt 
unſeres Kaiſers war verſchont geblieben, alles uͤbrige war 
in Erfuͤllung gegangen! Aber welche Folter fuͤr einen 
Eroberer, beſetzte Provinzen noch weit ſchneller zu ver⸗ 
lieren, als fie erobert worden waren, und ſtatt der Lor⸗ 
beern nur Zypreſſen eingeerndtet zu haben! Was für ein 
Anblick für ihn, ſich von 20000 Soldaten begleitet zu 
ſehen, denen es an Allem fehlt und die, um ſich zu be⸗ 
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becken, aus alten Huͤthen Schuhe und aus friſch abge⸗ 
zogenen Pferdehaͤuten Maͤntel machen! — ſie die trau⸗ 
rigen Ueberbleibſel von 500,000 Mann! 

Am 2gften kamen wir ziemlich früh in dem Dorfe 
Kamen an. Wir wollten unſeren Marſch nach Plezeen⸗ 
kowice fortſetzen, als der Kommandant Colaud, wel⸗ 
cher voraufgegangen war, mit der Nachricht zurückkam, 
daß Koſaken, 2000 an der Zahl, mit einem Hurrah in 
dieſe Stadt eingedrungen waͤren, und alles ermordeten, 
was ſich auf den Straßen befaͤnde. „Der Herzog von 
Reggio, fuͤgte er hinzu, war ſo eben angekommen; und 
da gluͤcklicherweiſe ſich mehrere Offiziere zu ihm begeben 
hatten, um ihm ihren Beiſtand anzutragen und an ſei⸗ 
ner Seite zu ſterben: ſo haben die Feinde hieraus den 
Verdacht geſchoͤpft, daß ihnen ein Hinterhalt gelegt wor⸗ 
den ſey. Sie haben ſich hierauf auf eine benachbarte 
Anhoͤhe zuruͤckgezogen, von welcher aus ſie die Wohnung des 
Herzogs beſchießen, um ihn zur Ergebung zu nöthigen. Eine 
Kanonenkugel hat von einem Pfoſten einen Splitter ab⸗ 
geriſſen, der ihn leicht verwundet hat.““ Nach der Er⸗ 
zaͤhlung des Kommandanten befand ſich der General Pino 
in demſelben Hauſe, und der Graf Danthouard, der 
eben in Plezeenkowice angelangt war, hatte gerade nur 
ſo viel Zeit gehabt, ſeinen Wagen umlenken zu laſſen. 
Dieſe Nachrichten bewogen uns in Kamen zu bleiben. 
Am folgenden Morgen brachen wir vor Tages Anbruch 
auf, und auf unſerem Marſch durch Plezcenkowice er⸗ 
hielten wir die Beſtaͤtigung der Nachrichten von geſtern. 
Wir beſahen uns die Wohnung des Herzog von Reggio, 
und konnten nicht genug daruber erſtaunen , daß 2000 


Koſaken es nicht gewagt hatten, einen, nur von zwanzig 
Offizieren vertheidigten Marſchall gefangen zu nehmen. 
Napoleon verweilte in diefem Staͤdchen; der Vice⸗Koͤ⸗ 
nig hingegen ſetzte feinen Weg fort, und uͤbernachtete 
auf einem verlaſſenen Dorfe bei Zavichino. 

Den 1 Dec. gegen 7 Uhr Morgens ſtellte ſich der 
Vice⸗Koͤnig, begleitet von wenigen Offizieren, an die 
Spitze einiger Grenadiere von der koͤniglichen Garde, die 
ihren Fahnen bisher treu geblieben waren. Nach einem 
ſehr langen und fuͤr Erſchoͤpfte, wie wir waren, höchft 
beſchwerlichen Marſch, kamen wir in dem Städtchen 
Ilija an. Die Juden, welche den größten Theil der 
Bevölkerung ausmachten, hatten ihre Wohnungen nicht 
verlaſſen, und ihre Gewinnſucht brachte es mit ſich, daß 
fie Vorräte, die fie unſeren Blicken hatten entziehen 
wollen, wieder hervorholten. Man bezahlte ihnen die⸗ 
ſelben reichlich; denn in einer ſolchen Lage iſt ſelbſt die 
ſchlechteſte Nahrung dem Gelde vorzuziehen. Ohne ihre 
Huͤlfe wuͤrden wir den braven und ſchaͤtzbaren Oberſten 
Durieu, den Unter. Chef unſeres Generalſtabes, verloren 
haben, deſſen Geſundheit ſehr erſchuͤttert war. Noch ber 
ſchwerlicher war der folgende Tag, an welchem wir auf 
Molodetſchino marſchirten. Der Weg führte zwölf Stun⸗ 
den lang durch einen Wald, und die Kaͤlte war beinahe 
unertraͤglich. Das einzige Gute war, daß wir von den 
Koſaken nichts zu beſorgen hatten; denn der Capitaͤn 
Jounand, den wir nach Wileika zum General Wrede 
geſchickt hatten, gab uns die Verſicherung / daß die Baiern 
noch immer dieſe wichtige Stellung behaupteten. 

Wir befanden uns in einem beklagens werthen Zu⸗ 
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fiande, als wir in Molodetſchino ankamen. Gluͤcklicher⸗ 
weiſe waren die Haͤuſer gut, und einige von den Ber 
wohnern, welche zuruͤckgeblieben waren, verſahen uns mit 
Lebensmitteln. Am folgenden Morgen fuhren Napoleons 
Equipagen ab; kaum aber waren ſie aus dem Dorfe, 
als ſich eine Menge Koſaken zeigte, welche ſie anzugrei⸗ 
fen drohete. Sie wuͤrden fie genommen haben, wenn 
man ſie nicht auf der Stelle zuruͤckgebracht haͤtte, um 
ſie unter dem Schutz der noch bewaffneten Truppen zu 
fielen. Der Vice» König wollte abgehen, als man ihm 
anzeigte, daß wir in Molodetſchino bleiben ſollten. In⸗ 
deß mußte er das Schloß raͤumen, um Napoleon Platz 
zu machen. 

Dieſe Ruhe war um ſo koſtbarer, da man daburch 
Gelegenheit gewann, ſich noch einige Lebensmittel zu ver⸗ 
ſchaffen, die verborgen gehalten wurden. Demungeachtet 
ſtarben viele Soldaten auf den Straßen, und im In⸗ 
nern der Wohnungen, wo ſich die Offiziere. befanden, 
ſah es nicht viel beſſer aus; denn der eine betheuerte, 
er werde nicht weiter gehen, und ein anderer wurde durch 
erfrorne Fuͤße abgehalten, ſich der Verfolgung der Ruſſen 
noch laͤnger zu entziehen. Die Generale waren denſel⸗ 
ben Uebeln ausgeſetzt; denn viele von ihnen hatten ihren 
Bedienten, oder ihren Wagen verloren, ohne weder das 
Eine noch das Andere erſetzen zu können, und wenn ihnen 
in dieſer Lage der kleinſte Unfall begegnete, ſo mußten 
ſie ſogleich auf das Leben Verzicht leiſten. So war un⸗ 
ſere Lage in Molodetſchino, als Napoleon daſelbſt mit 
blutigen Zügen das 2gſte Bulletin ſchrieb, welches Sal. 
reich und unſere Verbündeten in Trauer ſtuͤrzte. 
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Als wir am 4 Dec. dies Dorf verließen, nahmen 
wir nicht die Heerſtraße, welche durch Zachlevietschi ge⸗ 
radesweges nach Smorghonie führt. Wir wendeten uns 
zur Linken, um einen Seitenweg einzuſchlagen, der durch 
Lebioda uns nach Markowo brachte. Wir uͤbernachteten 
in dieſem Dorfe mit einigen Soldaten des erſten Corps, 
waͤhrend der Kaiſer und feine Leibwache zu Bienitza, eine 
halbe Stunde von uns entfernt waren. Als wir den 
Sten nach Smorghonie gingen, führte der Weg durch 
ſumpffige Wieſen, die nur bei ſtrenger Kaͤlte zu paſſiren 
waren: ein Umſtand, welcher beweiſet, daß dieſe Gegen⸗ 
den von der Natur ſelbſt vertheidigt waren, und daß 
wir, ganz abgeſehen von dem Winter, unſeren Untergang 
in den Moraͤſten Lithauens gefunden haben wuͤrden. 
Bei unſerer Ankunft in dieſer kleinen Stadt fanden wir 
nicht die Huͤifsmittel, die man uns verſprochen hatte; 
alle Haͤuſer waren verlaſſen, und ſelbſt die Juden ent⸗ 
flohen. In den Magazinen fanden wir indeß einige 
Tonnen voll Zwieback, welche auf der Stelle verſchlun⸗ 
gen wurden. 

Napoleon, von ſo vielen Unfaͤllen eingeſchreckt, noch 
mehr aber für die Erhaltung ſeines Auſehns in Frank 
reich beſorgt, faßte jetzt den Entſchluß, die elenden Ueber⸗ 
bleibſel einer zerſtoͤrten Armee zu verlaſſen, um von ſei⸗ 
nem Senat eine neue zu verlangen. Vermoͤge der gerech⸗ 
ten Furcht, welche den Despotismus begleitet, ſahe er 
im Geiſte, wie alle ſeine Verbuͤndeten vor Verlangen 
brannten, den Vertrag zu brechen, der ſie unter ein ei⸗ 
ſernes Joch geſtellt hatte. Voll von jenem Entſchluß 
uͤberzeugte er ſich zu Smorghonie, daß die Straße bis 
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zum Niemen ficher ſey, und ließ darauf alle Anführer 
der Armee⸗Corps vor ihr Dann hatte er eine beſon⸗ 
dere Unterredung mit dem Vice» König; und als dieſe 
beendigt war, trat er, begleitet von dem Herzog von Bis 
cenza, dem Herzog von Friaul und dem General Le⸗ 
febvre Desnouettes aus feinem Cabinet. Indem er nun 
durch einen von den Dienſiſälen ging, begegnete er dem 
König von Neapel, und ſagte zu ihm mit halbſcherzhaf⸗ 
ter Miene: „Sie ſollen voran, König von Neapel. , 
Mit dieſen Worten ging er davon. Von den drei Per⸗ 
ſonen, die ihn begleiten ſollten, ſtieg der General Des⸗ 
nouettes zu ihm in den Wagen; der Herzog von Vicenza 
und der von Friaul ſetzten ſich in einen zweiten. Beide 
Wagen ſchlugen den Weg nach Wilna ein. Keine Adreſſe 
an das Heer, kein Wort des Troſtes fuͤr die Lithauer, 
um die beunruhigten Gemuͤther wieder zu ſtaͤrken! 

Der König von Neapel übernahm den Oberbefehl 
über die Armee; aber man marſchirte mit ſo viel Unord⸗ 
nung und Uebereilung, daß die Soldaten erſt zu Wilna 
von Napoleon's eben ſo unerwarteter als niederſchlagen⸗ 
der Abreiſe unterrichtet wurden. „Wie, ſagten ſie unter 
ſich, er verlaͤßt Die, deren Vater er ſich nannte? Wo 
bleibt denn das Genie, das, auf dem Gipfel des Gluͤcks, 
uns ermahnte, unſere Leiden geduldig zu ertragen? Der 
unſer Blut vergeudet hat, fuͤrchtet ſich, mit uns zu ſter⸗ 
ben? Will er uns denn behandeln wie die Armee von 
Aegypten, die ihm gleichgültig wurde von dem Augenblick 
an, wo er der Gefahr entronnen war?“! Solche Reden 
pflogen die Soldaten unter einander mit Zuſaͤtzen, welche 
ihren Unwillen noch Fräftiger ausdruͤckten; und warlich 
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nie war ein Unwille gerechter, nie eine Menſchenklaſſe 
mitleibswerther. Die Gegenwart des Kaiſers hatte die 
Chefs in den Schranken der Pflicht gehalten. Kaum 
aber hatte er den Ruͤcken gewendet, als der größere Theil 
von jenen, von keiner Schaam zuruͤckgehalten, den Ueber⸗ 
reſt der ihnen anvertrauten Regimenter verließ. Bisher 
hatte man von Entfernung zu Entfernung noch einige 
Soldaten angetroffen, welche, von ihren Offtzieren ge⸗ 
fuͤhrt, ſich bei der Fahne hielten, die ſie nie zu verlaſſen 
geſchworen hatten. Von jetzt an war nichts gemeiner, 
als den Adler in die Taſche zu ſtecken, oder auch ihn 
zu vergraben. 

Von Königsberg aus war uns die Divifion Loi⸗ 
ſon, von Wilna auch eine zweite Diviſion Neapoli⸗ 
taner entgegen gezogen. Beide, genoͤthigt unter zwei und 
zwanzig Grad Kaͤlte zu campiren, waren beinahe gaͤnz⸗ 
lich aufgerieben, und von den 6000 Mann, welche eine 
jede ausmachte, ſah man bei einem dicken Nebel nur 
einige ſchwache Bataillone, welche, wie Unſinnige hin 
und herliefen, die Erde mit ihren Fuͤßen ſtampften, da⸗ 
mit dieſe nicht erfrieren möchten, und, von der Kälte über: 
mannt, dennoch nicht ſelten todt zu Boden fielen. Der 
Weg, den wir verfolgten, war mit Offizieren bedeckt, die, 
in Lumpen gehuͤllt und einen Weidenſtock in der Hand, 
mit eisbedecktem Bart und Haupthaare troſtlos fort⸗ 
ſchlenderten. Dieſelben Krieger, einſt das Schrecken un⸗ 
ſerer Feinde, hatten ihre edle Haltung verloren, ſchlichen 
unbemerkt weiter, und erhielten auch nicht Einen Blick 
des Mitleids von Soldaten, welche ihnen ſonſt gehorcht 
hatten: eine Lage, die um ſo ſchrecklicher war, weil Je⸗ 
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der, der ſich nicht fortbewegen konnte, verlaſſen wurde, 
jeder Verlaſſene aber in der naͤchſten Stunde ein Kind 
des Todes war. Jede Beiwacht gewaͤhrte am folgenden 
Tage das Bild eines Schlachtfeldes. Sobald ein Sol 
dat den Beſchwerden unterlag, ſtuͤrzte ſich fein naͤchſter 
Nachbar auf ihn, und noch ehe er geſtorben war, hatte 
man ihn feiner Kleidungsſtuͤcke beraubt. Da half kein 
Bitten, kein Flehen. 

Am 7 Dec. kamen wir kurz vor dem Eintritt der 
Nacht in Jupranoui an. Ermattet, mußten wir Halt 
machen; aber die überall geöffneten Haͤuſer ſchuͤtzten uns 
nicht vor der Kälte, und von Hunger und Froſt zugleich 
gequält, mußten wir, um uns zu erwaͤrmen, wie das 
Vieh zuſammenkriechen. Am folgenden Tage kamen wir 
gegen eilf Uhr in Oszmiana an. Die Kaͤlte war ſo 
ſtreng, daß die Soldaten, um nicht zu erfrieren, ganze 
Haͤuſer anzuͤndeten, und hinterher ſah man dann die 
halbverbrannten Leichname Derer, die, weil fie dem Feuer 
allzu nahe getreten, ein Raub der Flammen geworden 
waren, indem ſie nicht hatten entfliehen koͤnnen. Ge⸗ 
ſchwaͤrzt von Rauch und Dampf, noch abſcheulicher von 
dem Pferdeblut, womit ſie beſchmiert waren, wandelten 
Ungluͤckliche, wie Geſpenſter, um die brennenden Haͤuſer, 
warfen gefuͤhlloſe Blicke auf die Leichuame ihrer Kame⸗ 
raden, und ſtarben bisweilen in dem naͤchſten Augen⸗ 
blicke, wie dieſe. Wir hatten zwar darauf gerechnet, 
daß wir zu Oszmiana Vorraͤthe finden wuͤrden; allein 
die Magazine waren, wie es hieß, von den Koſaken ge⸗ 
plündert worden, und Napoleon ſelbſt war eine halbe 
Stunde darauf durch die Stadt gegangen. Unter Tod⸗ 
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ten und Sterbenden unſeren Marſch fortſetzend, kamen 
wir bei einem ſchlechten ſteinernen Schloſſe an, wo der 
Vice⸗Köonig und fein Generalſtab eine beſchwerliche Nacht 
zubrachten. In das Ungluͤck, das uns alle traf, war 
der Unterſchied des Ranges und des Standes rein auf⸗ 
gegangen. Vergeblich ſuchte man ſein Anſehn zu be⸗ 
haupten; es war davon gar nicht die Nede. Hatte der 
Oberſt nichts zu eſſen, ſo mußte er bei dem Soldaten 
betteln gehen. Jeder, der etwas zu geben hatte, waͤre 
er auch nur Bedienter geweſen, ſah ſich von einem 
Schwarm von Höflingen umgeben, welche, um zu eſſen, 
Nang und Auszeichnung bei Seite ſetzten und ſelbſt zu 
Schmeicheleien ſich herabließen. Kurz: um einen Begriff 
von der ſchrecklichen Unordnung zu bekommen, in welche 
wir durch Hunger und Kälte gerathen waren: fo denke 
man ſich dreißigtauſend Mann, alle von verſchiedenen 
Graden, und alle zuſammen marſchirend, ohne irgend 
eine Ordnung und Disciplin zu beobachten. Weil man 
nicht wußte, wohin es ging, ſo machte man Halt nach 
Laune oder aus Muͤdigkeit. Die Chefs ſelbſt, gewohnt 
zu befehlen, und ungeuͤbt in den Kunſtgriffen des Sol⸗ 
daten, waren zuverlaͤſſtig die Ungluͤcklichſten von allen; 
denn man vermied ſie, um ihnen keine Dienſte erweiſen 
zu muͤſſen, in einer Lage, wo ein Glas Waſſer oder eine 
helfende Hand Gegenſtaͤnde der Erkenntlichkeit waren. 
Die Straße war mit Soldaten bedeckt, die kaum noch 
eine menſchliche Geſtalt hatten, und die der Feind nicht 
mehr zu Gefangenen machen wollte. Jeder Tag war 
Zeuge neuer ſchrecklicherer Scenen. Einige hatten das 
Gehör, andere die Sprache verloren. Viele waren durch 
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Kaͤlte und Hunger in eine wahnſinnige Betaͤubung ge⸗ 
rathen, worin fie die Leichname ihrer Kameraden brieten 
oder die Haͤnde und Arme derſelben benagten. Manche 
waren ſo ſchwach, daß, da ſie keinen Klotz oder Stein 
mehr waͤlzen konnten, ſich auf die Leiber ihrer tobten 
Brüder niederließen und fo in die glühenden Kohlen bins 
einſtarreten; und wenn dann dieſe Kohlen erloſchen, ſo 
konnten dieſe Geſpenſter nicht wieder aufſtehn und fielen 
denen zur Seite, auf welchen ſie geſeſſen hatten. Noch 
andere waren ganz verruͤckt und ſtuͤrzten ſich geradeswe⸗ 
ges in die Gluthen, bisweilen mit einem krampfhaften 
Lachen, oder mit einem lauten Gebruͤll. 

In einer ſolchen Lage befanden wir uns, als wir 
auf dem Dorfe Rukoni ankamen, wo es nur einige mit 
Leichnamen angefuͤllte Scheunen gab. Da wir nur 
noch drei Stunden von Wilna waren: ſo beſchleunigten 
Viele ihren Marſch, um zuerſt in dieſer Stadt anzukom⸗ 
men, wo ſie nicht nur Vorraͤthe im Ueberfluß zu finden, 
ſondern auch einige Tage zu verweilen hofften. Gleich⸗ 
wohl blieb das vierte Armee⸗Corps, d. h. die zweihun⸗ 
dert Mann, die ſich noch beim Appell einfanden, in die⸗ 
ſem ſchlechten Dorfe, und erſt mit Anbruch des 9 Dec. 
verließen wir es nach einer daſelbſt zugebrachten, ganz ab⸗ 
ſcheulichen Nacht. Kaum hatten wir uns in Marſch ge⸗ 
ſetzt, als die Baiern, welche die Nachhut bildeten, gelau⸗ 
fen kamen und uns zuriefen: daß der Feind in der Naͤhe 
ſey. Tages vorher hatte man davon geſprochen, daß ſie 
einen Vortheil davon getragen haͤtten. Ihre wilde Flucht 
war ein Beweis vom Gegentheil. Gleichwohl muß man 
ihnen zum Ruhme nachfagen, daß fie. noch zwei Kano⸗ 
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nen hatten, wiewohl die Pferde ſo kraftlos waren, daß 
ſie dieſelben nicht laͤnger fortbringen konnten. Genug 
wir erreichten die Vorſtadt von Wilna. Unſere Freude 
daruͤber wurde nicht wenig niedergeſchlagen, als wir dieſe 
Vorſtadt mit einer unermeßlichen Menge von Wagen, 
Menſchen und Pferden angefuͤllt ſahen. Dieſe Verwir⸗ 
rung erinnerte mich an die Bereſina; und ſo groß war 
unſere Betaͤubung, daß wir alle in daſſelbe Thor hinein 
wollten, ohne zu bedenken, daß es noch andere Eingaͤnge 
gab. Als wir endlich in der Stadt angelangt waren, 
verurſachte das Unterkommen neue Schwierigkeiten. Die 
Soldaten vom vierten Armee Corps mußten ſich nach 
dem Kloſter St. Raphael begeben, welches jenſeits der 
Wilia liegt. Ehe man ins Quartier ging, lief man von 
einem Hauſe in das andere, um zu eſſen. Die Laͤden, 
die Wirths⸗ und Kaffeehaͤuſer waren, weil fie für die 
große Zahl nicht ausreichten, alle in einem Augenblick 
geſchloſſen, und wir, die dem Hunger nicht laͤnger wi⸗ 
derſtehen konnten, mußten die Thuͤren einſchlagen, oder 
die Juden mit vollen Geldbeuteln in der Hand ver 
folgen. 

Zu Wilna erfuhren wir, daß Napoleon incognito 
durch dieſe Stadt gereiſet fey, ohne andere Bedeckung, 
als die eines ſchwachen Detaſchements von drei neapo⸗ 
litaniſchen Cavallerie⸗Regimentern, das ihm zur Sicher: 
heit entgegengeſchickt war. Dieſe armen Suͤdlaͤnder wa⸗ 
ren halb todt, als man ſie muſterte; kaum hatten ſie 
Wilna verlaſſen, als ein Drittel mit erfrornen Haͤnden 
und Fuͤßen dahin zuruͤckkehrte. Napoleons Abreiſe hatte 
übrigens unter den uns ergebenen Lithauern eine große 
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Beſtuͤrzung hervorgebracht; denn ſie fuͤrchteten die Rache 
eines Gebieters, deſſen Joche ſie ſich hatten entziehen 
wollen. Was uns betrifft, ſo ſtellten ſich Befuͤrchtun⸗ 
gen anderer Art für uns ein; doch beruhigten ſich Ei⸗ 
nige von uns noch durch den Gedanken: Napoleon werde 
zu Paris auf der Stelle eine neue Armee bilden, das 
unruhige Frankreich in Zaum halten, und die Verbuͤnde⸗ 
ten, deren Abfall uns ſo geräbrüch ſchiende * die 
Furcht an ſich feſſeln. 

Der Schweif unſerer langen Colonne war um 3 
Uhr Nachmittags kaum in den Vorſtaͤdten von Wilna 
angelangt, als ſich die Nachricht verbreitete, die Koſa⸗ 
ken hätten alle die Hoͤhen beſetzt, welche die Stadt bes 
herrſchen. Wirklich dauerte es nicht lange, daß Kano⸗ 
nenſchuͤſſe fielen. Auf dieſen Laͤrm ruͤhrten die friſchen 
Truppen, die ſich in Wilna befanden, die Trommel, und 
in einem Augenblick war die Stadt in einen Waffen⸗ 
platz verwandelt. Vermoͤge eines Ungefaͤhrs, welches die 
Vorſehung zur Demuͤthigung und Beſtrafung des Stol⸗ 
zes herbeifuͤhrt, war es dahin gekommen, daß Napoleons 
Rieſenmacht in einem verderblichen Klima keinen ande⸗ 
ren Stuͤtzpunkt hatte, als die Ueberbleibſel von neapolis 
taniſchen Diviſionen, die in Tarent und Capua gebildet 
waren. Da dieſe Truppen nur allzu bald zerſtreut wa⸗ 
ren: ſo verbreitete ſich der Schrecken in der Stadt, und 
auf das bloße Wort: die Koſaken! verließen alle 
Soldaten ihre Quartiere und warfen ſich in die Flucht. 
Selbſt der König von Neapel vergaß feine Wuͤrde, 
verließ ſeinen Pallaſt, und begab ſich in der Begleitung 
ſeiner Offiziere außer der Stadt auf die Straße nach 
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Konino. Waͤhrend einige Militaͤrperſonen zu den Waf⸗ 
fen griffen, benutzten andere, beim Eintritt der Nacht, die 
Ausleerung der Magazine, um die Ausruͤſtungsmittel, 
welche darin aufgehaͤuft waren, mitzunehmen. Die bei 
weitem großere Zahl wollte eſſen, klopfte an alle Thuͤ⸗ 
ren / ohne eingelaſſen zu werden, drohete mit Pluͤnderung, 
und erſchreckte die armen Einwohner noch mehr, als ſie 
es durch den Kanonendonner waren. 

Von jetzt an begriffen wir, daß fuͤr uns an keine 
Ruhe zu denken ſey, und daß wir die Dunkelheit der 
Nacht benutzen mußten, um aus einer ſo gefaͤhrlichen 
Stellung zu kommen. Es wurde demnach beſchloſſen, 
daß wir die Stadt um 11 Uhr räumen wollten. Als 
die Stunde geſchlagen hatte, machten wir uns in 
aller Stille auf, und was zuruͤckblieb, mußte auf der 
Straße entweder todt, ober ſchlafend, oder berauſcht lie⸗ 
gen bleiben. Voll waren die Hoͤfe, die Gallerieen und 
die Treppen von Soldaten; aber keiner wollte mit, kei⸗ 
ner wollte den Befehlen ſeines Vorgeſetzten noch länger 
gehorchen. Nachdem wir nun Wilna verlaſſen hatten, 
begab ſich der Vice- König mit feinem Generalſtabe zu 
dem Koͤnig von Neapel, wo alle Offiziere bis um 1 Uhr 
Morgens zuſammengehaͤuft waren. Inmitten einer dun⸗ 
keln Nacht betrat man den 10 Dec. den Weg nach Ko⸗ 
nino; allein der Schnee, welcher die Gegend bedeckte, 
machte, daß wir uns alle Augenblicke verirrten und in 
der größten Ungewißheit darüber blieben, ob wir auch 
auf dem rechten Wege waͤren. Zwei Stunden darauf 
kamen wir am Fuß einer unzugaͤnglichen Erhoͤhung an, 
welche durch das Glatteis noch gefaͤhrlicher wurde. Hier 
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ſtand der Ueberreſt von Napoleons Equipage, das in 
Wilna zuruͤckgelaſſene Fuhrweſen, die Feldkaſſe und alle 
die Wagen, welche die aus Moskau mitgeb ' achten Tro⸗ 
phaͤen enthielten; und hieran erkannten wir zuerſt den 
Weg nach Kowno. Aber nun ſtand man am Fuß: eines 
Berges, der nicht zu erſteigen war, und deutlich hörte 
man das Gewehrfeuer der Koſaken und unſerer Scharfs 
ſchuͤtzen. Voll Misvergnuͤgen, meinten die Meiſten, man 
hätte lieber durch New⸗Trocki gehen ſollen (ein Weg, 
den die Polen eingeſchlagen hatten), um dieſe fatale An⸗ 
hoͤhe zu vermeiden, uͤber welche, ſeit einem Tage, kein 
Wagen hinuͤber konnte. Die Verwundeten und Kranken 
konnten ſich nicht darein finden, daß ſie allen bisherigen 
Gefahren entgangen ſeyn ſollten, um in der Naͤhe des 
Hafens zu ſcheitern. Eine traurige Nothwendigkeit legte 
uns die Pflicht auf, bis zum Anbruch des Tages zu 
warten, um zu ſehen, ob der Berg, den die Pferde 
nicht erklimmen konnten, nicht zu umgehen waͤre. Es 
wurde Feuer angemacht, und voll Ungeduld erwartete 
Jeder den Anbruch des Tages. Der Tag brach an; aber 
vergeblich ſah man ſich nach allen Seiten um. Da nun 
der Weg allzu ſteil und unſere Pferde allzu entkraͤftet wa⸗ 
ren: ſo gerieth man auf den Gedanken, das in dem kai⸗ 
ſerlichen Schatze befindliche Geld von den Soldaten der 
Bedeckung tragen zu laſſen. Inzwiſchen betrug dieſer 
noch 5 Millionen Franken, groͤßten Theils in Thaler⸗ 
ſtuͤcken; und indem man ſeine Zuflucht zu ſehr Vielen 
nehmen mußte, fo benutzten die Soldaten dieſen Um⸗ 
ſtand, das ihnen anvertraute Geld fuͤr ſich zu behalten. 
Die dem Feinde genommenen Fahnen wurden, wie das 
Journ. f. Deutſchl. I. Bs. 33 Heft. 4 
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beruͤhmte Kreuz des h. Iwan, am Fuße des Berges zu⸗ 
ruͤckgelaſſen. Was ſpaͤter kam, vermehrte die Zahl der 
Pluͤnderer, und es gewährte einen anziehenden Anblick, 
Leute vor Hunger ſterben zu ſehen, welche unter der Laſt 
der Reichthuͤmer erlagen. Auch vertheilten ſie dieſelben 
mit großer Gleichguͤltigkeit unter ſich, und wo fie auf 
den Wagen Eßwaaren fanden, da erhielten dieſe den 
Vorzug. Allenthalben lagen aufgeſchnittene Felleiſen und 
Mantelſaͤcke, und die praͤchtigſten Hofkleider und Pelze 
wurden von haͤßlichen Soldaten getragen, die, nachdem 
die Pluͤnderung beendigt war, 60 Franken fuͤr einen 
Louisd'or ausboten, und zehn Thaler für, einen Trunk 
Waſſers gaben. Ja, einer von ihnen bot in meiner Ge⸗ 
genwart ein Faß mit Silber fuͤr einige Goldſtuͤcke aus, 
und erhielt dieſe von einem Oberoffizier, der das Faß 
in ſeinen Schlitten nahm. 

Man kann ſich keinen Begriff von der Auflöfung 
machen, welche, von dieſem Augenblick an, in unſerer 
Armee herrſchte. Weit davon entfernt, durch einige aus 
Preußen angelangte Bataillone zu irgend einem Muthe 
entflammt zu werden, ſteckte ſie dieſelben mit ihrem 
Schrecken an, ſo daß auch dieſe die Waffen von ſich 
warfen und die Zahl der Nachzuͤgler vermehrten. Kurz 
alle unſere Soldaten hatten ſich in Troͤdler verwandelt, 
und die, welche die Feldkaſſe gepluͤndert hatten, waren 
eifrige Kaͤufer, um fuͤr ihr Geld doch etwas zu haben. 
Von allen Seiten ſprach man von Koſtbarkeiten und Gold⸗ 
und Silberſtangen. Statt der Waffen hatte der Soldat 
Geld. War es alſo ein Wunder, wenn man ſich vor 
den Koſaken fuͤrchtete? In dieſer Aufgeloͤſtheit langten 
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wir nach einem 15ſtuͤndigen Marſche zu Eve an, wel⸗ 
ches zehn Stunden von Wilna liegt. Kaum hatten wir 
uns niedergelaſſen, als wir den Grafen Mejean ankom⸗ 
men ſahen, geſtuͤtzt von feinem Sohn und von einem 
Kammerdiener des Vice⸗Koͤnigs. Er hatte feinen Weg 
von Wilna aus zu Fuße gemacht, und war bei ſeiner 
Ankunft ganz erfchöpft ). Viele Andere theilten dieſel⸗ 
ben Beſchwerden. Der Prinz von Eckmühl hatte das 
Fieber, und konnte nur in einem Schlitten reiſen. Der 
Ordonnateur Joubert wurde fuͤr todt in Eve zuruͤckge⸗ 
laſſen. Man war ſehr bekuͤmmert um das Schickſal 
mehrerer Offiziere, welche bei den Equipagen des Prin⸗ 
zen geblieben waren; aber gegen Abend erfuhren wir, 
daß vermoͤge der Einſicht und ungemeinen Thaͤtigkeit 
des Pallaſt⸗Adjutanten Boutarel, dieſe Schlitten, um 
den Berg von Wilna zu vermeiden, den Weg über News 
Trocki genommen hatten, und nur deshalb zuruͤckgeblie⸗ 
ben waren. 

Als wir am 11 Dec. von Eve abgingen, erfuhren 
wir von Solchen, die ſich aus Wilna gerettet hatten, 
daß die Ruſſen mit Anbruch des Tages in dieſe Stadt 
eingeruͤckt waͤren. Eine große Zahl von Generalen, 
Oberſten / Offizieren und mehr als zwanzig tauſend Sol: 
daten, welche aus Ermattung zuruͤckgeblieben waren, 


) Er war Staatsrath im Koͤnigreich Italien und Sekretait 
des Viee⸗Koͤnigs. Als ſolcher hatte er den ganzen Feldzug mit⸗ 
gemacht, worin er einen ſeiner Soͤhne verlor. Er kam noch ein⸗ 
mal in Italien auf feinen Poſten zuruck; doch nur um ihn im 
Jahre 1814 in der Revolution zu verlieren, welche Italien von 
Frankreich losriß⸗ Anm. des Neberf- 
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fielen in ihre Haͤnde. Die Offiziere wurden gut behan⸗ 
delt; aber alle Soldaten und Bedienten ſollten, wie es 
hieß, nach Moskau gebracht werden, um dieſe Stadt 
wieder aufzubauen; ein um ſo beklagenswertheres Loos, 
da dieſelben Menſchen, die ſich von Moskau nach Wilna 
geſchleppt hatten, ſo muthlos geworden waren, an ſich 
ſelbſt zu verzweifeln, als es nur noch auf wenige Mei⸗ 
len ankam, ihr Leben zu retten. Auch das erfuhren wir, 
daß die Juden von Wilna uͤber viele unſerer Soldaten 
hergefallen waren, vorzuͤglich aber uͤber die von der kai⸗ 
ſerlichen Leibwache, um ſich wegen fruͤher erduldeter Mis⸗ 
handlungen zu raͤchen. 

Von dem Schweife unſerer Kolonne blieben noch 
immer Todte und Sterbende zuruͤck; auch verfolgte uns 
noch immer eine Wolke von Koſaken, die unſere Sol: 
daten erſt pluͤnderten, und dann den Landleuten überlies 
ferten, welche fie unter tauſend Mishandlungen zurück 
fuͤhrten. Zuletzt wurden die Ruſſen es uͤberdruͤßig, Ge⸗ 
fangene zu machen. Fielen ihnen Soldaten von der 
Rheins Conföderation in die Hände, fo bewilligten fie 
ihnen auf der Stelle die Freiheit, und nahmen höchfteng 
vornehmere Offiziere mit ſich. Waren es hingegen Fran⸗ 
zoſen, die in ihre Gewalt geriethen: ſo wurden ſie ge⸗ 
plündert und mitgenommen, wo fie denn Abends Waſſer 
und Holz zuſammentragen mußten, ohne dadurch einmal 
das Recht zu gewinnen, ſich an dem von ihnen ange⸗ 
machten Feuer erwaͤrmen zu duͤrfen. Ganz nach dem 
ſchrecklichen Looſe des Soldaten, der, zum Kriegfuͤhren 
gezwungen, immer das Opfer der Leiden wird, welche 
die Streitigkeiten der Koͤnige nach ſich ziehen. 
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Abgemattet von einem der laͤngſten Maͤrſche, kamen 
wir endlich den raten in Kowno an, wo die Ueberbleib⸗ 
ſel eines jeden Corps ſich vereinigt befanden. Der Ge⸗ 
wohnheit gemaͤß, kampirten ſie auf der Straße; und da 
man wußte, daß unſere beklagenswerthe Lage uns nicht 
erlaubte, irgend eine Stellung zu behaupten, ſo gab man 
die reichlich verſehenen Magazine der Pluͤnderung Preis. 
Auf der Stelle war ein Ueberfluß von Kleidungsſtuͤcken, 
Mehl und Rhum. Mit dem letzten wurde, wie ſich den⸗ 
ken läßt, ſehr verſchwenderiſch umgegangen. Lange dies 
ſes Getraͤnks beraubt, uͤbernahmen ſich die Soldaten im 
Genuß deſſelben; und die Folge davon war, daß 1000 
von ihnen auf dem Schnee einſchliefen, um niemals 
wieder zu erwachen. 

Gegen Abend kuͤndigte man uns an, daß das vierte 
Corps den Weg nach Tilſit ein ſchlagen werde; und da 
Viele von uns die Gewohnheit hatten, dem Hauptquar⸗ 
tier eine Meile voranzugehen, um alle Verwirrung zu 
vermeiden: ſo machte ſich wirklich ein anſehnlicher Theil 
auf den Weg nach Tilſit. um Mitternacht beſuchte der 
Chef des Generalſtabes das ganze vierte Corps in ei⸗ 
nem Zimmer vereinigt, und kuͤndigte uns an, daß 
der Befehl widerrufen ſey, und daß wir nach Gumbin⸗ 
nen aufbrechen ſollten. Befehl und Gegenbefehl vollen⸗ 
deten unſern Untergang; auch exiſtirte das ganze vierte 
Corps von jetzt an in der Hausgenoſſenſchaft des Vice 
Königs und in acht bis zehn Offtzieren. 

Beim Ausmarſch aus Kowno derſelbe Tumult wie 
bei Wilna! Während der Niemen ſo ſtark zugefroren 
war daß man mit Kanonen hinuͤberſetzen konnte, drängte 
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man ſich um die Bruͤcke. In Kowno und deſſen Um⸗ 
gegend ſahen wir eine große Zahl von Ungluͤcklichen auf 
dem Schnee liegen, die im Augenblick der Beendigung 
dieſes verhaͤngnißvollen Feldzuges gefallen waren. Zu 
dieſen Unglücklichen gehörte auch der Oberſt Wiedmann, 
ein Offizier von großem Verdienſt, der bisher alle Be⸗ 
ſchwerden auf das Standhafteſte ertragen hatte und gern 
auf nicht⸗ruſſiſchen Grund und Boden geſtorben waͤre. 
Das Ungemach, welches die uͤbrige Armee aufrieb, hatte 
nun auch die kaiſerliche Garde erreicht, von welcher taͤg⸗ 
lich mehrere vor Hunger und Froſt ſtarben. Unter ih⸗ 
nen verdiente ein alter Grenadier die allgemeine Be⸗ 
wundrung Hingeſtreckt auf der Bruͤcke von Kowno, 
wurde er von der Menge verſchont, die, indem ſie an 
ihm voruͤberging, ſeinen Anzug, ſeine Decoration, vor⸗ 
zuͤglich aber feine drei Sparren, reſpectirte. Ruhigen 
Blicks ſchien er den Tod zu erwarten; wenigſtens ver⸗ 
ſchmaͤhete er, wie ſo viele Andere, ſeine Zuflucht zu un⸗ 
nuͤtzen Bitten zu nehmen. Erſt als zufaͤllig einige von 
ſeinen Kameraden an ihm voruͤbergingen, richtete er ſich 
auf, und als es ihm dazu an Kraͤften fehlte, ſo ſagte 
er zu denen, die ihm Beiſtand leiſten wollten: „Laßt es 
gut ſeyn; die Hülfe kommt zu ſpaͤt; ich ſterbe beſiegt 
von Feinden, die ſich nicht bekaͤmpfen ließen; denn nur 
Hunger und Kaͤlte haben mich ſo weit gebracht, wie ihr 
ſeht. Dieſer Körper, der mehr als zehn Verwundungen 
widerſtanden hat, fällt jetzt zuſammen, weil es ihm an 
einem Stückchen Brod gefehlt hat. Weil aber unſere 
Feinde nun einmal mit Huͤlfe der ſtrengen Jahreszeit 
fiegens fa verhindert fie wenigſtens die Auszeichnungen 
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zu ſchaͤnden, die ich im Kampf mit ihnen erwarb. 
Bringt meinem Hauptmann die Decoration, die ich 
auf dem Schlachtfelde von Auſterlitz erhielt; bringt ihm 
auch mein Seitengewehr, deſſen ich mich in der Schlacht 
bei Friedland bediente, und das ihnen noch jetzt verderb⸗ 
lich werden ſollte, wenn ich mit dem kuͤnftigen Fruͤhling 
eben ſo nach Petersburg gehen koͤnnte, wie ich nach 
Moskau gegangen bin.“ 

Kurz, den 13 Dec. ging alles, was von einer Ar 
mee von 500, 00 Mann noch uͤbrig war, über den Nie⸗ 
men zuruck; ungefähr 10000 Mann, von welchen zwei 
Drittel nie den Kreml gefehen hatten. Als wir das 
gegenſeitige Ufer erreicht hatten, ſahen wir, gleich den 
Schatten der Unterwelt, noch einmal nach dem Land⸗ 
ſtrich hin, wo wir ſo viel zu leiden fanden, und Keiner 
konnte ſich vorſtellen, daß er vor ſechs Monaten nach 
eben dieſen Gegenden hingeblickt hatte, und ſich fuͤr ent⸗ 
ehrt gehalten haben würde, wenn er der letzte in Betre⸗ 
tung des ruſſiſchen Bodens geweſen waͤre. Hinter der 
Bruͤcke wendeten wir uns links, um nach Gumbinnen zu 
kommen; aber viele ſchlugen den Weg rechts ein, um, 
dem Befehle von geſtern gemaͤß, nach Tilſit zu wandern. 
Was uns betrifft, ſo hatten wir bald einen ſteilen Berg 
zu erſteigen, der unſerem Fuhrweſen ſehr nachtheilig ge⸗ 
worden ſeyn wuͤrde, wenn wir dergleichen noch gehabt 
hätten. Bei dem allen mußten mehrere, in Kowno nie⸗ 
dergelegte Pack» und andere Wagen, beſonders aber ein 
trefflicher Artillerie Park, der vor kurzem von Koͤnigs⸗ 
berg angelangt war, am Fuße des Berges zurückgelaſſen 
werden. Kaum aber hatten wir das preußiſche Land ber 
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treten, als die Trümmer unſerer Armee ſich nach allen 
Seiten hin zerſtreuten und wie bloße Reiſende ein Land 
durchzogen, das vor ſechs Monaten von unſeren zahl⸗ 
reichen Armeen uͤberſchwemmt war. Der König von 
Neapel und der Vice⸗Koͤnig brachten die Nacht in 
Skrauda zu; und als wir am folgenden Morgen aus 
dieſem Dorfe ausruͤckten, drangen die Koſaken in Kowno 
ein, gingen auf allen Punkten uͤber den erſtarrten Nie⸗ 
men, und toͤdteten oder nahmen zu Gefangenen eine 
große Zahl von unſeren Soldaten, die ſich nicht hatten 
bereden können, daß die Ruſſen über den Niemen gehen 
wuͤrden. 

Viele nahmen von Skrauda den Weg nach Thorn; 
der Dice» König aber ging nach Gumbinnen, wo 
er ankam, nachdem er den 14, 15, 16 und 17 Dec. 
zu Pillwizken, Wirballen und Darkehmen übernachtet 
hatte Von Gumbinnen aus ſendete er ſeinen Adjutan⸗ 
ten, den General Giflenga, nach Koͤnigsberg, um alle 
Diejenigen des vierten Corps, welche nach Tilſit gegan⸗ 
gen waren, auf Marienwerder zu inſtradiren. Königs: 
berg, die erſte große Stadt auf unſerem Nückzuge, war 
ſehr bald von denen angefuͤllt, die, nachdem ſie gluͤck⸗ 
lich über die Gränze von Rußland zuruͤckgekommen wa⸗ 
ren, ſich hier von allen ausgeſtandenen Leiden zu erho⸗ 
len hofften. Die Kaffeh iuſer, die Speiſewirthe und die 
Gaſthoͤfe reichten kaum fuͤr unſere Beduͤrfniſſe aus. Ab⸗ 
ſcheulich war die Kaͤlte; aber das angenehme Gefuͤhl, 
ſich gegen dieſelbe ſchuͤtzen zu können, verbunden mit 
dem Verguuͤgen, feine übrigen Beduͤrfniſſe zu befriedigen, 
war um fo ſtaͤrker, je mehr man durch ſechs Monat 
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lange Entbehrung dahin gelangt war, an Feine Bequem⸗ 
lichkeiten des Lebens mehr zu glauben. Der König von 
Neapel wurde von den vornehmſten Behörden Könige: 
bergs ſehr froſtig empfangen. Die Chefs der verſchiede⸗ 
nen Corps wollten laͤngs der Weichſel Cantonnements 
beziehen und bezeichneten die Staͤdte Plock, Thorn, Ma⸗ 
rienwerder, Marienburg und Elbing zu ihren Haupt⸗ 
quartieren. Unterdeß hatte der Vice-Koͤnig Gumbinnen 
verlaſſen, und war uͤber Inſterburg und Wehlau nach 
Friedland und Eilau gereiſet, um die Schlachtfelder bei 
dieſen Staͤdten in Augenſchein zu nehmen. Den 27 Dec. 
langte er in Marienwerder an, wo ſich unterdeß der 
Ueberreſt von 40,000 Italienern — ungefähr 300 Mann — 
verſammelt hatte. Er ſchickte den groͤßten Theil davon, 
Offiziere ſowohl als Soldaten, nach Frankreich und Ita⸗ 
lien zuruͤck, weil ſie fuͤr den ferneren Dienſt unbrauchbar 
geworden waren, und belohnte alle Diejenigen, welche 
ſich ausgezeichnet hatten. So verhielt es ſich mit den 
Unfaͤllen, welche das maͤchtigſte Heer, welches Europa 
bis dahin geſehen hatte, aufloͤſeten und zerſtreueten. 
(Hier alſo endigt Labaume feinen um ſtaͤndlich en 
Bericht von dem Feldzuge in Rußland. Man ſieht 
aus demſelben, daß Umſtaͤndlichkeit und Vollſtaͤndigkeit 
zwei ganz verſchiedene Dinge ſind. Der Feldzug, wel⸗ 
chen Napoleon im Jahre 1812 gegen Rußland unter 
nahm, war erſt im Maͤrz des Jahres 1813 durch den 
Rückzug der Franzoſen über die Elbe geendigt. Labaume 
ſagt kein Wort von dem Marſch des Könige von Nea⸗ 
pel nach Poſen, von den kriegeriſchen Ereigniſſen des 
Januars und Februars 1813, von der Wendung, welche 
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fie der Politik gaben, von dem Oberbefehl des Vice⸗ 
Koͤnigs uͤber die ſogenannte große Armee, von deſſen 
Ruͤckzug erſt nach Frankfurth an der Oder, dann nach 
Berlin, zuletzt uͤber die Elbe. Was ihn bewogen habe, 
dieſen Theil des Feldzuges mit Stillſchweigen zu uͤber⸗ 
gehen, wofern es nicht die Abſicht war, ſeinen Helden, 
den Vice⸗Koͤnig, in keinem unvortheilhaften Lichte er⸗ 
ſcheinen zu laſſen, bleibt dahin geſtellt. Indeß ſcheint 
es uns, als ob hier kein Grund vorhanden geweſen ſey, 
die Wahrheit zu unterdruͤcken; denn die Umſtaͤnde waren 
in jeder Beziehung ſo maͤchtig geworden, daß auch der 
allerſtaͤrkſte und entſchloſſenſte Mann ihrem Drange nach⸗ 
zugeben genöthigt war. Franzoͤſiſche Offiziere, wenn fie 
Schriftſteller oder wol gar Geſchichtſchreiber werden, ha⸗ 
ben den großen Fehler, alles auf einzelne Perſonen zu be⸗ 
ziehen, und auf das, was dem Militaͤr⸗Ruhm auch 
nur von fernher Abbruch thut, mit einer gewiſſen 
Aengſtlichkeit hinzublicken. Sie moͤgen entſchuldigt ſeyn 
durch den Geiſt, der ihnen einmal eigen iſt. Doch die 
Wahrheit, auf welche bei hiſtoriſchen Werken Alles an⸗ 
kommt, gewinnt dadurch gewiß ſehr wenig. In der 
Geſchichte Napoleons ſcheint uns nichts von groͤßerem 
Intereſſe zu ſeyn, als daß er, unſtreitig einer der groͤß⸗ 
ten Generale, die es jemals gegeben hat, mit aller 
Kunſt, die ihm eigen war, und mit aller Energie des 
Charakters, wodurch er ſich auszeichnete, dennoch den 
Kuͤrzeren gezogen hat; und dies gehoͤrig darzuſtellen, iſt 
eine Aufgabe, welche nicht gelöͤſet werden kann, ohne 
das ganze menſchliche Geſchlecht zu unterrichten, und 


den Gefallenen ſelbſt — nicht etwa zu entſchuldigen — 
denn wozu waͤre wohl die Entſchuldigung? — wohl 
aber in einem milderen Lichte zu zeigen, als es bisher 
geſchehen iſt.) 


— 304 — 


Napoleons Feldzug in Aegypten 
und Syrien.) 


Ganz Frankreich war bezaubert von dem Manne, 
der den Frieden von Campo Formio zu Stande gebracht 
hatte. Die rieſenhaften Plane und die ungewoͤhnlichen 
Ideen dieſes in ſich ſelbſt ſo außerordentlichen Mannes 
theilten ſich allen Geiſtern mit. Wurde Er von dem 
Genius der Republik unterſtuͤtzt, ſo kann man mit 
Wahrheit ſagen, daß er denſelben noch mehr entflamm⸗ 
te. Die Taͤuſchung dieſer Zeiten lag darin, daß man 
waͤhnte, durch eine Regierungsform, die in ſich ſelbſt 
nur eine halbe war, noch etwas mehr bewirken zu koͤn⸗ 
nen, als das Große, das Auffallende. Zwar fuͤhlte man, 
daß durch die Revolution Europa's Staatsgeſetzgebung 
zerriſſen ſey; da man aber nicht zuruͤck konnte, ſo wollte 
man vorwaͤrts. Darum ſchien, nach Napoleons Siegen 
in Italien, fuͤr die Armee der Republik nichts zu groß, 
nichts zu ſchwierig zu ſeyn. Zu allen Zeiten Nachaͤffer 
des Alterthums, hatten die Franzoſen kaum aufgehört, 
demuͤthige Schuͤler des Brutus und des Cato zu ſeyn, 
als ſie ſich wie Herrn der Welt zu betragen begannen: 
und fo wie die Römer ſich Bürger der ewigen 
Stadt genannt hatten, fo nannten die neueren Nepu⸗ 
blikaner ſich im Angeſicht des ganzen Europa Buͤrger 
der großen Nation. 

— —-¼-¼ — —— — e 


*) Aus Michaud's de Villette Gemählde der 
Kriege Napoleon Buonaparte's gezogen. 
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In diefer Stimmung der Geiſter mußten ſelbſt die 
närrifchften Gedanken, die ausſchweifendſten Entwürfe, 
einfach und natürlich ſcheinen. Bekennen muß man ins. 
deß, daß der Entwurf, Aegypten zu erobern und daſelbſt 
eine Colonie zu ſtiften, ſeinen Urſprung nicht in Napo⸗ 
leons Kopfe erhalten hat. Mehr als einmal hatte ſich 
die alte Regierung mit demſelben beſchaͤftigt, und in den 
Cartons der Miniſter befanden ſich viele, auf dieſen Ge⸗ 
genſtand ſich beziehende Plane, welche dem Eroberer Ita⸗ 
liens mitgetheilt wurden. Einige derſelben ruͤhrten von 
Maͤnnern von ausgezeichneter Geſchicklichkeit her. Allein 
ſie waren auf eine Seemacht gegruͤndet, deren Grundla⸗ 
gen keine Erfchütterung gelitten hatten; fie waren zu 
einer Zeit entworfen worden, wo unſere Flagge noch als 
eine Nebenbulerin der engliſchen erſchien, wo das halbe 
Europa noch zu unſern Verbuͤndeten gehoͤrte, und wo 
ſich, vermoͤge inniger Verbindungen, erwarten ließ, daß 
ſelbſt die Pforte die Beſitznahme von Aegypten billigen 
wuͤrde. Waͤhrend des amerikaniſchen Krieges war dieſer 
Entwurf gemacht worden; und damals ausgeführt, hätte 
er wenigſtens eine nuͤtzliche Diverſton bewirken konnen. 
Blieb nun Frankreich in dem Beſitz von Aegypten, ſo 
wuͤrde es dieſe Kolonie viel leichter haben behaupten 
konnen, als eine in fernen Weltmeeren. Der levantiſche 
Handel, welcher vor der Revolution ſo bluͤhend war, 
haͤtte ſich erweitert, und in ſofern Aegypten das Zen⸗ 
trum deſſelben war, hatte Frankreich ſogar einen Stuͤtz⸗ 
punkt fuͤr einen Angriff auf die engliſche Macht in ihrer 
ſchwaͤchſten Grundlage. 

Was die alte Regierung mit einer furchtbaren See⸗ 


— 306 — 


macht und zu einer Zeit, wo alle Mächte des mittellaͤn. 
diſchen Meeres ihre Verbuͤndeten waren und England in ent⸗ 
fernten Welttheilen vollauf zu thun hatte, zu unternehmen 
allzu vorſichtig geweſen war, daſſelbe unternahm Buonaparte 
mit der einzigen Flotte, die Frankreich zu Gebote ſtand, 
in einem Augenblick, wo ganz Europa gegen uns be⸗ 
waffnet war, und England, auf dem Gipfel feiner See⸗ 
macht, darauf rechnen konnte, daß der Großherr ſich in 
ſeine Arme werfen werde, wo endlich das Handels⸗Inter⸗ 
reſſe vor allen dasjenige war, was der Republik am 
wenigſten am Herzen lag. Auch ſchien das ganze Un⸗ 
ternehmen, in dieſem Zuſtande der Dinge, ſo unwahr⸗ 
ſcheinlich und fo thoͤrigt, daß England und die Turkey, 
wiewohl am meiſten dabei interreſſirt, nicht eher daran 
glaubten, als bis es zur Ausfuhrung gediehen war. Und 
doch wurden die Anſtalten dazu auf keine geheimnißvolle 
Weiſe gemacht. In ganz Frankreich unterhielt man ſich, 
ſechs Monate hindurch, nur von der großen Expedition, 
welche im Werke ſey; und die öffentlichen Blätter trie⸗ 
ben die Frechheit ſo weit, daß ſie nicht blos Aegypten 
als die Kuͤſte bezeichneten, wo man landen wuͤrde, ſon⸗ 
dern auch von der Genehmigung des Großherrn als von 
einer Sache ſprachen, die ſich von ſelbſt verſtaͤnde. Al⸗ 
lenthalben ſuchte und kaufte man Charten, Denkſchriften 
und Reiſebeſchreibungen von Aegypten, und ganz oͤffent⸗ 
lich warb man Gelehrte, Kuͤnſtler und Handwerker, wel⸗ 
che beſtimmt waren, Aufklaͤrung und Gluͤckſeligkeit im 
Orient zu verbreiten. 

Zweck und Mittel dieſer großen Expedition konnten 
alſo unmöglich verkannt werden. Gleichwohl hörten die 
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ruhigen Beurtheiler nicht auf, das Unternehmen unwahr⸗ 
ſcheinlich zu finden. Es ſchien ihnen verwegen, den Er⸗ 
folg einer großen Operation auf die franzoͤſiſche See⸗ 
macht in ihrem gegenwärtigen Verfalle zu ſtuͤtzen. So feſt 
waren ſie davon uͤberzeugt, die Regierung werde nicht 
ſo unbeſonnen ſeyn, die Ueberbleibſel der Marine einem 
gewiſſen Verderben auszuſetzen, daß fie alle Ausruͤſtun⸗ 
gen fuͤr bloße Demonſtrationen hielten, wodurch die britti⸗ 
ſche Regierung getaͤuſcht werden ſollte, ſo daß es nur auf 
ein Untere hmen ſchnellen und ſicheren Erfolges ankaͤme. 
Selbſt in Beziehung auf Buonaparte'n wurde es ihnen 
ſchwer zu glauben, daß er ein bloßes Abentheuer einer 
nuͤtzlichen Unternehmung vorziehen werde; ſein Genius, 
damals noch wenig bekannt, ſchien ſich nur mit dem 
wahrhaft Rühmlichen und Großen zu vertragen. 

Das engliſche Miniſterium, lange in Ungewißheit 
uͤber den Zweck unſerer Ruͤſtungen, hatte nach allen 
Weltgegenden Schiffe ausgeſendet, welche die franzoͤſiſche 
Flotte aufſuchen follten; allein, während man fie an den 
Kuͤſten von Irland und auf der Straße nach dem Vor⸗ 
gebirge der guten Hoffnung erwartete, und waͤhrend der 
Admiral St. Vincent den Hafen von Cadix in der Bes 
ſorgniß blokirte, die ſpaniſche Flotte möchte ſich mit der 
franzöſiſchen vereinigen, war dieſe den 19 May 1798 
von Toulon ausgelaufen und wogte ganz ruhig auf 
dem mittellaͤndiſchen Meere. Unterweges vereinigten ſich 
mit ihr die Transportfahrzeuge, die von Genua, Civita⸗ 
Vecchia und der Inſel Corſika abgeſegelt waren, und 
niemals war aus franzoͤſiſchen Häfen eine furchtbarere 
Expedition ausgegangen; denn man zaͤhlte 18 Linien⸗ 
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ſchiffe, 8 Fregatten, Fluitſchiffe, Corvetten und eine Un⸗ 
zahl von Transportſchiffen; kurz, dieſe neue Armada 
beſtand aus 430 Segeln und hatte 65,000 Mann an 
Bord, als ſie den 9 Juni 1798 bei Malta vor Anker 
ging. 

Wie furchtbar auch die Austuͤſtung ſeyn mochte; 
ſo wuͤrden ihre Wirkungen vor einer ſolchen Feſtung 
doch kraftlos geblieben ſeyn, waͤre dieſe nicht, ſeit laͤn— 
gerer Zeit, durch den auffallendſten Verrath verkauft ges 
weſen. Schon ſeit dem Jan. hatten fi) mehrere Emiſ⸗ 
ſaͤre der Republik unter den eitelſten Vorwaͤnden zu 
Malta niedergelaſſen. Dieſe Apoſtel der Propaganda 
hatten bei den Feſten, welche ſie gaben, eine große Anzahl 
verderbter Buͤrger und meineidiger Ritter vereinigt. Alles 
war verabredet worden; und ſo weit ging die Unver⸗ 
ſchaͤmtheit der Urheber dieſes Complots, daß fie zwei 
Monate vor der Ankunft Buonaparte's ganz öffentlich 
eine Subſcription zur Beſtreitung der Koſten einer Lan⸗ 
dung an der engliſchen Kuͤſte eroͤffneten. Der Com⸗ 
thur Bosredon Ranſijat, Schreiber des Schatzes, wel⸗ 
cher ſeit 20 Jahren die Finanzen des Ordens zerruͤttet 
hatte, ſtand an der Spitze der Nänfe, wodurch ihr Ver 
derben vollendet werden ſollte; und waͤhrend dieſer Ver⸗ 
aͤchtliche ſelbſt fuͤr die Landung der Franzoſen in Eng⸗ 
land unterſchrieb, arbeitete er daran, daß ihre Landung 
in Malta keine Hinderniſſe finden moͤchte. Sobald nun 
die Schiffe der Republik vor der Inſel erſchienen 
waren, erklaͤrte dieſer Abtruͤnnige, daß feine Geluͤb⸗ 
de auf Bekaͤmpfung der Tuͤrken, nicht auf Bekaͤm⸗ 
pfung der Franzoſen lauteten. Auf den Befehl des 

Groß⸗ 
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Großmeiſters ins Gefaͤngniß geworfen, wurde er wieder 
in Freiheit geſetzt, ſobald die ſchlechten Vertheidigungs⸗ 
anſtalten feiner würdigen Mitbruͤder Touzard und Bars 
donenche die Uebergabe des Platzes unvermeidlich ges 
macht hatten. Beide, obgleich vermoͤge ihres Ranges 
an der Spitze des Maltheſerheeres, hatten ſich wie Bos⸗ 
tedon, immer für die Grundſaͤtze der franzoͤſtſchen Revo⸗ 
lution erklart, und ihre Maasregeln fo genommen, daß, 
in dem entſcheidenden Augenblicke, die tapferſten Ritter 
in entfernten Forts zerſtreut und wie ohne Befehl ſo 
ohne Munition waren; beide wußten die Gemuͤther des 
Volkes und der Soldaten ſo zu ſtimmen, daß, nachdem 
13 der treueſten Ritter in einem Gemezzel gefallen wa⸗ 
ren, die uͤbrigen entfernt oder verhaftet, kurz außer Stan⸗ 
de geſetzt wurden, den geringſten Widerſtand zu leiſten. 
Buonaparte brauchte ſich alſo nur zu zeigen. An⸗ 
fangs verlangte er, mit ſeiner ganzen Eskadre in den 
Hafen einzulaufen, um friſches Waſſer einzunehmen; und 
wiewohl dieſe Forderung nur ein eitler Vorwand wat, 
indem ſich die Flotte erſt ſeit 20 Tagen im Meere bes 
fand, ſo willigte doch der Großmeiſter ein, trotz dem 
Gebrauche aller Nationen, vier Schiffe zugleich einzulafe 
fen. — Der franzoͤſtſche General ſchien beleidigt von 
dieſer Zurückhaltung. Er ließ die Inſel umzingeln und 
ſeine Armee landete gleichzeitig auf vier Punkten. So⸗ 
bald nun der ſchwache Großmeiſter franzoͤſiſche Colon⸗ 
nen auf die von ihm bewohnte Hauptſtadt losgehen ſah 
und den Poͤbel auf die treuen Ritter ſchimpfen horte, 
ſchickte er ſogleich Unterhaͤndler au den General Buona⸗ 


parte, und einer derſelben war der Comthur Bosredon, 
Journ. f. Deutſchl. I. Bd. 38 Heft. ** 


— 310 — 


welcher als ein Anhaͤnger der Franzoſen noch vor kur⸗ 
zem war eingeſperrt worden. Von Seiten des Generals 
Buonaparte wurden die Herrn Pouſſtielgue und Dolo⸗ 
mien mit dieſer Negotiation beauftragt; und dieſe Wahl 
war merkwuͤrdig genug, weil jener ſich erſt vor drei Mo⸗ 
naten auf der Inſel niedergelaſſen hatte, dieſer, ein che 
maliger Comthur, ein Feind des Ordens geworden war. 
Zu Dolomieu's Rechtfertigung hat man angeführt, er fei 
zu dieſer Unternehmung hingeriſſen worden, ohne weder 
den Zweck noch die Mittel derſelben zu kennen, und nach 
ſeiner Ankunft in Maltha habe es nicht in ſeiner Gewalt 
geſtanden 7 keinen Antheil an der Zerftörung ſeines Or⸗ 
dens zu nehmen. Allein man kann und darf nicht ver⸗ 
geſſen, daß er in ſeiner Jugend aus dem Orden geſtoßen 
war, daß er mit demſelben, wie mit dem roͤmiſchen Hof, 
einen heftigen Streit hatte, daß er zu den Anhängern 
der franzoͤſiſchen Revolution gehoͤrte, daß er während 
ſeines Aufenthalts in Frankreich mit mehreren Ordens⸗ 
gliedern in Briefwechſel ſtand, und daß gerade dieſe, zu 
welchen auch Bosredon gehoͤrte, ſich zuerſt meineidig und 
feig bewieſen. Möglich indeß, daß Dolomieu nicht in 
einem ſo hohen Grade ſchuldig war, als man allgemein 
geglaubt hat. Wie dem auch ſey: ſo begreift man 
leicht, daß ein Unterhaͤndler wie Bosredon keine große 
Schwierigkeiten machte und daß die Herrn Pouſſielgue 
und Dolomieu nur Befehle zu überbringen hatten, um 
das, was verabredet war, in der moͤglich- Färzeften Zeit 
zu Stande zu bringen. 

Kaum waren, ſeit der Ankunft der Franzoſen auf 
der Inſel, vier und zwanzig Stunden verfloſſen, als fie, 
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ohne einen Kanonenſchuß gethan zu haben, PR bereits 
in dem Beſitz aller Forts, aller Vorrathshaͤuſer und al⸗ 
ler Arſenaͤle der Inſel befanden. ) Ihr Anführer hatte 
ſich in einem von den Pallaͤſten der Hauptſtadt nieder⸗ 
gelaſſen, wo er den Beſuch des Großmeiſters erwartete; 
und als dieſer, ſey es aus Vergeſſenheit, ſey es aus 
Gefuͤhl fuͤr ſeine Wuͤrde, ſich nicht ſogleich pflich tmaͤ⸗ 
ßig einfand, wurde dieß zu einem Vorwande, ihn mit 
der groͤßten Strenge zu behandeln und den ſo eben ab⸗ 
geſchloſſenen Tractat in allen ſeinen Theilen zu verletzen. 
Vergeblich ſetzte der ſchwache Greis bald darauf ſeiner 
Schande den Gipfel auf, als er an den Bürger Buona⸗ 
parte ſchrieb, um ihn für fen Zuvorkom men und 
feine Großmuth zu danken, und hinzufügte: „daß er 
ſich beeilt haben wuͤrde, ihm den Zoll ſeiner Erkennt⸗ 
lichkeit darzubringen, wenn er aus einem gewiſſen Zart⸗ 
gefühl ſich nicht entſchloſſen hätte, jede oͤffentliche Er⸗ 
ſcheinung zu vermeiden, um die Maltheſer nicht an ſeine 
Perſon und ihre alte Regierung zurück zu erinnern.“ 
Mit größerer Demuth und Entſagung konnte ſich der 
Großmeiſter nicht ausdruͤcken, und eben ſo wenig konnte 
er auf eine beſtimmtere und pofitivere Weiſe abdanken. 

Buonaparte war alſo berechtigt, als Souverän zu 
handeln, und man weiß, daß er in einem ſolchen Falle 


Als Buonaparte einige Tage nach der Capitulation auf 
den Waͤllen von la Valette mit dem General Caffarelli ſpatzie⸗ 
ren ging und die Stärke und den Bau derſelben bewunderte, 
ſagte Caffarelli: „Es war doch in der That ein glücklicher Um⸗ 
ſtand, das es in Bieler Stadt Leute gab, die uns die Thore dir 
neten!“ 
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es nicht an ſich fehlen ließ. Sobald er nun in einem 
Tags befehl erklaͤrt hatte, daß Maltha der franzoͤſiſchen 
Republik gehöre, ſchuf er auch eine proviſoriſche Regie⸗ 
rung / an deren Spitze er, theils aus Noth, theils aus 
Erkenntlichkeit, eben die Maͤnner ſtellte, deren Feigheit 
und Raͤnke am meiſten zur Uebergabe des Platzes beige⸗ 
tragen hatten. Der Ex⸗Conſtituent Regnault de St. 
Jean d' Angely, welcher bei der National⸗Verſammlung 
den Auftrag hatte, den Vortheil des Ordens zu vertre⸗ 
ten, und der für dieſen Auftrag ein Jahrgehalt zog, 
wurde zum Commiſſarius der Republik bei der neuen 
Regierung ernannt; und ſo fiel dieſe Macht durch die 
Haͤnde Derer, welchen ihre Vertheidigung anvertraut war. 
Allenthalben ließ der franzoͤſiſche General die Wappen 
und Zeichen des Ordens abnehmen; und vor den Augen 
des alten Großmeiſters wurde das Bruſtbild von la Va⸗ 
lette zerſtöͤrt. Am dritten Tage wurde der Großmeiſter 
ſelbſt an Bord einer entwaffneten Galeere gebracht, wel⸗ 
che nach Trieſt ſegelte. In dem Abdankungs⸗Tractat 
waren ihm 100000 Rth. jaͤhrlicher Einfünfte verſprochen 
worden; davon wurden ihm 100000 Franken, die man 
baar in den Caſſen gefunden hatte, auf der Stelle be⸗ 
zahlt, damit es ihm nicht an Reiſegeld fehlen moͤchte; 
das Uebrige erhielt er in Anweiſungen auf Frankreich. 
Man wird wohl glauben, daß es bei jenen 100000 
Franken fein Bewenden hatte. Der unglückliche Greis 
begab ſich von Trieſt nach Rußland; und nachdem er 
zum zweitenmale zum Vortheil Paul des Erſten abge⸗ 
dankt hatte, ſtarb er zu Montpellier, verachtet und ver⸗ 
geſſen. Gleichzeitig mit ihm mußten alle treue Ritter 


die Inſel in vier und zwanzig Stunden verlaſſen. Alle 
Prieſter, Mönche und Nonnen wurden aus ihren Kid: 
ſtern vertrieben, und die meiſten von ihnen erhielten ſo⸗ 
gar den Befehl, die Inſel zu raͤumen. Nur mit dem 
Biſchofe wurde eine Ausnahme gemacht, weil feine 
Hirtentugenden, nach dem Ausdruck des franzdſi⸗ 
ſchen Generals, zur Uebergabe des Platzes eben ſo viel 
beigetragen hatten, wie Bosredons und Bardonenche's 
Tapferkeit. Der Nahme dieſes Biſchofs iſt unbekannt 
geblieben. 8 
Waͤhrend Buonaparte zu Maltha alſo aufraͤumte, un⸗ 
terhielt er Einverſtaͤndniſſe mit den griechiſchen Untertha⸗ 
nen der Pforte, uͤberſchuͤttete er dieſe mit Verſicherungen 
ſeiner Freundſchaft, entwarf er Proklamationen an die 
Tuͤrken und Araber, und nahm er die Juden unter ſei⸗ 
nen beſonderen Schutz, indem er ihnen erlaubte zu 
Malta eine Synagoge zu ſtiften, und ſich anheiſchig 
machte, den Tempel des Herrn zu Jeruſalem wieder 
aufzubauen. Hieruͤber vergaß er keinesweges die Mittel 
der Gewalt. Er bemaͤchtigte ſich zweier Linienſchiffe, ei⸗ 
ner Fregatte und mehrerer Galeeren, welche ſich in dem 
Hafen befanden, und leerte nebenher die Magazine und 
Arſenaͤle aus. Da es ihm beſonders an geuͤbten Ma⸗ 
troſen fehlte: fo zwang er durch eine Art von republi⸗ 
kaniſcher Preſſe die maltheſiſchen Seeleute auf ſeiner 
Eskadre Dienſte zu nehmen. Die Conſcription war da⸗ 
mals in Frankreich noch nicht eingeführt; dies verhin⸗ 
derte ihn indeß nicht, die maltheſiſche Jugend zum Dienſt 
in der Land» und Seemacht zu nöthigen. Seine Vor 
ſehung erſtreckte ſich bis auf die Kinder, vorzuͤglich der 
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beguͤterten Einwohner. Er ließ eine Liſte davon anferti⸗ 
gen, um fie. in den Schooß der Mutter-RNepublik zu 
verſetzen, wo ſie eine ſoldatiſche und liberale Erziehung 
erhalten ſollten, mit dem Verwarnen, daß Eltern, welche 
ſich dagegen ſtraͤuben wuͤrden, eine Gelbſtrafe von 1000 Tha⸗ 
lern erlegen ſollten. Die Ausfuͤhrung dieſes ſchoͤnen Ent⸗ 
wurfs wurde durch den Drang der nachfolgenden Ereig⸗ 
niſſe verhindert. Er ließ ſich auch die öffentlichen 
Kaſſen, den Schatz des h. Johann, das Silbergeſchirr 
des Hospitals, das der ſaͤmmtlichen Kirchen und felbft 
das der Einwohner abliefern. Dies alles tourde in Bar⸗ 
ren verwandelt, die man an Bord der franzoͤſiſchen 
Schiffe brachte; und nachdem er auf dieſe Weiſe das 
Gluͤck und die Wohlfahrt von Maltha begruͤndet hatte, 
verließ er nach einem Aufenthalt von zehn Tagen dieſe 
Inſel, um ſeine uͤbrigen Entwuͤrfe der Ausfuͤhrung naͤ⸗ 
her zu bringen. 

Beguͤnſtigt von den Winden, gleich beguͤnſtigt von 
der Entfernung und dem ungewiſſen Lauf der brittiſchen 
Geſchwader, langte die Franzoͤſiſche Flotte, zwoͤlf Tage 
nach ihrer Abfahrt von Maltha, in der Gegend von 
Alexandrien an. Waͤhrend der Ueberfahrt hatten die 
Landungstruppen von nichts ſo ſehr gelitten, als von 
der Hitze; indeß hatten fie alle Beſchwerden in der Er, 
wartung ertragen, daß man ſie nach einem Lande fuͤhren 
werde, wo es nur von ihnen abhangen wuͤrde, ſich nach 
Herzensluſt zu bereichern; denn vor der Abfahrt von 
Toulon hatte der General ihnen verſprochen, daß jeder 
Geld genug zuruͤckbringen ſollte, um wenigſtens 10 Mor⸗ 
gen Ackers zu kaufen. Aegypten war alſo fuͤr ſie das 
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gelobte Land. Daher jubelten fie unmaͤßig beim Anblick 
des feſten Landes. Eine noch lebhaftere Freude dar; 
uͤber aber empfand ihr Anfuͤhrer; denn niemand kennte 
die Schwierigkeiten einer ſolchen Seefahrt beſſer, wie 
er; niemand wußte beſſer, als er, zu beurtheilen, welchen 
Gefahren ſeine Armee, waͤhrend einer vierzehntaͤgigen 
Ueberfahrt unter der Leitung ungeſchickter Seeleute aus⸗ 
geſetzt geweſen war. Als er jetzt endlich auf der Rhede 
von Alexandrien ankam, war das erſte, was er erfuhr, 
daß vier und zwanzig Stunden vor ihm zwoͤlf engliſche 
Linienſchiffe die Rhede verlaſſen haͤtten. Dieſe Nachricht 
weckte alle Beſorgniſſe von neuem; daher ſeine Unge⸗ 
duld, ans Land zu kommen: eine Ungeduld, die nicht 
zu befänftigen war. Vergeblich ſtellte man ihm vor, der 
Ungeſtuͤm des Meeres ſei allzu groß, als daß man ſich 
der Kuͤſte mit Linienſchiffen naͤhern koͤnnte; erſt als zwei 
von dieſen Schiffen an einander gefahren und auf das 
Admiralsſchiff gefallen waren, erlaubte er, daß man 
wieder die Höhe gewinnen durfte. Indeß dauerte feine 
Unruhe fort, und ſein Streben nach dem feſten Lande 
war ſo heftig, daß er auf die Gefahr von den Wellen 
verſchlungen zu werden, ſich zuerſt in eine Schaluppe 
warf. Er kam gluͤcklich ans Ufer. Bald darauf landete 
auch ſeine Armee. In vier und zwanzig Stunden war 
das Werk mit geringem Verluſte zu Stande gebracht, 
und gleich am Morgen des folgenden Tages befand ſich 
beinahe das ganze Heer vor den Mauern Alexandriens. 
Nichts war leichter, als ſich dieſer Stadt zu be 
mächtigen, welche nur von Poͤbel und von einigen Kauf⸗ 
leuten vertheidigt wurde, die ſich in der Eil bewaffnet 
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hatten. Eine Umgebung von alten Mauern, ohne Gra⸗ 
ben, ohne Baſtionen und ohne Geſchuͤtz, war das ein. 
zige Hinderniß, auf welches die Franzoſen ſtießen. In 
der Mauer gab es ſogar Brefchen, die man nicht aus⸗ 
gebeſſert hatte. Die Vertheidiger Alexandriens, voll Be⸗ 
ſtuͤtzung und Furcht, warteten nur auf eine Aufforde⸗ 
rung, um dem Sieger auf ihren Knieen für feine Groß. 
muth zu danken. Aber eine ſolche Aufforderung lag 
nicht in Buonaparte's Plane. Er wollte durch das 
Schrecken ſeiner Waffen einen ſtarken Eindruck machen. 
Alſo, ohne vorhergegangene Kriegserklaͤrung, ohne ir⸗ 
gend eine Beſchwerde vorbringen zu koͤnnen, entwickelte 
der Oberbefehlshaber der franzoͤſiſchen Armee vor einer 
vertheidigungsloſen, im Schooße des Friedens uͤberraſch⸗ 
ten Stadt, ſeine ganze Stärke. Die Einwohner wußten 
nicht, was ſie davon denken ſollten. Mehr aus Furcht, 
als aus irgend einem anderen Beweggrunde, ſetzten fie 
ſich zur Wehre, als die Franzoſen auf ſie losgingen. 
Steine und einige kraftloſe Kugeln waren ihre einzigen 
Waffen. Dies konnte, wie ſich leicht denken läßt, die 
Franzoſen nicht verhindern, durch fertige Breſchen zu 
dringen, und Mauern zu erſteigen, welche Reiſende mit 
unſeren Gartenmauern verglichen haben. Indeß wollte 
der Zufall, daß die Generale Kleber, Bon und einige 
andere in dieſem ſeltſamen Sturm verwundet wurden. 
Vielleicht blieben auch einige Soldaten im Kampf mit 
Solchen, die ſich in die Moſcheen und auf die Thuͤrme 
zurückgezogen hatten, nicht ſowohl um Widerſtand zu 
leiſten, als um nicht niedergemetzelt zu werden. Wie 
dem auch geweſen ſeyn möge: die Stadt wurde gepluͤn⸗ 
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dert und das Gemetzel dauerte einige Stunden unter 
dem Vorwande, daß die Stadt ſich nicht ergeben habe. 

Buonaparte machte Anfangs dem Scherif von Ale⸗ 
randrien einige Schmeicheleien, weil er feiner zur Aug. 
führung feiner Entwürfe nöthig zu haben glaubte; er be⸗ 
ſchenkte ihn mit einer dreifarbigen Schaͤrpe und trug 
ihm auf, dem Volke die Wahrheit zu verfündigen, Al 
lein, kurze Zeit darauf wurde derſelbe Mann der Ver⸗ 
ſchwoͤrung angeklagt; man verhaftete ihn und brachte 
ihn mit noch einigen Anderen von den vornehmſten Ein⸗ 
wohnern an Bord des Admiralſchiffs, wo er bis zum 
13 Juli blieb. Beinahe in eben dem Augenblick, wo 
dieſes zerſtoͤrt werden ſollte, wurde er aus feinem Ge 
faͤngniß geholt, nach Cairo gebracht und daſelbſt hin⸗ 
gerichtet. Buonaparte ermangelte nicht, feinen Kopf auf 
eine Pike ſtecken zu laſſen. So wurde er in Cairo ums 
hergetragen, indem man dabei ausrief: Koraim, Scherif 
von Alexandrien, zum Tode verdammt, weil er feine 
Schwuͤre gebrochen hat. Das über den unglücklichen 
Scherif ausgeſprochene Urtheil war von keinem Beweiſe 
unterſtuͤtzt; und General Kleber, welcher ihn aus Ueber— 
eilung hatte verhaften laſſen, bereuete in der Folge recht 
ſehr, ihn der Wuth des Oberfeldherrn hingegeben zu ha⸗ 
ben. Das einzige Unrecht dieſes achtungswerthen Greis 
ſes beſtand in der Freimuͤthigkeit und Wuͤrde, womit er 
dem franzoͤſiſchen General auf die Frage: Wie man ſich 
habe vertheidigen koͤnnen, und ob der Name Buonaparte 
keine Achtung eingeflößt hätte? zur Antwort gab: Er 
habe dieſen Namen niemals nennen gehört. Eine aͤhn⸗ 
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liche Antwort haͤtte Alexander dem Großen Guͤte und 
Großmuth eingefloͤßt. 

Durch einen unnuͤtzen Sturm und durch ein ab» 
ſcheuliches Gemetzel bezeichnete alſo die franzoͤſiſche Ar⸗ 
mee ihre erſten Schritte auf muſelmaͤnniſchem Grund und 
Boden; und ſo behandelte Buonaparte die Unterthanen 
des treueſten Verbündeten von Frankreich, ſie, die noch 
vor wenigen Tagen ſich geweigert hatten, die Engländer 
auf ihrer Rheede friſches Waſſer einnehmen zu laſſen. 

Gleich am folgenden Tage erſchien in derſelben Stadt 
jene eben ſo laͤcherliche als ſchaͤndliche Proklamation, 
worin der franzoͤſiſche Feldherr ſich zum Vertheidiger des 
Islam machte. Sie war an die Voͤlker Aegyptens ge⸗ 
richtet, und Buonaparte forderte ſie darin auf, nicht zu 
glauben, daß er gekommen ſey, ihre Religion zu zerftö- 
ren. „Antwortet,“ fagte er, „meinen Feinden, daß ich gez 
kommen bin, eure Rechte wieder herzuſtellen, die Uſur⸗ 
patoren zu beſtrafen, und daß ich Gott, feinen Prophe— 
ten und den Coran höher achte, als ſelbſt die Mufel- 
männer. Sagt ihnen, daß alle Menfchen vor Gott 
gleich ſind, und daß Einſicht, Talente und Tugenden 
den einzigen Unterſchied bilden. Welche Einſicht, welche 
Talente, welche Tugenden aber zeichneten wohl die Ma: 
melucken aus, um ausſchließlich alles zu beſitzen, was 
das Leben lieb und werth macht? Wo iſt ein ſchoͤner 
Beſitz, der nicht den Mamelucken gehoͤrte? Iſt Aegyp⸗ 
ten ihr Pachtgut, ſo moͤgen ſie den Contrakt zeigen, den 
Gott ihnen gegeben hat. Allein Gott iſt gerecht und 
mitleidig gegen das Volk. Alle Aegypter ſind zu allen 
Aemtern berufen, und wenn die Einſichtsvollen, die 
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Weiſen, die Tugendhaften regieren: fo. wird das Volk 
glücklich ſeyn. Cadis, Scheiks, Imans, ſagt dem Volke, 
daß auch wir aͤchte Mufelmänner find. Haben wir nicht 
den Pabſt geſtuͤrzt, welcher ſagte, daß man die Muſel⸗ 
männer bekriegen muͤſſe? Haben wir nicht die Maltheſer— 
Ritter zerſtoͤrt, weil dieſe Unſinnigen glaubten, es ſey 
Gottes Wille, daß die Muſelmaͤnner bekriegt wuͤrden? 
Und ſind wir nicht zu allen Zeiten die Freunde des Groß 
herrn und die Feinde feiner Feinde geweſen? Haben ſich 
dagegen die Mamclucken wicht zu jeder Zeit gegen den 
Willen des Großherrn aufgelehnt, den ſie noch immer 
nicht anerkennen?“ 

Welchen Eindruck dieſe Proklamation machte, laͤßt 
ſich leicht abnehmen. Wer haͤtte nach dem, was ſo eben 
in Alexandrien vorgegangen war, daran glauben koͤnnen? 
Dem Großherrn ließ Buonaparte um die naͤmliche Zeit 
ſagen, er habe ſeine Vertheidigung gegen die Mame⸗ 
lucken uͤbernommen; allein der Großherr wußte zu gut, 
woran er war, um den Schiffscapitaͤn, der ihm Buona⸗ 
parte's Schreiben uͤberbrachte, nicht ſamt dem Buͤrger 
Beauchamp, damaligem Conſul der franzoͤſiſchen Republik 
zu Moscate, der jenen auf Buonaparte's Befehl begleis 
tete, in die ſieben Thuͤrme ſperren zu laſſen. Unmittel⸗ 
bar darauf erfolgte die Kriegserklaͤrung der hohen Pforte 
gegen Frankreich. 

Als nun Buonaparte ſah, daß er auf die Geneh⸗ 
migung der Pforte Verzicht leiſten muͤſſe, nahm er ſeine 
Zuflucht zu einer noch weit unglaublicheren Luͤge, als 
alle feine Glaubensbekenntniſſe waren; er verfaßte naͤm⸗ 
lich eine Proklamation des tuͤrkiſchen Kaiſers an die Voͤl⸗ 


— 320 — 


ker Aegyptens, nach welcher er ſich dieſes Landes mit 
Genehmigung des Großherrn bemaͤchtige. Dieſe Profla- 
mation fand mehr Eingang, als die uͤbrigen, indem 
Viele von den Bewohnern Aegyptens, vorzuͤglich aber 
die Mamelucken, glaubten, Sultan Selim ſey, wie in 
der Proklamation geſagt wurde, wirklich der Beſchuͤtzer 
und Freund des franzoͤſiſchen Generals. Eine ähnliche 
Proklamation, worin von großer Achtung für den Ko⸗ 
ran die Rede war, wurde an die Araber der Wuͤſte ger 
richtet, damit ſie die vereinzelten franzoͤſiſchen Soldaten 
weniger berauben und ermorden moͤchten. Doch nur ein 
einziger Stamm von dieſen Barbaren glaubte ſolchen Ber, 
heißungen und ſchickte Abgeordnete an die franzoͤſiſche 
Armee. Dieſe wurden mit Geſchenken uͤberſchuͤttet, ver: 
fprachen die Conföderation zu vermehren und ſpannten 
die Erwartung des franzoͤſiſchen Obergenerals ſo hoch, 
daß er ſich nicht entbrechen konnte, von der Deputation 
der Beduinen als von einem großen Ereigniß in ſeinen 
Berichten an das Directorium zu reden. Doch dieſe 
Beduinen, noch verſchmitzter als der franzoͤſiſche Gene: 
ral, hielten nicht Wort, und die franzoͤſiſche Armee hatte, 
waͤhrend ihres Durchgangs durch die Wuͤſte nur allzu⸗ 
viel zu leiden von dieſen fuͤrchterlichen Feinden, welche 
25 Schritte von den franzoͤſiſchen Colonnen die Offiziere 
des Generalſtabes ermordeten. 

Der Weg führte nach Cairo. Siebzehn Tage mar; 
ſchirte man ohne Brodt, ohne Wein, ohne Brandtwein, 
und fuͤnf Tage ſogar ohne Waſſer, durch brennenden 
Sand, den Feind immer auf den Ferſen. Die einzige 
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Ionen. «Eine Unzahl farb vor Hunger und Durſt. Ob: 
gleich auf jedem Schritt der Eine oder der Andere fiel, 
ſo mußte man doch immer in geſchloſſenen Colonnen 
marſchieren, weil die Feinde jede Unordnung benutzten, 
um einzuhauen. Tag und Nacht war der Soldat un⸗ 
ter den Waffen. Das Misvergnägen lag ganz deutlich 
auf allen Geſichtern, und bisweilen waren die Soldaten 
auf dem Punkt, den Gehorſam zu verweigern. Einige 
von ihnen erſchoſſen ſich; andere ſtuͤrzten ſich in den 
Nil, noch andere begingen die größten Ausſchweifungen 
gegen ihre Offiziere. Dies alles beruͤhrte den Obergene⸗ 
ral ſo wenig, daß er ſeine Kaltbluͤtigkeit auch nicht ei⸗ 
nen Augenblick verlor; und da die große Mehrheit eine 
bewundernswuͤrdige Ergebung und Geduld zeigte: fo 
wurde es ihm nur um ſo leichter, auf alle Beſchwerden 
mit Geiſtesgegenwart zu antworten und die Gemuͤther zu 
beſaͤnftigen. Ein beſonderes Gluͤck fuͤr ihn war unter 
dieſen Umſtaͤnden, daß von den Schlachtopfern ſeiner 
Verblendung und ſeines Ehrgeizes niemand wußte, daß 
es nur darauf ankam, einige Stunden fruͤher in Cairo 
anzulangen. Nichts war einfacher und leichter, um von 
Alexandrien nach Cairo zu kommen, als der Meereskuͤſte 
bis nach Roſette nachzugehen, und dann, begleitet von 
einer Flottille, das linke Nil-Ufer zu verfolgen. Da 
Buonaparte in feiner Marine bedeutende Transport⸗Mit⸗ 
tel beſaß, fo konnten Lebens und Kriegsmittel, ja ſogar 
die Torniſter der Soldaten, auf der Flottille fortgeſchaft 
werden. Der Umweg wuͤrde nicht einmal von großer 
Bedeutung geweſen ſeyn; denn die Diviſion Dugua, 
welche die ſo eben beſchriebene Straße einſchlug / kam 
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beinahe zu gleicher Zeit mit der Armee bei Ramahnie 
an, ob ſie gleich nur kurz vor dieſer von Alexandrien 
aufgebrochen war. Kurz, es laßt ſich nicht begreifen, 
was Buonaparte'n bewog, den Weg durch die Wuͤſte 
vorzuziehen, es ſey denn, daß er einige Tage gewinnen 
und den Feind an der Vereinigung ſeiner Streitkraͤfte 
verhindern wollte. Aber dieſe Afrikaner waren wirklich 
nicht die Leute, welche eine Verzoͤgerung von einigen Tagen 
benutzen konnten oder mochten, und für die Franzoſen 
bedurfte es warlich keiner Ueberraſchung, um ihnen uͤber⸗ 
legen zu ſeyn. Uebrigens mußte dem Feldherrn daran 
gelegen ſeyn, ſeine Armee nicht gleich Anfangs muthlos 
zu machen durch Beſchwerden, welche in einem ſo ſuͤd⸗ 
lichen Clima unerträglich waren. N 

Zu Chebreiſſ ſtieß die franzoͤſiſche Armee zum erſten⸗ 
male auf Mamelucken⸗Schwadrone, und hier zum erſten⸗ 
mal hatte ſie Gelegenheit, die Vorzüge der Tactik und 
Kriegszucht vor einer ungeregelten Tapferkeit kennen zu 
lernen. Der linke Fluͤgel der Franzoſen ſtuͤtzte ſich an 
den Nil. Ihre Flottille, welche dieſen Strom auſwaͤrts 
gegangen war und ſich auf gleicher Hoͤhe mit der Armee 
gehalten hatte, haͤtte eigentlich den linken Flügel decken 
ſollen; allein, vermoͤge einer Unvorſichtigkeit des Gene; 
rals, war ſie auf Entdeckungen ausgeſendet worden, und 
uͤber die Stirn der Linie weit hinausgegangen. Dieſen 
Fehler benutzten ſechs tuͤrkiſche Schaluppen, die ſie vor 
ſich hergejagt hatte, um zu wenden und fie mit großem 
Ungeſtuͤm anzugreifen. Sie bemaͤchtigten ſich zweier 
franzöfifchen Fahrzeuge, ermordeten die Mannſchaft der⸗ 
ſelben, pluͤnderten was zu pluͤndern war und ſtanden 
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nicht eher ab, als bis ſich die Divifionen der Stellung 
von Chebreiſſ bemaͤchtigt hatten. Was nun dieſe Stel⸗ 
lung betrifft, ſo wurde ſie von einem 4000 Mann ſtar⸗ 
ken Cavallerie-Corps Tuͤrken vertheidigt, welches keine 
andere Infanterie mit ſich fuͤhrte, als eine kleine Anzahl 
von Knechten, welche ihnen ungefaͤhr eben ſo folgten, 
wie im 14 Jahrhundert die Vaſallen den Baronen und 
Rittern Europa's. Der groͤßte Theil dieſer Knechte, in 
Aegypten Fellahs genannt, kaͤmpfte zu Chebreiſſ hinter 
den Herren und durchſchwaͤrmte die Gegend. In dem 
Dorfe ſelbſt, auf dem wichtigſten Punkt, waren einige 
Pelotons ſchlechter Infanterie zuruͤckgeblieben. Sobald 
die Mamelucken bemerkt hatten, daß ihnen nur Infan⸗ 
terie gegenüber ſtand, bemaͤchtigte ſich ihrer das Gefühl 
der Verachtung. Sie ſelbſt gewaͤhrten keinen ſchlechten 
Anblick. Strotzend von Eiſen und Gold, und auf ſehr 
ſchoͤnen Pferden ſitzend, ſetzten ſie die Franzoſen Anfangs in 
kein geringes Erſtaunen; aber die Art ihres Angriffs ent 
ſchied uͤber ihren Werth als Soldaten. Das Ordnungs⸗ 
loſe in dieſem Angriff mußte um ſo ſchneller zu einer 
Niederlage führen, da fie es mit 5 Vierecken zu thun 
hatten, deren Winkel mit Artillerie und deren Seite mit 
Scharffchügen beſetzt waren. Einen noch bedeutenderen 
Fehler begingen ſie dadurch, daß ſie ein Dorf verließen, 
das ſie als den Schluͤſſel zu ihrer Stellung betrachten 
konnten. Voll Unordnung gaben ſie dies Dorf preis 
und ſtellten ſich vor dem rechten franzöfifchen Flügel auf, 
der ſie feſten Fußes erwartete und einen großen Theil 
durch Flintenſchuͤſſen niederſtreckte. Zwar erneuerten fie 
den Angriff mehr als einmal, und galoppirten mit einem 
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erſtaunlichen Muth laͤngs den Vierecken hin; aber in 
dem Mangel an Methode blieben ſie ſich gleich, und ein 
einziges, tuͤchtig gebildetes Schwadron, daß ſie in dieſer 
Lage angegriffen haͤtte, wuͤrde ſie in Stuͤcken gehauen 
haben. Als fie nun endlich ſahen, daß der franzoͤſiſchen 
Linie nichts anzuhaben war, ſo entfernten ſie ſich mit eben 
der Uebereilung, womit ſie angegriffen hatten, und ver⸗ 
ließen eine Stellung, welche von einer regelmäßigen Ars 
mee noch mehrere Tage haͤtte ſtreitig gemacht werden 
koͤnnen; denn wenn Chebreiſſ mit 4 bis 5000 Mann 
Infanterie beſetzt geweſen waͤre, ſo wuͤrde Buonaparte 
genöthigt geweſen ſeyn, ſich vom Nil zu entfernen und 
mit ſeinem rechten Fluͤgel in der Wuͤſte zu marſchieren, 
ſich trennend von der Flottille, die feinen linken ſtuͤtzte 
und fuͤr ihn von bedeutender Huͤlfe war. 

Auf das Gefecht bei Chebreiſſ folgte, acht Tage ſpaͤ⸗ 
ter, die Schlacht bei den Pyramiden, in der Naͤhe von 
Cairo. Die Stellung der Armeen war vollkommen die⸗ 
ſelbe; die Reſultate konnten alſo nicht verſchieden ſeyn. 
Zwar hatte Murad⸗Bey betraͤchtliche Streitkraͤfte verſam⸗ 
melt; allein ſie beſtanden, wie fruͤher, in lauter Reiterei. 
In einer vor dem Dorfe Embabe errichteten Schanze 
waren dreißig Kanonen angebracht. Dies Dorf lag an 
dem Nil⸗Strom, wo eine Flottille die Flanke beider 
Armeen deckte, gerade wie bei Chebreiſſ. Auch Buona⸗ 
parte's Dispoſitionen waren dieſelben, und mußten es 
ſeyn, weil es ihm an der nöthigen Reiterei fehlte. Diefe 
Schlachtordnung war zum zweitenmale von großem Nu⸗ 
tzen fuͤr den rechten Fluͤgel, wo 2000 Reiter die Batail⸗ 
lone zu verſchiedenen Malen anfielen. Ihre Angriffe 

waren 
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waren ſo lebhaft, daß die franzoͤſiſchen Soldaten ſich 
nicht erinnerten, jemals etwas Aehnliches geſehen zu ha⸗ 
ben. Wie ein Bergſtrom ſtuͤrzten ſie ſich zwiſchen zwei 
Vierecke; aber die Franzoſen erwarteten fie mit Kaltbluͤ⸗ 
tigkeit und in einem Augenblick waren hundert und funf⸗ 
zig Mamelucken zu Boden geſtreckt. Sie kehrten um, 
und kamen zuruck, und wurden auf dieſelbe Weiſe em⸗ 
pfangen; ſie kehrten von neuem um, und warfen ſich auf den 
linken Flügel und erfuhren daſſelbe Schickſal. Der linke 
Fluͤgel bemaͤchtigte ſich hierauf des Dorfes Embabe, trotz 
der dreißig Kanonen, wodurch es vertheidigt wurde; und 
Murad-Bey, der dies nicht erwartet hatte, trat feinen 
Ruͤckzug an, und gab fein Lager preis, wo die Franzo⸗ 
ſen viel Bagage, Munition und Lebensmittel fanden. 
Das Schlachtfeld verwandelte ſich auf der Stelle in 
einen Markt. Mitten unter Leichnamen verkaufte man 
Pferde, Kameele, Kleidungsſtuͤcke, Waffen. Welche Ver⸗ 
wirrung, welches Gemaͤlde! In dem Schweigen des To⸗ 
des die ſtuͤrmiſchſte Freude. Dieſe aßen und tranken; 
andere ſchmuͤckten ihre Häupter mit blutigen Turbanen; 
noch andere legten die Pelze an, die ſie erbeutet hatten. 
Das Gewimmel dauerte bis zum Eintritt der Nacht 

In beiden Schlachten war der Ungeſtuͤm der orien⸗ 
taliſchen Reiterei geſcheitert an der ruhigen Tapferkeit 
europäifcher Bataillone; in beiden hatte ſich gezeigt, daß 
die Orientalen, indem ſie ſich das Feuergewehr aneigne⸗ 
ten, weit davon entfernt blieben, ſich die europaͤiſche 
Tactik und Diciplin zu eigen zu machen. Dieſen ver⸗ 
dankte Buonaparte ſeine erſten Fortſchritte in Aegypten 
bei weitem mehr, als ſeiner Geſchicklichkeit, welche hier 
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einen ſehr engen Spielraum hatte. Was die erſten Pflich- 
ten eines Oberfeldherrn betrifft, das h. die Sorge fuͤr 
Lebensmittel, Munition und Geſundheit der Soldaten, 
ſo blieb er davon eben ſo unberuͤhrt, wie er es immer 
geweſen war. N 

Nach der Schlacht bei der Pyramiden kamen die 
die vornehmſten Einwohner von Cairo dem Sieger ent⸗ 
gegen, um ihn um Schonung fuͤr dieſe Stadt zu bitten. 
Er bewilligte, was er nicht verſagen konnte, und ſchlug 
den 25 Jul. 1798 ſein Hauptquartier zu Cairo auf. 
Deffaig verfolgte Murad⸗Bey in Ober-Aegypten; die 
Avantgarde, unter den Befehlen des Generals Leclerc, 
erhielt den Auftrag, das Corps von Ibrahim⸗Bey an 
den Graͤnzen von Syrien zu beobachten und der Ueber⸗ 
reſt der Armee vertheilte ſich in Nieder-Aegypten. Die 
Stimmung der Armee war noch immer nicht die beſte; 
denn immer deutlicher leuchtete dem Soldaten ein, daß 
er betrogen ſey. Als ſie zuerſt den Fuß in die Wuͤſte 
ſetzten, riefen fie einhaͤllig aus: „das find die uns ver 
ſprochenen Morgen Landes!“ Alexandrien und Cairo wa⸗ 
ren keine Staͤdte, welche mit den Staͤdten Italiens und 
Frankreichs verglichen werden konnten. Ueberall ſtieß man 
auf die bitterſte Armuth. Die Maͤnner in ihren blauen 
bis an den Gürtel reichenden Hemden und ihren zerriſſe— 
nen und ſchmutzigen Turbanen waren mit eckelhafter Ar⸗ 
beit beſchaͤftigt; die Weiber, in ſchwarze Lumpen gehuͤllt, 
boten den Voruͤbergehenden ihre Kinder an. Die Haͤuſer 
waren eben fo niedrig als ſchmutzig, und überall herrſchte 
der groͤßte Mangel an gewohnten Bequemlichkeiten. Cairo 
hatte man ſich als den Mittelpunkt des indiſchen Han⸗ 
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dels und als eine Stadt voll Pracht und Herrlichkeit 
gedacht. Wie viel fehlte daran, daß dem ſo geweſen 
waͤre. Die Bewohner gaben denen von Alexandrien in 
Hinſicht der Unſauberkeit und des Elends gar nichts 
nach. Am ruhigſten ertrug noch der gemeine Soldat 
ſein Schickſal. Was ſonſt noch der Armee gefolgt war, 
ſah ſich aufs grauſamſte getaͤuſcht; vorzüglich die Ge 
lehrten, welche, ungewohnt der Beſchwerden und Ent 
behrungen, ſich in eine Welt verſetzt ſahen, die von kei⸗ 
ner Seite zu ihnen paßte. Napoleon ſelbſt bereuete, ſich 
in ein Abentheuer geſtuͤrzt zu haben, das auf keine Weiſe 
gluͤcklich endigen konnte. Er ſehnte ſich zurück nach 
Frankreich und trug in einem Briefe von Cairo (7 Ther⸗ 
midor (Jul.) 1798) feinem Bruder Joſeph auf, ihm 
in der Bourgogne ein Landgut zu kaufen, wo 
er den Winter zubringen konnte. 

Inzwiſchen nahm er die Miene an, als wolle er 
Aegypten für immer behaupten. Er warf ſich zum Ge 
ſetzgeber dieſes Landes auf; und da in jenen Zeiten alle 
Volker, welches auch ihre Sitten, ihre Religion und ihr 
Charakter ſeyn mochten, die große Nation nachah⸗ 
men ſollten: fo machte er, vor allen Dingen, Republi⸗ 
kaner aus den Bewohnern dieſes nur allzu unglücklichen 
Landſtrichs. Unter der Benennung von Divanen wurden 
in ganz Aegypten Municipalitaͤten geſchaffen. Er ſelbſt 
umgab ſich mit einem Divan. „Ich habe geſtern, ſchrieb 
General Boyer an feine Freunde in Frankreich, Buona⸗ 
partes Divan geſehen, neun Automaten, tuͤrkiſch gellei⸗ 
det, mit prächtigen Turbanen und mit Baͤrten, welche 
mich an die zwölf Apoſtel erinnern, die mein Vater in 
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ſeinem Schranke verborgen hielt. Was den Verſtand, 
die Kenntniſſe und die Talente der Tuͤrken betrifft: ſo 
iſt dies ein leeres Blatt, und bleibt es.!“ Aus Menſchen 
dieſer Art ſuchte alſo Buonaparte republikaniſche Philos 
ſophen zu erziehen. Wie weit er damit kommen konnte, 
braucht nicht geſagt zu werden. Genug, daß die glaͤn⸗ 
zenden Theorieen des achtzehnten Jahrhunderts keine 
beßere Anwendung finden konnten. Unſtreitig gab er 
das Bekehrungsgeſchaͤft ſehr bald auf, als ſein großer 
Gedanke nach der Graͤnze von Syrien hingezogen wurde. 

Die reiche Karavane von Mekka — ſo nannte ſie 
Buonaparte in ſeinen Berichten — wurde an den Graͤnzen 
von Syrien erwartet und Ibrahim⸗Bey's Armee hatte 
die Beſchuͤtzung derſelben uͤbernommen. Welche herrliche 
Gelegenheit zu einem trefflichen Fang! Buonaparte brach 
mit drei Diviſion nach Syrien auf. Der Vorwand 
war, daß Ibrahim⸗Bey geſchlagen werden ſollte, die 
wahre Abſicht beſchraͤnkte ſich auf das Auffangen der 
Karavane. Dies erhellt aus einem Schreiben des dama⸗ 
ligen Oberſten Laſalle an ſeine Mutter, worin es heißt: 
„wir ziehen der Karavane von Mekka entgegen, um ſie 
den Mamelucken abzunehmen, und wenn uns dies ge⸗ 
lingt, ſo verſpreche ich dem, der am beſten fuͤr Sie, meine 
Mutter, ſorgt, einen indiſchen Schawl.!“ Der Fang war 
indeß nicht ſo vollkommen, als man ſich ihn gedacht 
hatte. Die Beduinen waren fruͤher an Ort und Stelle 
geweſen als die Franzoſen, und dieſe mußten den Raus 
bern der Wuͤſte die Beute ſtreitig machen. Nur die 
Hälfte derſelben fiel in Buonaparte's Hände, und man 
macht ſich einen angemeſſenen Begriff von ihrem Betrage, 
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wenn man weiß, daß hundert Kameele kaum hinreich⸗ 
ten, ſie nach Cairo zu bringen. Den Schein zu retten, 
wurden die armen Araber als Räuber verfolgt. Man 
nahm ihnen einige Ballen ab, die ſie noch nicht hatten 
bergen koͤnnen, und Buonaparte gab den Pilgrimmen 
von Mekka den hunderten Theil des ihnen Geraubten 
zuruͤck, beſtrafte ſeine Helfershelfer mit dem Tode, und 
ruͤhmte ſich bei dem Directorium feiner Gerechtigkeits⸗ 
pflege. Dies alles wuͤrde unglaublich ſcheinen, wenn 
es durch die Ausſage von mehr als hundert Zeugen 
bewahrheitet waͤre, und wenn Buonaparte es in ſeinen 
offiziellen Berichten nicht ſelbſt befiätige hatte. „ Vir 
ſahen,“ heißt es in dem vom 2 Fructidor (Aug.) 1798, 
Ibrahim Beys unermeßliche Bagagen voruͤberziehen. 
„Einige funfzig Araber wollten an unſerem Angriff Theil 
nnehmen, um die Beute mit uns zu theilen. — Wir 
„nahmen ungefähr 50 Kameele mit verſchiedenen Waa⸗ 
„ren beladen.“ Mehr ſagt Buonaparte freilich nicht; 
aber entſchiedener iſt das Zeugniß des Herrn Miot, da⸗ 
mals Kriegs⸗Commiſſaͤrs bei der Armee, der ſchon ſeit 
laͤngerer Zeit von dem, was er geſehen hat, einen Theil 
bekannt zu machen, aufrichtig und entſchloſſen genug 
geweſen iſt. „Ein arabiſcher Stamm,“ ſagt dieſer Ad⸗ 
miniſtrator, „wollte mit uns pluͤndern, und Buonaparte 
„nahm den Vorſchlag an.“ 

Dieſer Raub ſetzte den Orient in Schrecken. Alle 
Handelsverbindungen hoͤrten auf. Unſtreitig wuͤrde der 
franzöfifche General nur klug gehandelt haben, wenn er 
die Karavane auf eine wirkſame Weiſe beſchuͤtzt haͤttez 
allein er fand fuͤr gut, ſeinem Inſtinkte zu folgen / nach 
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welchem er das, was er durch Liſt nicht erhalten konnte, 
auf dem Wege der Gewalt zu gewinnen ſuchte. Allzu 
ſpaͤt leuchtete ihm ein, wie ſehr er ſich ſelbſt geſchadet 
habe, und um den Wirkungen ſeiner Gewaltthaͤtigkeit 
vorzubeugen, ſchrieb er mit gewohnter Heuchelei dem 
Scheriff von Mekka: „Die Straße von Cairo nach Suez 
ſey offen und ſicher, und er koͤnne den Kaufleuten die 
Verſicherung geben, daß ſie ihre Waaren ohne alle Be⸗ 
ſorgniß dahin verſenden und verkaufen koͤnnten.“ Dieſe 
Luͤgen taͤuſchten indeß Keinen, und der Stillſtand des 
Handels dauerte fort, fo lange Franzoſen in Aegypten war 
ren. Um aͤhnliche Faͤnge zu machen, hatte er ſich Rei⸗ 
terei angeſchafft. Sie beſtand aus ungefaͤhr 600 Mann. 
Von welcher Beſchaffenheit ſie war, laͤßt ſich leicht den⸗ 
ken. Gleich in dem erſten Zuſammenſtoß mit den Ma⸗ 
melucken litt ſie auf das Empfindlichſte, und zwar um 
fo mehr, da fie von keiner Infanterie unterſtuͤtzt war. 
Dies geſchah in dem Treffen von Salehieh, dem erſten, 
worin die Franzoſen in Aegypten den Kuͤrzern zogen. 
Die Armee war aufs Neue ohne Reiterei. Was geſche⸗ 
hen war, blieb für das Directorium ein Geheimniß, 
außer in ſofern Buonaparte, indem er von einem neuen 
Siege ſprach, den Mamelucken die Gerechtigkeit wider; 
fahren ließ, daß ſie ungemein tapfer waͤren, und ein 
vortreffliches Corps leichter Reiterei bildeten. 

a Bei feiner Zuruͤckkunft von dieſer aus Gluͤck und 
Unglück zufammengefegten Expedition, erfuhr Buonaparte 
die Vernichtung ſeiner Flotte auf der Rheede von Abu⸗ 
fir. Man erinnert ſich, mit welcher Uebereilung die 
Landungstruppen ans Land geſetzt wurden. Gleiche Be 
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wandniß hatte es mit der Artillerie und Munition. Der 
Abmiral machte hierauf vergebliche Verſuche, mit ſeiner 
Eskadre in den Hafen von Alexandrien einzulaufen. Nur 
die Fregatten und Trans portfahrzeuge konnten in dem⸗ 
ſelben geborgen werden. In Hinſicht der Linienſchiffe 
wuͤrde es nöthig geweſen ſeyn, ihr Geſchuͤtz ans Land 
zu bringen; allein ſie konnten jeden Augenblick angegrif⸗ 
fen werden. Buonaparte hatte indeß befohlen, daß man 
die Einfahrt in den Hafen auf alle Weiſe verſuchen 
ſollte; denn vor allen Dingen wollte er die Eskadre zu 
ſeiner Verfuͤgung behalten. Er ging ſo weit, daß er 
dem Piloten, welcher die Flotte in Sicherheit bringen 
würde, 10,000 Franken bot; und vierzehn Tage nach ſei⸗ 
ner Abreiſe von Alexandrien ſchickte er zwei Offiziere da⸗ 
hin zurück, welche den Hafen unterſuchen mußten, um 
zu erfahren, ob von Seiten des Admirals alles geſche⸗ 
hen waͤre, was man ihm aufgetragen hatte. Der Be⸗ 
richt dieſer Offiziere ſtimmte aufs Genaueſte mit dem des 
Admirals (Brueys) überein. Gleichwohl erhielt dieſer 
keinen Befehl, ſich von einem Ufer zu entfernen, wo 
ſeine Eskadre unmoͤglich in Sicherheit bleiben konnte; 
und es iſt nichts mehr und nichts weniger als eine 
Lüge, wenn Napoleon hinterher, in feinen offiziellen Be⸗ 
richten, zu feiner Rechtfertigung ſagte, er habe dem Ad: 
miral einen ſolchen Befehl ertheilt. Genoͤthigt, trotz al⸗ 
len Gegenvorſtellungen, an einem gefaͤhrlichen Ufer zu 
bleiben, verſaͤumte Brueys nichts, wodurch er die Flotte 
ſichern konnte, und nach vielen vergeblichen Bemuͤhun⸗ 
gen, waͤhlte er die ſchlechte Rheede von Abukir, als den 
beſten Sicherheitsort. Einen ganzen Monat verweilte er 
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daſelbſt, ehe er angegriffen wurde, welches bekanntlich 
den 1 Auguſt 1798 geſchah. 

Seit zwei Monaten durchkreuzte Nelſon mit vier⸗ 
zehn Linienſchiffen und einer Brigg das mittellaͤndiſche 
Meer, um ſeinen Feinden zu begegnen. Mehrere Tage 
hindurch hatte er ſich mit ihnen auf gleicher Höhe be⸗ 
funden; allein vermoͤge eines glücklichen Zufalls war die 
franzoͤſiſche Flotte den Spaͤherblicken der engliſchen See⸗ 
leute entgangen, und nur die Ungeduld der letzteren ver⸗ 
flärfe worden. Die Lage, worin Nelſon den Admiral 
Brueys antraf, war nicht ſo vortheilhaft, als er wohl 
wuͤnſchen mochte; denn die Ausſchiffung der Landtruppen 
war geſchehen, und durch die Entfernung der Transport⸗ 
fahrzeuge war ein großer Theil der Vortheile eingebuͤßt 
worden. Dies alles reizte indeß nur noch mehr zum 
Angriff. Vielleicht ging der engliſche Admiral mit eini⸗ 
ger Unvorſichtigkeit zu Werke; denn, da die Spitze ſeiner 
Linie den Befehl hatte, ſich zwiſchen das feſte Land und 
die franzoͤſiſche Flotte zu ſtellen, fo ſcheiterte das Linien⸗ 
ſchiff, welches dieſes Manoͤvre begann. Man glaubte, 
daß die uͤbrigen zuruͤck beordert werden wuͤrden. Keines⸗ 
weges. Sie erhielten den Befehl, dieſelbe Durchfahrt 
zu verſuchen, und dies gelang trotz dem Feuer des lin: 
ken Flügels der Franzoſen, und trotz den Batterien ei- 
ner befeſtigten kleinen Inſel. Sobald ſich nun ein Theil 
der engliſchen Schiffe hinter dem linken Fluͤgel der fran⸗ 
zoͤſiſchen Eskadre aufgeftellt hatte, befand ſich dieſer zwi⸗ 
ſchen zwei feindlichen Linien, und der rechte war außer 
Stand geſetzt, Theil an dem Kampf zu nehmen, indem 
er durch die Zwiſchenlage eines engliſchen Fahrzeugs vers 
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hindert wurde. In dieſer Lage beſchoß man ſich 24 
Stunden auf das allerfuͤrchterlichſte; und am folgenden 
Tage dauerte der Kampf mit gleicher Erbitterung fort. 
Die Schiffe waren lange auf Piſtolenweite einander nahe 
gebracht, ſo nahe, daß die Kanoniere ſich von einem 
Bord zum andern mit ihren Ladeſtangen abreichen konn⸗ 
ten. Alle Zerſtoͤrungsmittel wurden gebraucht. Admiral 
Brueys, welcher, zweimal verwundet, dem Commando 
nicht entſagt hatte, wurde von einer Kugel zerriſſen, und 
unmittelbar darauf kam auf dem Admiralſchiffe Feuer 
aus, welches ſo unwiderſtehlich um ſich griff, daß die⸗ 
ſer Coloß, der Orient genannt, mit ſeinen hundert Ka⸗ 
nonen unter fuͤrchterlichem Gepraſſel in die Luft flog. 
Beide Flotten waren in einen Feuerregen eingewickelt, 
und einige Minuten hindurch trat eine Stille ein. Doch 
der Kampf erneuerte ſich mit gleicher Wuth, bis die 
Schiffe des linken franzoͤſiſchen Fluͤgels, die ſich noch 
immer zwiſchen zwei Feuern befanden, ohne von dem 
rechten Beiſtand erhalten zu koͤnnen, ſich entweder erge⸗ 
ben oder zu Grunde gehen mußten. Am dritten Tage 
ſchienen ſich die Mittel von beiden Seiten erſchoͤpft zu 
haben. Dennoch fanden die noch uͤbrig gebliebenen neue 
Vertheidigungskraft. An dieſem Tage wurde der Timo: 
leon von den Flammen verzehrt und der Ueberreſt der 
Eskadre, entmaſtet, zerſchoſſen und der Mannſchaft be- 
raubt, fiel in die Gewalt der Englaͤnder bis auf zwei 
Schiffe, die ſich unter Villeneube's Befehl nach Maltha 
zuruͤckzogen. In dieſer Seeſchlacht blieben 6000 Fran⸗ 
zoſen, und 1000 wurden Tages darauf ans Land geſetzt 
unter der Bedingung, nicht mehr gegen die Engländer 
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zu dienen. Auch dieſe hatten großen Verluſt gelitten, 
den fie ſelbſt auf 900 angaben. Mehrere von ihren 
Schiffen waren in einem ſo hohen Grade beſchaͤdigt, daß 
der Admiral ſie nach England zuruͤckſchicken mußte. 
Nelſon ließ, nach dieſem Siege, den Hafen von Alexan⸗ 
drien von einer ſchwachen Abtheilung blockiren, und 
ging mit dem Ueberreſt ſeiner Eskadre nach Neapel, wo 
er als Befreier empfangen wurde. 

In Wahrheit, dieſer Sieg mußte in Kurzem die 
Geſtalt von Europa veraͤndern; vor allen Dingen aber 
Italien von der Herrſchaft der Franzoſen befreien. In 
ihm lag der erſte Grund der Coalition von 1799, welche 
den Waffen der Franzoſen fo nachtheilig war). Wem 
aber koͤnnte das Ungluͤck, das damit verbunden war, 
zur Laſt gelegt werden, wenn es nicht Buonaparte war? 
Er allein war die Urſache der ganzen Unternehmung; er 
allein hatte durch ſeine Unwiſſenheit und Halsſtarrigkeit 
die Flotte ins Verderben gebracht. Es iſt uͤber allen 
Streit erhaben, daß er dem Admiral Brueys befohlen 
hatte, ſich nicht von der aͤgyptiſchen Kuͤſte zu entfernen. 


») Nicht der Grund, wohl aber die Veranlaſſung. Der 
Grund zu allen Coalitionen gegen Frankreich lag in der Revolu⸗ 
tion, in der daraus hervorgegangenen Republik, in der Vernich⸗ 
tung des europaͤiſchen Staatsrechts, welche fortdauern mußte, ſo 
lange es eine franzoͤſiſche Republik gab, und in dem Beduͤrfniß 
aller Staaten, ihre Eigenthuͤmlichkeit gegen eine fremde zu ver⸗ 
theidigen, die ſich ihnen aufdringen wollte. Ueber dieſen Punkt 
ſollten die Franzoſen endlich den europaͤiſchen Maͤchten Gerechtigkeit 
widerfahren laſſen; und dies würden fie thun, wenn fie über das 
Weſen der Republik mehr im Reinen waren. 

Anm. d. Herausg. 
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Er glaubte nämlich, der Flotte für die weitere Ausfüh⸗ 
rung feiner Entwuͤrfe zu bedürfen, und in dieſer Ueber 
zeugung trug er Bedenken, ſie nach Frankreich, oder auch 
nach Maltha oder Corfu zurückgehen zu laſſen, wo fie in 
der Gewalt des Directoriums geſtanden haben würde ). 
Aber wenn die Vernichtung der franzöfifchen Flotte 
bei Abukir die europaͤiſche Politik ſo weſentlich veraͤn⸗ 
derte, ſo hatte ſie einen noch unmittelbareren Einfluß 
auf das Schickſal der Armee in Aegypten. Aller Zu⸗ 
ſammenhang derſelben mit Frankreich war unterbrochen. 
Es war nicht daran zu denken, ihr Verſtaͤrkungen zu⸗ 
kommen zu laſſen. Sie mußte alſo allmaͤhlig von dem 
Schwerdte der Araber und Mamelucken, wie von Be⸗ 
ſchwerden, Entbehrungen und Krankheiten aller Art hin⸗ 
gerafft werden. Das ganze Unternehmen Buonaparte's 
war geſcheitert; und dies lag ſo ſehr am Tage, daß 
ſelbſt die Bewohner Aegyptens ihr Haupt zu erheben 
begannen. Waͤhrend der Seeſchlacht waren alle ihre 
Wuͤnſche gegen die Franzoſen gerichtet geweſen. Nach 


) Das Unbillige dieſer Behauptungen ſpringt in die Augen. 
War gleich Buonaparte der Urheber der unternehmung; ſo war 
er es doch mit Genehmigung der Regierung. Der Verluſt der 
Flotte kann nicht auf ſeine Rechnung gebracht werden; denn, 
wenn die Unternehmung einmal ſtatt finden ſollte: ſo konnte er 
ſich nicht von der Flotte trennen. Ueberhaupt iſt es unbillig, 
dieſen Mann mit der franzoͤſiſchen Revolution zu verwechſeln, und 
ih m zur Laſt zu legen, was dieſe zu verantworten hat. Unſtrei⸗ 
tig hing er ihr an. Aber wie viele von denen, die ihn jetzt zu 
einem Suͤndenbock machen, waren in dem naͤmlichen Falle! Soll 
nur Er den großen Irrthum buͤßen, weil er ihn erſt getheilt und 
dann beſſer als andere benutzt hat, bis auch feine Stunde ſchlug! 

Anm. d. Herausg. 


derſelben ermordeten fie die Ungluͤcklichen, welche den 
Meeresfluthen oder dem Kanonenfeuer entronnen waren. 
Buonaparte ſelbſt war nicht ſobald von dem Vorgange 
bei Abukir unterrichtet, als er ſich auf groͤßeren Wider⸗ 
ſtand gefaßt machte. Noch immer hatte er dem Ent⸗ 
wurfe nicht entſagt, die Voͤlker Aegyptens zu regeneriren 
und republikaniſchen Geſetzen zu unterwerfen. Die Pro⸗ 
paganda wurde thaͤtiger, als jemals; nur daß fie nicht 
viel ausrichtete. Die Einwohner von Cairo verharrten 
in ihrer Gleichguͤltigkeit gegen die europaͤiſche Cultur, 
und alle Bemühungen, ihnen Bewunderung abzudringen, 
waren gleich vergeblich. Die Luftbaͤlle, die man vor ih⸗ 
ren Augen aufſteigen ließ, wurden kaum eines Blicks ge⸗ 
wuͤrdigt. Nicht beſſer ging es mit anderen Verſuchen, 
die auf ihr Erſtaunen berechnet waren. Am wenigſten 
gelang es Buonaparten mit ſeiner politiſchen Umſchmel⸗ 
zung. „Es war,“ ſagt General Dumas, „ein ſeltſames, 
in den Annalen des menſchlichen Geſchlechts unſtreitig 
einziges Experiment, dieſer, aus den Truͤmmern aller Na⸗ 
tionen des Orients zuſammengemiſchten und in die tiefſte 
Unwiſſenheit verſunkenen Bevoͤlkerung die bunten For⸗ 
men occidentaliſcher Geſetzgebung anzupaſſen.“ Mit den 
Divans der Diſtrikte wollte es nicht gehen; aber noch 
weniger ging es mit dem National⸗Divan. Er beſtand 
aus den Deputierten der vierzehn Provinzen Aegyptens, 
und war zuſammengeſetzt aus den von franzoͤſiſchen Ge⸗ 
neralen gewaͤhlten Griechen, Chriſten und Juden, die 
ſich als Freunde der Franzoſen gezeigt hatten. Die 
Wahl war freilich nicht ſtrenge nach den ſogenannten 
Rechten des Menſchen zu Stande gebracht; indeß 
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hatten die Muſelmaͤnner und Juden von Aegypten keine 
Urſach ſich zu beklagen, da es ihnen nie eingefallen war, 
Freiheit und Gleichheit zu foͤrdern. Ein Araber war der 
Praͤſtdent dieſes neuen Congreſſes, und die Gelehrten 
Monge und Bertholet erſchienen auf demſelben, um im 
Namen des franzöſiſchen Generals Geſetzesvorſchlaͤge zu 
machen. Worauf es dabei ankam, begreift ein Jeder; 
das Vermögen und die Perſonen ſollten zur Verfügung 
des Generals geſtellt werden. Die Aegypter, wie dumm 
ſie auch im Uebrigen ſeyn mochten, merkten dies recht 
gut; aber, was man ihnen auch von Freiheit und Gleich⸗ 
heit vorſchwatzen mochte, ſie wurden davon wenig ge⸗ 
rührt, blieben immer gleich ſtumm und trieben die Com⸗ 
miſſarien des franzoͤſiſchen Generals in eine Verzweiflung, 
welche nicht laͤcherlicher ſeyn konnte War mit dem Na⸗ 
tional⸗Divan nichts auszurichten, ſo zeigte das Volk 
von Cairo ſich nicht weniger halsſtarrig. Ihm wollte 
nicht einleuchten, daß derſelbe Mann fein Befreier ſeyn, 
und es unterdruͤcken und berauben koͤnnte. Außerdem 
hatte es viel gegen die franzoͤſiſchen Soldaten einzuwen⸗ 
den, welche, ohne alle Nachſicht gegen die Sitten und 
Gebraͤuche der Muſelmaͤnner, den Weibern auf den 
Straßen die Schleier abriſſen. Die Klagen daruͤber wur⸗ 
den bald ſo allgemein, daß Buonaparte anfing unruhig 
zu werden und Beſorgniſſe zu ſchoͤpfen; wozu er freilich 
um ſo mehr berechtigt war, da er von Alexandrien und 
Conſtantinopel die Nachricht erhielt, daß er nach kurzer 
Zeit von einer uͤberlegenen Macht werde angegriffen 
werden. 

Um nun nicht allzu viel Feinde auf einmal auf den 
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Hals zu bekommen, beſchloß er, diejenigen, welche ge⸗ 
rade in ſeiner Gewalt waren, in einen ſolchen Zuſtand 
zu verſetzen, daß fie ihm nicht gefährlich werden koͤnn⸗ 
ten. Zu dieſem Endzweck wurde in Cairo eine Inſur⸗ 
rection auf dieſelbe Weiſe vorbereitet und in Gang ge⸗ 
bracht, wie im Jahre 1796 zu Mailand und Papia. 
Auf dem Lande machte man Laͤrm von der Empoͤrung 
in der Stadt, in der Stadt hingegen Laͤrm von der 
Empoͤrung auf dem Lande. Es war aber an keine ans 
dere Empoͤrung zu denken, als an die der Ungluͤcklichen, 
welche, als ſie bedroht waren, und dem Geſchuͤtz und 
Kleingewehrfeuer nichts anderes entgegenſetzen konnten 
denn Steine, Knittel und Piken, ſich in die Moſcheen 
fluͤchteten, wo ſie drei Tage hindurch mit Kartaͤtſchen 
beſchoſſen wurden, bis ungefähr 5000 von ihnen geblie⸗ 
ben waren. Die Franzoſen verloren in dieſem Aufruhr 
nur ſechzehn Mann; unter ihnen den General Dupuis, 
einen harten Mann, der allgemein verabſcheut wurde. 
Buonaparte, der ſich waͤhrend dieſes Aufruhrs mit ſei— 
nen vertrauteſten Freunden erſt nach Bulak, und von da 
nach der Inſel Rhoda begeben hatte, kam zuruͤck, als 
alle Gefahr voruͤber war, und es nur noch darauf an⸗ 
kam, die Schuldigen zu beſtrafen. Den Aegyptern das 
Gewicht feiner Macht noch fühlbarer zu machen, ſchrieb 
er eine ſtarke Contribution aus, indem er die Stadt mit 
Verſchanzungen umgab und zur Citadelle machte. 

Alſo buͤßten die ungluͤcklichen Einwohner von Cairo 
ihre Unfaͤhigkeit, gute Republikaner zu werden, und alſo 
raͤchte der franzoͤſiſche General feine vergeblichen Bemuͤ⸗ 
hungen, ihr Vertrauen durch Anſchmiegen an ihre Eigen⸗ 
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thuͤmlichkeit zu gewinnen. Nie betrug der Stifter einer 
Colonie ſich ungeſchickter, als Buonaparte. Was nur 
die Frucht der Zeit und einer großen Geduld ſeyn konnte, 
das wollte er auf der Stelle, beinahe in eben dem Au- 
genblick, wo die Idee davon in ihm entſtanden war. 
Wie man Schlachten gewinnt, ſo wollte er Civiliſation 
gewinnen; und was in ſich ſelbſt nur das Reſultat von 
Jahren, vielleicht von Jahrhunderten, ſeyn konnte, das 
ſollte wie in einem Treibhauſe zur Reife gebracht wer⸗ 
den. Kein Wunder alſo, wenn man nicht nur nicht von 
der Stelle ruͤckte, ſondern mit jedem neuen Tage alles 
noch mehr verdarb, und wenn alle die großen Anſtalten, 
die man getroffen hatte, europaͤiſche Cultur nach dem 
Orient zu verpflanzen, ohne Wirkung blieben. 

Von dem erſten Anfange an, gereichten die mitge⸗ 
nommenen Gelehrten und Kuͤnſtler den Soldaten zum 
Gelaͤchter. Auch waren unter ihnen nur ſehr Wenige 
dieſes Namens wuͤrdig. Dieſe verloren ihre Beſtimmung 
nicht aus den Augen, und der Anſtrengung, womit ſie 
Aegypten und Syrien durchreiſeten, um alles zu erfor⸗ 
ſchen, was ſich auf das Alterthum, die Geographie und 
Naturgeſchichte dieſer Laͤnder bezog, verdankt Europa, 
wie Frankreich, die einzigen poſitiven Vortheile, welche 
dieſes übel berechnete, noch ſchlechter durchgeführte Un: 
ternehmen gewaͤhrt hat. Nie hat ein Reich um einen 
theureren Preis ſeine Kunſtſchaͤtze vermehrt, ſeine Kennt⸗ 
niſſe erweitert, als Frankreich in Beziehung auf Aegyp⸗ 
ten; denn nichts mehr und nichts weniger als 30000 
Soldaten und eine herrliche Flotte haben aufgeopfert 
werden muͤſſen, um einige Kiſten voll Mineralien und 
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Medaillen, und einige gute Beſchreibungen und Zeich⸗ 
nungen zu erhalten. Buonaparte ſelbſt machte einen Ab⸗ 
ſtecher nach dem rothen Meere hin, um Spuren von 
einem alten Kanal zu entdecken; indeß ſcheint es, als 
fen davon in keiner anderen Abſicht Laͤrm gemacht wor⸗ 
den, als um zu verſtehen zu geben, daß der Zweck feis 
ner Expedition nicht ganz und gar eine Chimaͤre gewe⸗ 
ſen ſey. 


(Der Beſchluß im naͤchſten Hefte.) 


Ueber 


== 


Ueber die Unverletzlichkeit und Heiligkeit 
der Regenten. 


Unſtreitig wird eine Zeit kommen, wo die Lehre 
von der Unverletzlichkeit und Heiligkeit der Re: 
genten in einem ganz anderen Lichte, als bisher, wird 
betrachtet werden. Alsdann wird man ſich darüber wun⸗ 
dern, wie fie in den Conſtitutions-Urkunden zum Gegen⸗ 
ſtande eines beſonderen Fundamental-Geſetzes habe ge: 
macht werden koͤnnen. „Sie verſtand ſich ja ganz von 
V ſelbſt, wird man ſagen. Denn, wenn es einmal aus: 
„gemacht iſt, daß eine Geſellſchaft nicht ohne Regierung 
„beſtehen kann, daß die nothwendigen Charaktere der 
„Regierung Einheit und Geſellſchaftlichkeit find, und 
„daß die Idee der Einheit ſich nur in fo fern realiſiren 
„läßt, als alles, was Macht heißt, in der Perſon ei⸗ 
„nes Einigen centraliſirt wird: ſo exiſtirt dieſer Einige 
„nicht ſowohl durch das geſellſchaftliche, als vielmehr 
„durch das natürliche oder goͤttliche Geſetz, und feine 
„Perſon iſt unverletzlich und heilig, nicht weil Menſchen 
fie dazu gemacht haben, ſondern weil das Natutgeſetz 
nes alſo fordert. Gab es denn eine Zeit, wo man 
„ſich auf das Naturgeſetz ſo wenig verſtand, daß man 
„ waͤhnte, ihm durch pofitive Sanctionen zu Huͤlfe kom⸗ 
ment zu muͤſſen? “ N 

Geht man hierauf in die Geſchichte zuruͤck, ſo wird 
man ſich noch uͤber zweierlei wundern; naͤmlich ein⸗ 
mal Über das Daſeyn der furchtbaren Majeſtaͤtsgeſetze / 
womit die gegenwärtigen Geſetzbuͤcher angefüllt finds 

Journ. f. Deutſchl. 1. Bs. 36 Heft. 3 
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zweitens uͤber die Wiederkehr der Faͤlle, auf welche jene 
Geſetze angewendet wurden. „Solon, wird man ſagen, 
„ getraute ſich nicht, ein Geſetz in Beziehung auf den 
„Vatermord zu geben, weil er es für beſſer hielt, einen 
V ſolchen Fall gar nicht vorauszuſetzen. Woher alſo die 
„Menge der Majeftätsgefese, da doch die Regenten 
„nichts anderes waren, als die Vaͤter ihres Volks? 
„Oder waren ſie dies etwa nicht? Und worin lag es, 
„daß fie es nicht waren, und daß man ſich an ihren 
V Perſonen zu vergreifen verſucht fühlen konnte?“ 

Es iſt immer angenehm, ſich in eine Zukunft zu 
verſetzen, wo die Raͤthſel der Gegenwart geloͤſet find. 
Da wir aber dieſe Zukunft fuͤr ſehr nahe halten: ſo 
wollen wir das Problem zu loͤſen ſuchen, welches die 
zwar allgemein anerkannte, aber, wie die Geſchichte zeigt, 
nur ſelten befolgte Lehre von der Unverletzlichkeit und 
Heiligkeit der Regenten in ſich ſchließt. Wir fühlen uns 
dazu um ſo mehr aufgelegt, da ſie noch vor Kurzem 
wieder in Anregung gebracht, aber, wie es uns ſcheint, 
keinesweges ſo verhandelt worden iſt, wie ihre Wichtig— 
keit es erfordert ). Wenn eine Idee ſich Jahrtauſende 
hindurch behauptet, ſo kann man mit großer Sicherheit 
annehmen, daß ſie eine richtige ſey; dann aber kommt 
es noch darauf an, ihr eine ſolche Evidenz zu geben, 
daß fie aufhoͤrt, in die Klaſſe derjenigen Wahrheiten zu 
gehoͤren, die man nuͤtzliche Vorurtheile zu nennen 
pflegt. Die Geſchichte ſoll unſere Fuͤhrerin ſeyn. 


I Namlich in dem Streit zwiſchen Carnot und Chateau— 
briant- 
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Alle Majeſtaͤtsgeſetze, wie die europaͤiſche Welt bis auf 
gegenwaͤrtige Zeiten ſie kennen gelernt hat, ſtammen von 
den Römern aus jener Epoche her, wo die republikani⸗ 
ſche Verfaſſung ſich in eine monarchiſche verwandelte. 
So lange jene dauerte, gab es zwar beſondere Geſetze, 
welche dieſelbe beſchuͤtzten; aber dieſe Geſetze bezogen fich 
ſo wenig auf irgend eine Perſon, daß ſie nur gegen 
Diejenigen gerichtet waren, welche es wagen wuͤrden, dle 
Verfaſſung zu erfchättern. Dies konnte nicht wohl an⸗ 
ders ſeyn; denn, wenn das Weſen einer Republik darin 
beſteht, daß ſie von den beiden Charakteren, welche die 
Regierung conſtituiren, den der Einheit entweder ganz 
oder doch zum Theil ausſchließt: ſo muͤſſen, in einem ſo 
unnatuͤrlichen Zuſtande der Dinge, Geſetze vorhanden ſeyn 
gegen die, welche in den Verdacht gerathen, dieſen Cha⸗ 
rakter zurück führen zu wollen, und dieſe Geſetze find 
um fo nothwendiger, je größer die Aufforderung zu ihrer 
Uebertretung iſt. Daher die Rolle, welche der tarpeji⸗ 
ſche Felſen waͤhrend der Dauer der roͤmiſchen Republik 
ſpielte. Nicht daß Diejenigen, welche von demſelben 
herabgeſtuͤrzt wurden, jemals in dem Urtheil einer unbe⸗ 
fangenen Nachwelt Verbrecher geweſen wären; allein fie 
waren es in Beziehung auf eine hoͤchſt unvollkommene 
Geſetzgebung, die ſich heraus nahm, den Charakter der 
Geſellſchaftlichkeit auf Koſten des Charakters der Ein⸗ 
heit feſtzuſtellen, und Verbrechen gegen das römifche 
Volk nannte, was immer nur ein Verbrechen gegen den 
individuellen Vortheil des Senats ſeyn konnte. Dies 
nun veraͤnderte ſich, als die Monarchie an die Stelle 
der Republik trat. Was bis dahin ein Verbrechen gegen 
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den Senat geweſen war, das wurde zu einem Verbre; 
chen gegen den Fuͤrſten und deſſen Majeſtaͤt. Auch dies 
konnte nicht wohl anders ſeyn; denn, da die gewaltſame 
Stellung der roͤmiſchen Imperatoren es mit ſich brachte, 
daß ſie nichts ſo ſehr zu fuͤrchten hatten, als die Wie⸗ 
derherſtellung der Republik: ſo mußte es Geſetze geben, 
welche die Monarchie beſchuͤtzten, Geſetze, welche gegen 
diejenigen gerichtet waren, die es, vorſätzlich oder unvor⸗ 
ſaͤtzlich, darauf anlegten, der Regierung den verlornen 
Charakter der Geſellſchaftlichkeit zuruͤck zu geben. Hierin 
erblickt man den Urſprung aller Majeftätsgefege. Mögen 
ſie ſich, wie in den Republiken, auf das Volk oder den 
Senat, oder, wie in den Monarchieen, auf die Perſon 
des Monarchen beziehen: immer haben ſie ihren Grund 
in der organifchen Unvollkommenheit der Regierung. 
Vereinigte die Republik mit dem Ch rrakter der Geſell— 
ſchaftlichkeit den der Einheit, fo würde in ihr von kei— 
nen Majeſtaͤts verbrechen die Rede ſeyn; und vereinigte 
die Monarchie mit dem Charakter der Einheit den der 
Geſellſchaftlichkeit, fo würden auch in ihr die Majeſtäts⸗ 
verbrechen in das Reich der Unmoͤglichkeit gehoͤren. 

Trotz den ſtrengen Majeſtaͤtsgeſetzen, welche Tibe⸗ 
rius einführte und trotz der noch ſtrengeren Anwendung, 
welche der Senat ihnen gab, fehlte es ſo wenig an Ma⸗ 
jeſtätsverbrechen, daß fie in keinem Reiche mehr zu 
Haufe gehörten, als im roͤmiſchen. Tiberius entzog 
ſich ihnen nur dadurch, daß er ſeinen Wohnſitz nach der 
Inſel Capri verlegte. Seine ſechs naͤchſten Nachfolger 
ſtarben eines gewaltſamen Todes. Nie war das Leben 
roͤmiſcher Imperatoren ſo geſichert, wie es das Leben 
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der Fuͤrſten unſerer Zeiten iſt. Wenn man Verbrechen 
uͤberhaupt nur in ſofern verhindert, als man ihre Quelle 
verſtopft, nicht in ſofern man ſie mehr oder weniger 
ſchrecklich beſtraft: fo war die Quelle der Mafeſtäͤtsver⸗ 
brechen nicht zu verſtopfen. Der hoͤchſte Grundſatz der 
roͤmiſchen Staatsgeſetzgebung war: voluntas principis 
legis habet vigorem. Bedurfte es aber wohl mehr, 
als dieſes Grundſatzes, um den vollkommenſten Despo⸗ 
tismus in Gang zu bringen, und ließ ſich erwarten, daß 
die Folgen deſſelben ausbleiben wuͤrden? Haͤtte Octa⸗ 
vian der Stifter einer Dynaſtie und der Urheber einer 
regelmaͤßigen Erbfolge werden wollen: ſo haͤtte er vor 
allen Dingen das gefaͤhrliche Geſchenk zuruͤckweiſen muͤſ⸗ 
ſen, das ihm gemacht wurde, als der Senat alle Ge⸗ 
ſetzgebung in ſeine Haͤnde legte und ihn berechtigte, ſei⸗ 
nen individuellen Willen als den allgemeinen auszubrin⸗ 
gen. Selbſt wenn man zugiebt, (und es ſpricht ſehr 
viel dafür) das in Octavians und in feiner Nachfolger 
Lage ſich dergleichen nicht vermeiden ließ: ſo wuͤrde da⸗ 
raus doch nicht folgen, daß das, was den meiſten Impera⸗ 
toren begegnete, ihnen nicht haͤtte begegnen ſollen; denn, 
wenn dies eine natürliche Folge ihres Verfahrens 
war, ſo ließ es ſich durch keine poſitive Geſetze abwen⸗ 
den. Wollte man aber ſagen, mit demſelben, oben an⸗ 
gefuͤhrten Grundſatze der roͤmiſchen Staatsgeſetzgebung 
ſey in den modernen Reichen das Leben der Monarchen 
ſehr geſichert geblieben: ſo wuͤrde gegen dieſe Behaup⸗ 
tung eingewendet werden koͤnnen, daß es trotz jenem 
Grundfage und immer nur in ſofern der Fall geweſen ſey, 
als gewiſſe, dem Auge des Publikums durchaus unſicht⸗ 
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bare Mittel angewendet wurden, dem Geſetze den höoͤch⸗ 
ſten Grad von Vollkommenheit zu geben. Die Nicht— 
verantwortlichkeit des Fuͤrſten iſt, wenn es Wahrheit 
gilt, immer nur in ſofern garantirt, als Mittel gefunden 
werden, ihren Willen mit dem Nationalwillen in Webers 
einſtimmung zu bringen; und wo dieſe Mittel fehlen, da 
mag es zu bedauern ſey, daß auf Rechnung des Fuͤrſten 
etwas geſetzt wird, was nur von ſeinen Vorgaͤngern oder 
auch von ſeinen Rathgebern verantwortet werden ſollte, 
aber die Unthat wird deshalb nicht ausbleiben, und dieſe 
wird zuletzt darin gegruͤndet ſeyn, daß man ſich an Dem⸗ 
jenigen hält; der für Alles einzuſtehen übernommen hat. 
Wer zweifelt wohl daran, daß wir einen Tiberius, einen 
Caligula, einen Claudius u. f. w. in einem ganz Lichte 
erblicken, und daß alle dieſe Imperatoren ein ganz an⸗ 
deres Schickſal gehabt haben wuͤrden, wenn das Ver— 
haͤngniß, anſtatt fie im roͤmiſchen Reiche zu abſoluten 
Monarchen zu machen, fie auf einen Thron geſetzt hätte, 
wie der brittiſche iſt? Moͤgen ſie Abſcheu verdienen, jene 
Imperatoren; dies iſt eine Sache fuͤr ſich. Mit einem 
edleren Gemüthe wird man nur bedauern, daß die Be— 
dingungen, unter welchen ſie lebten und wirkten, ſo ſehr 
nachtheilig fuͤr ſie waren; mit einem Worte, daß Roms 
organiſche Geſetzgebung nichts taugte, indem ſie bald die 
Einheit, bald die Geſellſchaftlichkeit von den Grundcha— 
rakteren der Regierung ausſchloß, und daß man in jenen 
Zeiten überhaupt noch nicht in der Einſicht weit genug 
vorgeſchritten war, um zu begreifen, warum die Kraft 
durch die Gegenkraft bedingt iſt. 

Unftreitig weil man fühlte, daß alle Majeſtätsgeſetze 
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nicht ausreichten, die Nichtverantwortlichkeit der Monar⸗ 
chen zu ſichern, kam man nach und nach auf den Ge⸗ 
danken, dieſe mit gebietenden Formen zu umgeben, um 
die Wichtigkeit ihres Berufs allen Geiſtern eindruͤcklich 
zu machen. Am weiteſten war dies von jeher im Orient 
getrieben worden, wo der Umfang der Reiche ſich immer 
nur mit der ſtrengen Monarchie vertrug. Durch den 
Imperator Diokletian wurden die Inſtitutionen des 
Orients zuerſt nach dem Occident verpflanzt, dem ſie ſeit 
dieſer Zeit eigen geblieben ſind. Wer moͤchte die Nuͤtz⸗ 
lichkeit derſelben leugnen? Indeß iſt ſoviel gewiß daß 
ſelbſt die Macht der Inſtitutionen, welche in der Regel 
größer iſt als die Macht der Geſetze, nicht ausgereicht 
hat, das Leben der Monarchen zu ſichern , und diejenige 
Nichtverantwortlichkeit, auf welche es ankommt, ins Leben 
zu rufen. Wie viele Monarchen find, ſeit Diokletians 
Zeiten, die Opfer ihrer und fremder Leidenſchaften ges 
worden, bald im Kampfe mit einer anmaßenden Ariſto⸗ 
kratie, bald im Conflikt mit einer eben ſo anmaßenden 
Geiſtlichkeit, in den letzten Jahrhunderten ſogar im 
Streit mit aufgebrachten Voͤlkern! Es giebt warlich 
wenig Reiche in Europa, in welchen die Erbfolge im 
Laufe von Jahrhunderten nicht gewaltſam unterbrochen 
worden waͤre, trotz allen Majeſtaͤtsgeſetzen und allen In⸗ 
ſtitutionen zur Sicherung der Regenten; und es thut in 
der That wohl, einem ſolchen Reiche anzugehoͤren, weil 
ſich aus der bloßen Erſcheinung der nicht unterbrochenen 
Erbfolge mit großer Sicherheit auf die Sorgfalt ſchlie⸗ 
ßen laßt, welche auf die Geſetzgebung verwendet wor⸗ 
den iſt, um den Willen des Monarchen mit dem Volks⸗ 
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willen in Harmonie zu erhalten; denn wenn es an die⸗ 
fer Sorgfalt gefehlt hätte, fo hätten die Folgen der Ue⸗ 
bereilung und des Despotismus nicht ausbleiben können. 

In der That, es giebt nur Ein Mittel, Nichtver⸗ 
antwortlichkeit und (was aufs Engſte damit in Verbin⸗ 
dung ſteht) Unverletzlichkeit und Heiligkeit in der Perſon 
des Monarchen hervorzubringen. Dieſes beſteht darin, 
daß man dem römifchen Staatsgrundſatze: voluntas 
prineipis legis habet vigorem nicht nur praktiſch , ſon⸗ 
dern auch theoretiſch entſagt; eins wie das andere, in der 
Ueberzeugung, daß, von allen menſchlichen Verrichtungen, 
das Geſetzgeben in jeder Beziehung die ſchwierigſte und 
zugleich die gefaͤhrlichſte iſt. Die Engländer, welche uns 
ter allen europaͤiſchen Nationen jenen Grundſatz mit der 
meiſten Entſchloſſenheit verworfen haben, ſind auf dieſem 
Wege dahin gelangt, daß es ihnen gar nicht einfaͤllt, ſich 
uͤber ihren Koͤnig zu beklagen, und daß Jeder von ihnen, 
der den Monarchen fuͤr irgend etwas verantwortlich ma⸗ 
chen moͤchte, ſogleich in dem Lichte eines Geiſtesſchwa⸗ 
chen oder Verruͤckten betrachtet wird. Sie haben, wie 
jede andere Nation, ihre Majeſtaͤtsgeſetze; aber dieſe ruͤh⸗ 
ren aus Zeiten her, wo ihre Verfaſſung noch weit ent⸗ 
fernt war, das zu ſeyn, was ſie gegenwaͤrtig und ſeit 
mehr als einem Jahrhundert iſt. Die große Sicherheit 
ihrer Könige beruhet auf dem Antheil, den fie die Na⸗ 
tion in deren Repräſentanten an der Geſetzgebung neh⸗ 
men laſſen. In der That, da, wo das Geſetzgebungsge⸗ 
ſchaͤft zwiſchen dem Monarchen und der Nation getheilt 
if, kann es für den erſteren keine Verantwortlichkeit ges 
ben. Denn unſtreitig wird er davon nichts weiter haben, 
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als den Vorſchlag des Geſetzes. Was iſt aber ein fol: 
cher Vorſchlag? Ein bloßer Gedanke, wegen deſſen man 
nicht verantwortlich gemacht werden kann. Entweder 
dieſer Vorſchlag wird angenommen, oder er wird ver— 
worfen. Im erſten Falle macht die ganze Nation den 
Gedanken des Monarchen zu dem ihrigen, und indem 
fie für den Erfolg einſteht, fälle alle Verantwortlichkeit 
auf ſie ſelbſt zuruͤck. Im letzteren Fall bleibt der Ge⸗ 
danke des Monarchen ohne allen Erfolg, und eben des⸗ 
wegen auch ohne Verantwortlichkeit. So wie nun in 
einem ſolchen Regierungs⸗Syſteme der Despotismus 
ſelbſt zu einem Unding wird; eben ſo wird es auch die 
Verantwortlichkeit. Selbſt die nächſten Werkzeuge des 
Monarchen ſtehen bei einer ſolchen Anordnung der Dinge 
in einer großen Sicherheit da; einmal, indem ſie blos 
zu conſtatiren haben, daß das zu vollziehende Geſetz der 
Nationalwille ſey, und zweitens, indem die Vollziehung 
dieſes Nationalwillens noch dem alten Grundſatze: vo- 
lenti non fit injuria, den wenigſten Schwierigkeiten 
unterliegt. Die ganze Regierung gewinnt auf dieſem 
Wege eine beneidenswerthe Unſchuld; und wie ſchwierig 
die Umſtaͤnde immer ſeyn mögen, fo koͤnnen doch keine 
bedeutende und anhaltende Mißverfiändniffe zwiſchen der 
Nation und dem Monarchen eintreten. Es iſt daher zu 
glauben, daß, wenn der zweite Charakter der Regierung 
(die Geſellſchaftlichkeit) allenthalben und zu allen Zeiten 
die noͤthige Ausbildung erhalten haͤtte, die Majeſtaͤtsge⸗ 
feße und alles, was mit denſelben in Verbindung ſteht, 
nie in die Welt gekommen ſeyn wuͤrden. Mit den 
menſchlichen Leiden ſchaften verhält es ſich ungefähr wie 
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mit dem Blitzſtral. So wie man dieſen nicht verhin⸗ 
dern kann herabzufahren, ſo kann man auch jene nicht 
unterdruͤcken; und ſo wie man den erſteren dadurch unſchaͤd⸗ 
lich macht, daß man ihn ableitet, ſo muß man auch fuͤr 
die letzteren Canaͤle aushoͤhlen, in welchen ſie ſich ungehin⸗ 
dert bewegen können. Allzu weit getriebene Compreffion 
fuͤhrt, wie in der phyſiſchen ſo in der moraliſchen Welt, 
zur Exploſion. 

Die Nichtverautwortlichkeit der Regenten, folglich 
auch ihre perſoͤnliche Unverletzlichkeit und Heiligkeit, bes 
ruht alſo in letzter Inſtanz auf einem Regierungs⸗Sy⸗ 
ſtem, worin weder der Charakter der Einheit den der 
Geſellſchaftlichkeit, noch der Charakter der Geſellſchaft⸗ 
lichkeit den der Einheit ausſchließet; und da ein ſolches 
Regierungs⸗Syſtem nur in ſofern moͤglich iſt, als die 
Nation durch ihre Repraͤſentanten Theil nimmt an der 
Geſetzgebung, ſo ſtuͤtzt jene ſich zuletzt auf das Repraͤ⸗ 
ſentativ⸗Syſtem. Es waͤre gewiß ſehr ungerecht, dem 
Regenten in Beziehung auf ſein beſonderes Geſchaͤft eine 
Freiheit zu verſagen, welche jedes andere Mitglied der 
Geſellſchaft fuͤr die erfolgreiche Betreibung des ſeinigen 
in Anſpruch nimmt; allein, wenn einmal das Geſetzgeben 
mit ſolchen Schwierigkeiten verbunden iſt, daß es nur 
durch die Theilnahme der Einſichtsvollſten und Beſten 
im Volke gedeihlich werden kann: fo iſt dieſe Theilnah⸗ 
me durchaus nicht in dem Lichte einer Beſchraͤnkung, ſon⸗ 
dern immer nur als Mittel zum Zweck und als die zu⸗ 
verlaͤßigſte Grundlage der Regentenfreiheit zu betrachten. 
Von Majeſtatsgeſetzen erwarte man nichts; fie haben 
nie das Mindeſte geleiſtet, und fie koͤnn en nichts leiten, 


weil man durch fie ein Syſtem vertheidigt, daß der Na: 
tur der Dinge entgegen iſt; ich meine die abſolute Mo; 
narchie, worin der individuelle Wille eines Einzigen das 
Geſetz vertreten ſoll, wo alſo der Regierung der Charak— 
ter der Geſellſchaftlichkeit fehlt. Mag in einem beſſeren 
Syſtem die Macht der Inſtitution hinzu kommen, um 
dem Willen des Monarchen das noͤthige Gewicht zu ge⸗ 
ben; dies wird ſogar in vielfacher Hinſicht nothwendig 
ſeyn. Nur erwarte man von der Inſtitution nie, was 
allein durch eine verbeſſerte organiſche Geſetzgebung ge⸗ 
leiſtet werden kann. Noch mehr uͤber dieſen Gegenſtand 
zu ſagen, würde überflüffig ſeyn; nur die einzige Bemer— 
kung wollen wir noch hinzu fuͤgen: 
„daß, wenn in der reinſten Anſchauung des allge⸗ 
„ meinſten Naturgeſetzes alles begriffen iſt, was Auf; 
„klaͤrung und Civiliſation genannt zu werden ver; 
„dient, es an der Zeit ſey, der Barbarei früherer 
„Jahrhunderte ein Ende zu machen, ſelbſt mit Hinz 
„wegſetzung über alle die Autoritäten, die uns das 
„ran verhindern möchten, um noch länger in dem 
„ Beſitz der Vortheile zu bleiben, die mit einer fal⸗ 
ſchen Interpretation jenes Naturgeſetzes verbunden 
waren.“ 
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Wenigen Menſchen iſt es gegeben, uͤber die Lage, 
worin ſich die Dinge gegenwaͤrtig in Spanien befinden, 
ein unpartheliſches Urtheil zu fällen. Man würde aber 
Unrecht haben, wenn man behaupten wollte, dies liege 
in dem Mangel an zuverlaͤſſigen Nachrichten, welche uns 
von der pyrenaͤtſchen Halbinſel zukommen. Unſtreitig 
erfährt min in Deutſchland bei weitem nicht alles, was 
dort vorgeht; allein, wenn dies auch der Fall wäre: fo 
wuͤrde die größere Maſſe von hinlaͤnglich bewahrheiteten 
Thatſachen noch immer keinen Aufſchluß geben; ſie wuͤrde 
ſogar, wie es nur allzu haufig geſchieht, das Urtheil ver⸗ 
wirren. Wer uͤber die außerordentlichen Erſcheinungen, 
welche dieſer Schauplatz darbietet, ins Reine kommen 
will, der muß vor allen Dingen die Faͤhigkeit haben, die 
erſte Urſache von Ferdinands des Siebenten Verfahren 
gehörig aufzufeffen. 

In der Regel klagt man dieſen Koͤnig der Undank⸗ 
barkeit an. „Er befand ſich, ſagt man, im Gefaͤngniſſe 
„zu Valanzay ohne Hoffnung, daſſelbe jemals wieder 
„zu verlaſſen, während die ſpauiſche Nation die größten 
m Anſtrengungen zu ſeiner Befreiung machte. Dieſe An⸗ 
„ ſtrengungen hatten in Verbindung mit dem, was im uͤbri⸗ 
„gen Europa geſchah, die glückliche Folge, daß der Bru⸗ 
„der des franzöfifchen Kaiſers aus Spanien vertrieben 
„und der Kaiſer ſelbſt genöthigt wurde, mit feinem Ge: 
„ fangenen Unterhandlungen zu pflegen. Ferdinand der 
„Siebente kehrt nach einer beinahe ſechsjaͤhrigen Gefan⸗ 
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„genſchaft aus Frankreich nach Spanien zuruck; kaum 
„aber hat er den Thron ſeiner Vaͤter beſtiegen, als er 
„die koͤnigliche Gewalt nur zur Unterdruͤckung Derer an⸗ 
„wendet, durch welche ihm der Thron erhalten war. Es 
„lat ſich nicht leugnen, daß er denſelben nicht ganz 
„unter den Bedingungen wiederbekommen ſollte, unter 
„welchen ſeine Vorfahren ihn beſeſſen hatten; aber wa⸗ 
„ren die neuen Einrichtungen, die man in feiner Abwe⸗ 
„ ſenheit getroffen hatte, nicht weſentlich zu ſeinem Vor⸗ 
„theil? Man betrachte die von den Cortes ausgegan⸗ 
„gene Conſtitution, von welcher Seite man wolle, und 
„man wird finden, daß ſie die groͤßte Aehnlichkeit mit 
„der engliſchen hat. Würde aber Ferdinand der Sie— 
„ bente nicht glücklich geweſen ſeyn, wenn er unter den⸗ 
„ſelben Bedingungen hätte regieren koͤnnen, unter wel— 
chen Georg der Dritte mehr als funfzig Jahre regiert 
„hat? würde er dadurch nicht ſogar mächtiger geworden 
„ſeyn, als irgend einer feiner Vorfahren es war? und 
„handelt er folglich nicht gegen ſich ſelbſt, indem er alles 
„niederſchmettert, was ihn beſchraͤnken wollte?“ a 

Zuvörderſt: wie der Kampf, in welchem Ferdinand 
der Siebente befangen iſt, ſich fuͤr ihn ſelbſt endigen 
werde, dies laſſen wir ganz dahin geſtellt, weil wir nicht 
wiſſen, welchen Gedanken der junge König verfolgt, und 
wie er einlenken will und kann. Was nun die Aehnlichkeit 
der von den Cortes herruͤhrenden Conſtitution mit der 
des großbritanniſchen Reiches betrifft: ſo moͤgen wir 
die Aehnlichkeit von beiden nicht leugnen. Indeß iſt 
ihre Verſchiedenheit noch groͤßer, als ihre Aehnlichkeit. 
Die organiſchen Geſetze Englands, indem fie den König 


u 88 — 


auf ein bloßes Veto beſchraͤnkt haben, ſind nicht ſo weit 
gegangen, als die organifchen Geſetze Spaniens. Jene 
ſagen: daß, wenn die beiden Kammern des Parliaments 
ſich uͤber einen Beſchluß vereinigt haben, der Koͤnig noch 
das Recht beſize, dieſen Beſchluß anzunehmen oder zu 
verwerfen, ganz nach ſeiner beſten Einſicht. Was ſagen 
hingegen diefe? Es iſt der Mühe werth, dies gehörig 
aufzufaſſen. Sie fagen: „Nur die Cortes allein üben 
„die geſetzgebende Macht aus; jedes Glied derſelben iſt 
„ berechtigt, ein Geſetz in Vorſchlag zu bringen; wird es, 
„ nach vorhergegangenen Erörterungen, durch die Mehr: 
beit der Stimmen angenommen, ſo wird es durch eine 
„Deputation der Cortes dem Koͤnige zur Beſtaͤtigung 
u uͤberbracht; der König kann die Beſtaͤtigung ertheilen 
„ oder verſagen; im letzteren Falle ſendet feine Majeſtaͤt 
„ den Geſetzesentwurf mit einer Entwickelung der Gründe 
„zurück, warum die Beſtaͤtigung verſagt worden iſt; die⸗ 
„ſes muß binnen 30 Tagen geſchehen, und wenn der 
„König in dieſer Zeit die Beſtaͤtigung weder ertheilt, 
„noch verfagt, fo iſt das Geſetz als beſtaͤtigt anzuſehen 
„und geht in Wirkſamkeit uͤber; erfolgt eine begründete 
„Verſagung, fo kann die Verſammlung der Cortes in 
„ demſelben Jahre daſſelbe Geſetz nicht wieder in Bera⸗ 
„thung ziehen, wohl aber im folgenden Jahre; wird es 
„nun zum zweitenmale von den Cortes angenommen fo 
„geht es den vorigen Gang und der Koͤnig kann ein 
„zweitesmal die Beſtaͤtigung verſagen; aber wenn das 
„Geſetz zum drittenmale im dritten Jahre von den Cor 
„tes angenommen iſt, ſo kann der Koͤnig daſſelbe nicht 
„mehr verwerfen.“ Hier ſteht man den Unterſchied der 
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ſpaniſchen Geſetzgebung von der brittiſchen klar und deut⸗ 
lich. Haͤtten die Britten ſich jemals eine Verfaſſung ge⸗ 
geben, wie die, welche von den Cortes ausging: ſo iſt 
es zum mindeſten zweifelhaft, ob in ihr Regierungs⸗ 
Syſtem jemals irgend ein Zuſammenhang, irgend eine 
Ordnung gekommen ſeyn wuͤrde. Sie waren wenig⸗ 
ſtens ſo einſichtsvoll, den Charakter der Einheit (das 
Koͤnigthum) neben dem Charakter der Geſellſchaftlichkeit 
(der Republik) beſtehen zu laſſen, wenn auch die Stellung, 
welche ſie ihrem Koͤnige gaben, in jeder Hinſicht be⸗ 
ſchwerlich war. Die ſpaniſchen Geſetzgeber hingegen ord⸗ 
neten den Charakter der Einheit geradesweges dem der 
Geſellſchaftlichkeit unter; und wenn man von den Brit⸗ 
ten ſagen kann, daß ſie durch ihre Geſetzgebung eine Re⸗ 
publik mit einem Koͤnige erhielten: ſo muß man von 
den Spaniern ſagen, daß ſie eine Republik plus einen 
König ſchufen. Dies mußte um fo mehr der Fall ſeyn, 
da die ſpaniſchen Cortes nicht, wie das engliſche Par⸗ 
liament, in zwei Kammern von vielfach entgegengeſetztem 
Intereſſe zerfielen, ſondern eine einzige Koͤrperſchaft bil⸗ 
deten, die ſich ohne weitere Umſtaͤnde als eine Macht 
aufſtellte mit der Beſtimmung, einer zweiten Macht ent⸗ 
gegen zu wirken. Was konnte von dieſem Allen die 
letzte Folge ſeyn? In den Erſcheinungen des Lebens iſt 
bei weitem nicht fo viel Zufaͤlliges, als man glaubt. 
Geſetzt Ferdinand der Siebente hätte, wie kudwig der 
Sechzehnte, die Bedingungen angenommen, unter wel⸗ 
chen er nach dem Willen der Cortes regieren ſollte — 
würde er dem Schickſale des franzoͤſiſchen Könige ent⸗ 
gangen ſeyn? Wer leiſtet die Gewaͤhr, daß von den 


Cortes nicht Geſetzesvorſchlaͤge ausgegangen waͤren, wie 
die der zweiten conſtituirenden Verſammlung in Betreff 
der Ausgewanderten und der Geiſtlichkeit waren? und 
wenn nun Ferdinand der Siebente, wie Ludwig der 
Sechzehnte, ſich in feinem Gewiſſen verpflichtet gefuͤhlt 
hätte, ſolchen Geſetzesvorſchlaͤgen feine Beſtaͤtigung zu 
verſagen — wie haͤtte er ſich retten wollen vor dem 
Sturme, der ſich von allen Seiten gegen ihn erhoben 
haben wuͤrde? Ueberhaupt, was iſt das fuͤr ein Koͤnig, 
der das Werkzeug eines fremden Willens iſt, und in Be⸗ 
ziehung auf das Volk an deſſen Spitze er ſteht, keinen 
Gedanken, kein Gefuͤhl haben ſoll? 

Ohne hier alſo uͤber Ferdinands des Siebenten 
Dankbarkeit oder Undankbarkeit zu urtheilen, iſt ſo viel 
ausgemacht, daß er, um das Koͤnigthum zu retten, ſchwer⸗ 
lich andere Maasregeln ergreifen konnte, als welche er 
ergriffen hat. Die Stellung, welche man ihm durch die 
Conſtitution angewieſen hatte, war nicht zu erfragen; 
und da der Wille der Cortes aufs foͤrmlichſte ausgeſpro⸗ 
chen war, ſo blieb ihm nichts anderes uͤbrig, als die 
Conſtitutions⸗ Urkunde zu zerreiſſen, die ihm zwar den 
Koͤnigstitel ließ, aber ihn der königlichen Macht beraubte. 
Er konnte, als Menſch, ſehr dankbar ſeyn für das, was 
die ſpaniſche Nation zu ſeiner Befreiung gethan hatte; 
und in der That; man geraͤth in Verlegenheit, wenn man 
ihm alle Dankbarkeit abſprechen ſoll und muß. Aber, 
als Monarch, konnte er nicht anders handeln, als er ge⸗ 
handelt hat; und er konnte es um fo weniger, je bes 
ſtimmter ſich die Cortes zu einer förmlichen Macht cons 
ſtituirt batten. Man darf ſogar behaupten, daß, indem 
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er fo und nicht anders handelte, feine Dankbarkeit zuerſt 
ans Licht trat. Denn wenn zwiſchen den beiden Cha⸗ 
raktern, welche das Weſen der Regierung ausmachen, 
ein Conflikt unvermeidlich iſt: ſo iſt es fuͤr das Geſamt⸗ 
wohl beſſer, daß der Charakter der Einheit ſich auf Koſten 
des Charakters der Geſellſchaftlichkeit rette, als daß das 
Umgekehrte Statt finde, indem eine Monarchie, wie feh⸗ 
lerhaft ſie auch in ſich ſelbſt ſeyn moͤge, fuͤr die Erhal⸗ 
tung und Beſchuͤtzung der Geſellſchaft noch immer mehr 
leiſtet, als eine Republik. Nicht als ob wir hier an⸗ 
nähmen, die Urheber der von Ferdinand dem Siebenten 
zerriſſenen Conſtitution haͤtten es mit dem ſpaniſchen 
Reiche jemals boͤſe gemeint; man kann ſogar mit hoher 
Wahrſcheinlichkeit das Gegentheil vorausſetzen. Allein 
ſofern es ihnen darauf ankam, an die Stelle der vori⸗ 
gen Regierung eine zu bringen, die in jeder Hinſicht den 
Vorzug verdiene, hatten ſie ſich offenbar in den Mitteln 
vergriffen, vorzuͤglich dadurch, daß fie das Geſetzgebungs⸗ 
Conſeil zu einer Macht erhoben hatten. Es geſchah in 
Spanien, was immer geſchehen iſt, wenn einer Koͤrper⸗ 
ſchaft der Auftrag wurde, fuͤr die ganze Geſellſchaft zu 
ſtatuiren: die Cortes ſtatuirten vermoͤge eines von der 
menſchlichen Natur vielleicht gar nicht zu trennenden 
Eigennutzes für ſich. um elwas Beßeres zu liefern, 
als die von ihnen ausgegangene Conſtitution enthaͤlt, 
haͤtten ſie mit den Principien der organiſchen Geſetzge⸗ 
bung bekannt ſeyn muͤſſen; da dies aber nicht der Fall 
war, ſo nahmen ſie die Benennung der Liberalen an 
und führten ein politiſches Gebäude auf, das, ohne Fun⸗ 
dament wie ohne innere Haltung nothwendig zuſam⸗ 
Journ. f. Deutſchl. I. Bd. 36 Heft. A a 
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menflürgen mußte. Hätte Ferdinand nachgegeben, fo 
würde er unter den Trümmern deſſelben begraben wor⸗ 
den ſeyn; da er nicht nachgab, ſo mußten die Cortes 
dies Schickſal erfahren. Was dabei auch zu bedauern 
ſeyn mag: ſo iſt es doch noch weit bedauernswuͤrdiger, 
daß es bisher noch keine Wiſſenſchaft gegeben hat, ver⸗ 
möge welcher man über die Erfolge in der ſittlichen 
Welt mit eben der Sicherheit urtheilen kann, wie ver: 
moͤge der Groͤßenlehre uͤber die Erfolge der phyſiſchen 
Welt. Erſt wenn jene Wiſſenſchaft wird ins Leben ge⸗ 
rufen ſeyn, wird aller Partheigeiſt in ſich zuſammenfal⸗ 
len, und in politiſchen Dingen die Benennung der Libe— 
ralen und Nicht⸗Liberalen eben ſo abgeſchmackt ſeyn, 
wie ſie es in mathematiſchen Dingen iſt. 

Wie vollſtaͤndig aber auch Ferdinand der Siebente 
über die Anmaßung der Cortes geſiegt haben möge: fo 
hat man doch keine Urſache, ihm zu dieſem Siege Gluͤck 
zu wuͤnſchen. Ihm kann wenig gelegen ſeyn an der 
Behauptung einer Stellung, in welcher er bei weitem 
mehr in dem Lichte eines Despoten, als in dem eines 
wahren Koͤnigs erſcheint. Er ſelbſt hat verſprochen, eine 
andere Geſetzgebungsbehoͤrde zu bilden, und nach allem, 
was ſeinem Koͤnigreiche in den letzten ſechs Jahren be⸗ 
gegnet iſt, ſcheint eine ſoſche Schöpfung unerlaͤßlich zu 
ſeyn. Allein wird er nicht vor den Schwierigkeiten erbe— 
ben, welche uͤberwunden werden muͤſſen, ehe er mit Er; 
folg Hand ans Werk legen kann? Was ihn am meis 
ſten verhindert, iſt das Verhaͤltniß der Kirche zum Staat 
in Spanien. Dies Königreich iſt ſeit dem 16 Jahrhun⸗ 
derte vor allen uͤbrigen eine Provinz der großen theokra⸗ 
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tifchen Univerfal: Monarchie geblieben, welche durch die 
Reformation in engere Graͤnzen zurüdgeführe wurde; 
und die Folge davon iſt unter andern die geweſen, daß 
ein ſpaniſcher Souveraͤn, um die Moͤnche des einen oder 
des anderen Ordens in Ordnung zu erhalten, noch im 
neunzehnten Jahrhundert die Autoritaͤt eines anderen 
Souveraͤns, Pabſt genannt, aufrufen muß. Die Inqui⸗ 
ſition, welche gluͤcklicherweiſe abgeſchafft war, iſt wieder 
hergeſtellt worden, und um die Zuruͤckfuͤhrung des Jeſui⸗ 
ter⸗Ordens unterhandelt man — wie es ſcheint wenis 
ger im Gefuͤhl der Schaͤdlichkeit deſſelben, als aus Nach⸗ 
giebigkeit gegen die Praͤtenſionen anderer Moͤnch-Orden. 
Kurz: jede rein politiſche Schöpfung haͤngt in Spanien 
von der Kirche ab, die, da ſie ihre bisherige Freiheit nur 
unter der Bedingung retten kann, daß Alles beim Alten 
bleibe, ihre ganze Kraft aufbieten wird, das zu verhin⸗ 
dern, wobei ſich andere Nationen wohlbefinden. Die 
alten Cortes, welche mit dem Haufe Oeſterreich für Spa⸗ 
nien untergegangen ſind, wieder herzuſtellen, kann nicht 
in den Abſichten Ferdinands liegen; denn unſtreitig wird 
er wiſſen, wie ſehr ſie den Gang der Regierung erſchwer⸗ 
ten. Cortes aber, im Sinne, den das neunzehnte Jahr⸗ 
hundert mit dieſem Worte zu verbinden gebietet, duͤrften, 
ohne eine vorhergegangene Kirchen-Reformation, ſchwer⸗ 
lich zu Stande zu bringen ſeyn. Hierin beſonders liegt 
das Peinliche in der Lage Ferdinands des Siebenten, 
der, indem er dem Interreſſe der Geiſtlichkeit folgt, au⸗ 
genſcheinlich Gefahr laͤuft, ſich von dem beßeren und 
edleren Theil der Nation zu trennen. Denn alles, was 
bisher in Spanien geſchehen iſt, die öffentliche Meinung 
A a 2 
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zu unterdrücken und dies Königreich dem Einfluße des 
uͤbrigen Europa zu entziehen, wird auf die Dauer doch 
nicht ausreichen, und unſtreitig waͤhret der gezwungene 
Zuſtand, worin ſich Spanien ſeit dem vorigen Fruͤhling 
befindet, kaum einige Jahre. 

Dies iſt um fo wahrfcheinlicher, da man die ame⸗ 
rikaniſchen Colonieen ſeit dem Abfalle von Mexiko als 
fuͤr immer fuͤr Spanien verloren betrachten kann. Colo⸗ 
nieen zu erwerben, iſt in jeder Hinſicht weit leichter, als 
Colonieen wieder zu erobern; denn der Abfall derſelben 
geſchieht nicht eher, als bis ein uͤberwiegendes Bebuͤrf⸗ 
niß dazu treibt: ein Beduͤrfniß, das ſich hinterher auch 
zu rechtfertigen verſteht. Sofern man nun Spanien als 
fuͤr immer von ſeinen Colonieen geſchieden denken muß, 
ſteht dem geſellſchaftlichen Zuſtande in dieſem Koͤnigreiche 
die weſentlichſte Veraͤnderung bevor. Die Einkuͤnfte von 
den Colonieen betrugen bisher jahrlich wiſchen 30 und 40 
Millionen Piaſter. Wie dieſe erſetzen? „Durch vermehrte 
National⸗Induſtrie:“ wird man ſagen. Wäre die Ga; 
che nur fd leicht, wie fie ſcheint! Unſtreitig iſt Spanien 
in ſich reich genug, um ſeine Colonieen entbehren zu koͤn⸗ 
nen; allein nachdem es, im Beſitz derſelben, Gewohn⸗ 
heiten angenommen hat, die ſich zuletzt durch das Geſetz 
der Schwere rechtfertigen, wird es ihm nicht leicht wer⸗ 
den, dieſen Gewohnheiten zu entſagen, weil jener Beſitz 
aufgehoͤrt hat. Vermehrte Inguſtrie iſt überhaupt nur 
unter Bedingungen moͤglich, die ihren letzten Grund in 
der Geſetzgebung haben muͤſſen. Wo alles darauf ab⸗ 
zweckt, eine zahlreiche Ordensgeiſtlichkeit empor zu halten, 
wo das ora vor dem labora ſteht und durch eine In⸗ 


— 361 — 


quiſition vertheidigt wird, wo die koͤnigliche Macht ſelbſt 
dem Kirchenthum untergeordnet iſt, und der Gedanke in 
keiner Beziehung uͤber das Maas hinausgehen darf, das 
dem Intereſſe einer einzelnen Claſſe entſpricht: da mag 
man Induſtrie predigen, fo viel man will, fie wirb den⸗ 
noch nicht zum Vorſchein kommen. Indeß, ſo wie der 
Beſitz der amerikaniſchen Colonieen bisher Spaniens 
Indioidualitaͤt fixirt hat, eben fo wird der Verluſt der⸗ 
ſelben eine andere Individualitaͤt herbeifuͤhren. Spanien 
kann nicht aufhoͤren, ein großes Koͤnigreich zu ſeyn; und 
indem die Beduͤrfniſſe der Regierung fortdauern, muß fie 
ſich loswinden von allem, was ſie verhindern will dieſe 
Beduͤrfniſſe zu befriedigen. Es iſt vielleicht ein ganz neuer 
Gedanke, daß in Spanien eine Kirchen» Reformation und 
(was damit in der engſten Verbindung ſteht) eine Ver⸗ 
beßerung des politiſchen Syſtems durch nichts ſo ſehr 
verhindert worden iſt; als durch die Erwerbung von 
Mexiko und Peru. Die Wahrheit deſſelben mag dahin 
geſtellt bleiben, bis der Erfolg daruͤber entſchieden hat; 
vorlaͤufig iſt aber ſo viel gewiß, daß keine Rolle in 
Spanien ſchwieriger iſt, als die des Finanzminiſters. 
Die gezwungenen Anleihen, zu welchen man bisher ſeine 
Zuflucht genommen hat, werden ganz von ſelbſt zum 
Stillſtand kommen; mit ihnen jedes andere Mittel der 
Gewalt und Liſt. Das Problem fuͤr alle ſpaniſchen 
Staatsmaͤnner iſt offenbar: wie koͤnnen wir Amerika ent⸗ 
behren, ohne aufzuhoͤren, eine Nation zu ſeyn? und zu 
welchen Löfungen man ſich entſchließen wird, das kann 
nicht lange mehr ein Geheimniß bleiben. Man hatte 
einige Wahrſcheinlichkeit, die ſuͤdlichen Provinzen des 
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amerikaniſchen Continents wieder zu erobern, fo lange 
Mexiko getreu blieb; jetzt aber, nachdem auch dieſes Koͤ— 
nigreich abgefallen iſt, muß man daran verzweifeln, und 
zu Rettungsmitteln greifen, deren Elemente in Spanien 
ſelbſt enthalten find. Eine National-Repraͤſentation wird 
und muß empor kommen. Laͤge ſie nicht in dem Bei⸗ 
ſpiele des uͤbrigen Europa, ſo wuͤrde ſie in der Natur 
der Dinge und im Drange der Unftände liegen. Die, 
welche ſich waͤhrend der Regentſchaft gebildet hatte, war 
in jedem Betracht unzulaͤßig; die, welche ſich unter einem 
Koͤnige bilden wird, der den guten Willen hat, kein Des⸗ 
pot zu ſeyn, kann und muß Spaniens Wohlfahrt be⸗ 
foͤrdern. 

Ueberhaupt geht dies Reich ganz neuen Beſtimmun⸗ 
gen entgegen. Durch den Verluſt ſeiner weitſchichtigen 
Colonieen iſt ſeine ganze Politik veraͤndert. So lange es 
zwiſchen Landmacht und Seemacht getheilt war, konnte 
es nur ſchwach in die Angelegenheiten Europas eingrei⸗ 
fen; es mußte um ſo mehr eine neutrale Macht ſeyn, 
je weniger feine Bevoͤlkerung feinem Territorial-Umfange 
entſprach. Die Buͤndniſſe, die es mit Frankreich ſchloß, 
konnten immer nur zu ſeinem Nachtheil ſeyn, weil es 
ein bei weitem groͤßeres Intereſſe hatte, in einem guten 
Vernehmen mit England zu ſtehen, das nur den Hafen 
von Cadix zu blockiren brauchte, um den Hauptnerv der 
ſpaniſchen Macht zu zerſcheiden. Dies alles hoͤrt mit 
dem Verluſte der Colonieen auf. Englands Intereſſe fuͤr 
Spanien iſt durch denſelben weſentlich vermindert, und 
Gibraltar hat, als engliſche Feſtung, feine Bedeutung ver⸗ 
loren. Was hieraus für Spaniens übrige Verhaͤltniſſe 
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folgt, begreift man, ohne daß es geſagt zu werden braucht. 
Es iſt ſogar nicht unwahrſcheinlich, daß der Verluſt von 
Spaniens Colonieen mit der Zeit auf den geſellſchaft⸗ 
lichen Zuſtand von ganz Europa zuruͤckwirken wird. Mit 
den in den Bergwerken von Mexiko und Peru gefunde⸗ 
nen Schaͤtzen iſt der Handel nach Oſtindien gefuͤhrt wor⸗ 
den, das bekanntlich der europaͤiſchen Erzeugniſſe nicht 
bedarf. Wird der Bergbau in jenen transatlantiſchen 
Gegenden fortgeſetzt werden, nachdem fie ihre Unabhän⸗ 
gigkeit errungen haben? Eine hohe Wahrſcheinlichkeit 
ſpricht nicht defür, da Unabhängigkeit und Freiheit in 
Ackerbau und Kuͤnſten eine weit ſicherere Stuͤtze haben, 
als im Bergbau. Geſetzt aber auch, dieſer daure in 
Mexiko und Peru gerade ſo fort, wie bisher; wird es 
keinen Unterſchied machen, daß amerikaniſches Gold und 
Silber nicht mehr uͤber Spanien bezogen wird, und durch 
tauſend Kanaͤle Europa durchläuft, ehe es ſich nach Oft 
indien und China verliert. Der wunderbare Zuſammen⸗ 
hang, in welchen die Welt durch England mit ſich ſelbſt 
geſetzt worden iſt, kann, wie es ſcheint, nicht derſelbe 
bleiben, der er bisher war, und die unaufloͤsliche Frage iſt, 
wie er ſich von jetzt an geſtalten werde? Unſtreitig wird 
die neue Geſtaltung ſehr unmerklich von Statten gehen, 
und erſt nach laͤngerer Zeit empfunden werden; was 
aber auch in dieſer Hinſicht geſchehen moͤge, immer wird 
es den Keim zu eben ſo wichtigen Umwaͤlzungen in ſich 
tragen, wie die waren, welche die Entdeckung von Ame⸗ 
rika und die Verbindung dieſes Erdtheils mit Spanien 
nach ſich gezogen hat. Es wuͤrde Vermeſſenheit ſeyn, 
jetzt ſchon beſtimmen zu wollen, was die Unabhängigkeit 
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der ſpaniſchen Colonieen in Amerika für Folgen fuͤr Eu⸗ 
ropa nach ſich ziehen werde; aber es iſt nichts weniger als 
Vermeſſenheit, jetzt ſchon aufmerkſam zu machen auf die 
Veraͤnderungen, welche Europa in allen ſeinen Theilen 
von dieſer Seite bevorſtehen, da es bald kein europaͤi⸗ 
ſches Amerika mehr geben wird, und die Unabhaͤngin⸗ 
keit der Erdtheile eben ſo ſehr vom Schickſal beſchloſſen 
zu ſeyn ſcheint, als die Unabhaͤngigkeit der Staaten. 


Darf es für National: Nepräfentanten 
eine Entſchaͤdigung geben, und von 
welcher Beſchaffenheit kann dieſe 
ſeyn? 


Der erſte Theil dieſer unſtreitig ſehr wichtigen 
Frage iſt von den franzöfifchen Publiziſten der gegen⸗ 
waͤrtigen Zeit mit Nein! beantwortet worden. Die 
Gruͤnde, womit ſie ihre Behauptung unterſtuͤtzen, ſind 
theils von dem Beiſpiele hergenommen, welches England 
ſeit Jahrhunderten giebt, theils ſollen ſie in der Natur 
der Sache liegen. „Nur ſehr wohlhabende National⸗ 
„Repraͤſentanten, ſagen ſie, leiſten, was ſie zu leiſten 
„ beſtimmt find; denn nur in ihnen kann jene unabhaͤn⸗ 
„gige Denkungsart vorausgeſetzt werden, welche zu einer 
„ heilſamen Oppoſition fuͤhrt. Der Reichthum iſt ein⸗ 
„mal das Einzige in der Welt, was eine unziveideutige 
„Achtung fiadet; und durch ihn allein laßen ſich die 
„Gegengewichte bilden, ohne welche ein Regierungs⸗ 
„Syſtem von keiner Dauer ſeyn kann. Wir haben es 
„erfahren, wie viel eine beſoldete National⸗Repraͤſenta⸗ 
„tion zu bewirken vermag; denn waren wir nicht trotz 
„ unſerer National⸗Repraͤſentation, fo wie fie in dem 
„Senat und dem Geſetzgebungsrathe daſtand, die Opfer 
des allerfurchtbarſten Despotismus, und wuͤrden wir 
„es geweſen ſeyn, wenn die Mitglieder jener beiden Des 
„ boͤrden durch Reichthum und Macht wahrhaft unab⸗ 
haͤngig geweſen wären?“ 
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Ehe wir in eine Erörterung dieſer Gründe eingehen, 
wollen wir ſogleich bemerken, das unſer Raiſonnement 
ſich nicht auf denjenigen Theil der National-Repraͤſen⸗ 
tation bezieht, den man das Oberhaus oder die Kam: 
mer der Pairs zu nennen pflegt. Es kann naͤmlich 
ſehr nuͤtzlich und in mancher Hinſicht ſogar nothwendig 
ſeyn, daß dieſer Theil der National⸗Nepraͤſentation zus 
ſammengeſetzt werde aus lauter Mitgliedern, deren Reich⸗ 
thum und Wohlhabenheit von ſo großem Umfange iſt, 
daß kein anderes Intereſſe auf ſie einwirken kann, als 
das von Ihnen anerkannte allgemeine d. h. das des 
Vaterlandes. Indeß folgt hieraus kejnesweges, daß die 
fuͤr dieſen Theil Statt findende Regel auf die ganze Na⸗ 
tional » Repräfentation ausgedehnt werden muͤſſe. Denn 
es kann ſehr wohl der Fall ſeyn, daß das, was der Wuͤrde 
des Oberhauſes angemeſſen iſt, ſich nicht fuͤr das Unter⸗ 
haus paßt, indem das erſtere auf einen hoͤheren Grad 
von Impaſſibilitaͤt berechnet ſeyn kann, als das letztere. 
Dies alſo vorherbemerkt, gehen wir ſogleich auf die Sa: 
che ſelbſt ein. 

Was zunächft das Beiſpiel Englands betrift: fo koͤnnte 
man im Allgemeinen die Frage aufwerfen: „warum 
den gerade die organiſche Geſetzgebung Englands zum 
Muſter genommen werden muͤſſe?“ Die, welche auf dieſe 
Frage zur Antwort geben: dieſe Geſetzgebung habe ihre 
Proben gemacht, vergeßen offenbar, daß das Leben der 
engliſchen Nation keinesweges vollendet iſt, und daß 
einige Jahrhunderte in dieſem Leben nicht viel ſagen 
wollen. Sich auf eine Erfahrung berufen, welche in 
ſich ſelbſt unvollendet ift, bleibt eine ſehr mißliche Sache; 
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alle Erfahrung in moraliſchen Dingen hat uͤberhaupt 
nur in ſofern einen Werth, als ſie ſich auf die hoͤheren 
Geſetze der Erſcheinungen beziehen und mit dieſen in 
Uebereinſtimmung bringen laͤßt. Geſetzt, das Unterhaus 
des engliſchen Parliaments waͤre nicht ſo vollkommen 
organiſirt, als es in der Ferne ſcheint: was werden Die⸗ 
jenigen antworten können, welche alles nur in ſofern für 
muſterhaft halten, als es von Großbritannien herruͤhrt? 
Wir wollen hier nicht die bitteren Vorwuͤrfe anfuͤhren, 
welche dem Unterhauſe von einem Burdett gemacht wor⸗ 
den ſind, wiewol ſie ſchwerlich aus der Luft gegriffen 
ſeyn koͤnnen: aber iſt Burdett der erſte und einzige, der 
uͤber die Beſtechlichkeit ſeiner Collegen Klage gefuͤhrt 
hat? War nicht auch Pitt von der Nothwendigkeit einer 
Parliaments⸗ Reform überzeugt? Waren es vor ihm 
nicht alle engliſche Patrioten? Soll für National-Re⸗ 
präfentanten keine Remuneration Statt finden, fo ent 
ſteht fogleich die Frage: wie groß muß das Vermoͤgen 
eines Jeden ſeyn, damit er an ſeiner Beſtimmung nicht 
zum Verraͤther werde? Dieſe Frage aber laͤßt ſich gar 
nicht beantworten, weil alles Vermoͤgen relativ iſt, und 
die Neigungen und Beduüͤrfniſſe eines Jeden über die 
Groͤße oder Geringfügigkeit deſſelben entſcheiden. Gerade 
weil die Mitglieder des brittiſchen Unterhauſes von ihren 
Committenten nicht remunerirt werden, muß ein großer 
Theil von ihnen ſeine Entſchaͤdigung in den Dienſten 
ſuchen, welche er der Adminiſtration leiſtet; und daß die⸗ 
ſer Theil des Unterhauſes der anbruͤchige ſey, daruͤber 
findet wohl kein Zweifel Statt. Es laͤßt ſich nicht laͤug⸗ 
nen, daß ein anderer Theil in ſeinem großen Vermoͤgen 
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den Antrieb zur Unabhaͤngigkeit in ſeinen Meinungen fin⸗ 
det, und indem er die Oppoſitionsparthei bildet, der Na⸗ 
tion große Dienſte leiſtet; allein würde es im brittiſchen 
Parliamente eine förmliche Oppoſitionsparthei geben, wenn 
nicht der bei weitem größere Theil feiner Glieder zu einer 

linden Gefaͤlligkeit gegen die Adminiſtration hinneigte? 
und kann es als ein Vorzug dieſes Parliaments gedacht 
werden, daß es nur zum Theil, und zwar zum gering⸗ 
ſten Theil, aus Mitgliedern beſteht, die ihre Beziehung 
auf die brittiſche Nation empfinden? 

Die Gründe, welche für eine Nicht⸗Entſchaͤdigung 
der National: Repräfentanten von Englands Beiſpiel her: 
genommen werden, ſcheinen alſo in ſich ſelbſt zuſammen⸗ 
zufallen. 

Was aber den Reichthum als das Einzige betrift, 
was eine unzweideutige Achtung gewaͤhrt: ſo wuͤrde 
aus dieſer Behauptung folgen, daß jeder Reiche, wie er 
auch im Uebrigen angethan ſey, Achtung, und jeder Nicht⸗ 
Reiche Verachtung finden müſſe. Iſt dem aber wirklich 
ſo? Geibt es nicht Reiche, welche verachtet, und giebt 
es eben fo nicht Arme, welche geachtet werden? Iſt 
man, ich ſage nicht in der Wuͤrdigung von Schmeich⸗ 
lern uud Beduͤrftigen, wohl aber in der Würdigung ſei⸗ 
ner Mitbuͤrger ein kenntnißreicher, einſichtsvoller und tu⸗ 
gendhafter Mann, weil man jaͤhrlich 50000 Rthl. Ein⸗ 
fünfte hat, und iſt man in derſelben Würdigung das 
Gegentheil von dieſem allen, weil man notoriſch arm iſt? 
Vielleicht ſollte noch beßer, als bisher, ausgemittelt wer⸗ 
den, in welchem Verhaͤltniſſe Reichthum und Tugend für 
den Menſchen ſtehen. Es giebt eine geiſtige Schwerkraft, 
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wie es eine koͤrperliche giebt, und der Einfluß des Reich⸗ 
thums auf die innere Entwickelung des Menſchen iſt un⸗ 
verkennbar. Vorausgeſetzt nun, daß die retardirende 
Kraft deſſelben bei weitem groͤßer ſey, als ſeine antrei⸗ 
bende — und dafuͤr ſpricht bie Erfahrung — was wuͤrde 
eine aus lauter reichen Maͤnnern beſtehende National- 
Repräfentation leiſten? Ihr Beruf würde immer einer 
und derſelbe ſeyn, naͤmlich bei des Ausbildung des all⸗ 
gemeinen Willens zu concurriren; aber wie ſchlecht wuͤr⸗ 
den ſie dieſen Beruf erfuͤllen, wie wenig den Vortheil 
ihrer Committenten ins Auge faſſen, wie bereitwillig zu 
allem Ja! fagen, in der Vorausſetzung, daß fie davon 
unberuͤhrt bleiben wuͤrden! Wer fuͤhlt die Beduͤrfniſſe 
ſeiner Nebenmenſchen ſicherer und beßer, der Reiche oder 
der Nicht⸗Reiche? Wer hat mehr Veranlaſſung gehabt, 
über die geſellſchaftlichen Verhaͤltniſſe nachzudenken, der, 
welcher in feinem Vermögen das Mittel beſaß, dieſe Ver: 
haͤltniſſe zu beherrſchen, oder der, der ſie ehren mußte, 
weil er nicht reich war? Wer hat eine lebhaftere Ten⸗ 
denz nach einem beßerem Zuſtand der Dinge, der, dem 
alles gleichgültig iſt; wenn er nur in feinem eigenen 
Seyn unangetaſtet bleibt, oder Derjenige, der fein Pri— 
vatwohl nur in dem allgemeinen Wohl wiederfindet? 
Schon hieraus iſt klar, daß durch den Reichthum, als 
ſolchen, nie eine wahre Oppoſition gebildet wird, und 
daß alles, was man von dem Gegengewicht der Reichen, 
als ſolchen, bemerkt, ertraͤumt iſt. In der That, eine 
aus lauter Reichen zuſammengeſetzte National⸗Repraͤſen⸗ 
tation würde ihrem Zweck am allerwenigſten entſprechen; 
ſie würde der Adminiſtration den möglich geringsten 
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Grad von Hemmung entgegenſtellen; ſie wuͤrde weit eher 
eine Befördrerin als eine Abwenderin des Despotismus 
werden und der zweite Charakter der Regierung (die Ges 
ſellſchaftlichkeit) würde durch ihre Exiſtenz am wenig⸗ 
ſten garantirt ſeyn. Durch dies alles ſoll nicht geſagt 
ſeyn, daß reiche Leute von der National-Nepraͤſentation 
ausgeſchloſſen werden ſollen; keinesweges! Da man als 
ein reicher Mann die Eigenſchaften eines guten Natios 
nal⸗Repraͤſentanten eben fo wohl haben kann, denn als 
ein Nicht⸗Reicher: ſo wuͤrde es eine große Ungerechtig⸗ 
keit ſeyn, den Reichen abſolut auszuſchließen. Nur, als 
Reicher ſchlecht weg, kann er in keine Betrachtung kom⸗ 
men, wenn er mit ſeinem Reichthum nicht Eigenſchaften 
verbindet, die ihn des hohen Berufs, bei der Ausbildung 
des Geſetzes zu concurriren, würdig machen: Eigenſchaf⸗ 
ten, welche in dem Urtheil ſeiner Mitbuͤrger ganz un⸗ 
zweideutig ſeyn muͤſſen, wenn er als National: Reprä- 
ſentant einen Werth haben ſoll. 

Wenn die Franzoſen behaupten, daß der Despotis⸗ 
mus ihres Kaiſers ſeinen letzten Grund in dem Umſtan⸗ 
de gehabt habe, daß ihre National-Repraͤſentation beſol⸗ 
det geweſen ſey; ſo iſt dieſe Behauptung zum Theil 
ſchon in dem Vorhergehenden widerlegt, und ſofern das 
Phaͤnomen ganz erklaͤrt werden ſoll, muß man auf 
das beſondere Verhältniß zuruͤck gehen, worin Napoleon 
als Staatschef zu dem Senat und dem geſetzgebenden 
Körper ſtand. Allerdings hatten dieſe Behörden keine 
andere Beſtimmung, als durch Vermittelung des kai⸗ 
ſerlichen Willens mit dem National: Willen allen Des: 
potismus abzuwenden; wenn ſie aber in dieſer Hinſicht 
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ſo gar nichts leiſteten, ſo ruͤhrte dies nicht daher, daß 
ſie beſoldet waren, wohl aber daher, daß ſie es mit einem 
Monarchen zu thun hatten, deſſen perſoͤnliches Intereſſe 
dem National-Intereſſe ſchnurſtracks entgegen geſetzt war 
und der eben daher Alles mit ſich fortzureißeu ſuchen 
mußte. Frankreichs Intereſſe war naͤmlich, mit Europa 
in Frieden zu leben, weil hierauf ſein ganzes Wohl be⸗ 
ruhete; Napoleons Intereſſe hingegen war, Frankreich 
und das uͤbrige Europa in einer beſtaͤndigen Zwietracht 
zu erhalten, weil feine Wichtigkeit auf den Kriſen berus 
hete, in welche er die Franzoſen warf. Als erblicher 
Staatschef wuͤrde er eine ganz andere Politik gehabt ha⸗ 
ben. Da er dies nicht war, und fuͤr ſeine Perſon nie⸗ 
mals werden konnte: ſo kam es fortgeſetzt darauf an, 
den Schein hervorzubringen, als ſei das Intereſſe der 
Franzoſen eins und daſſelbe mit dem ſeinigen. Daß die 
geſetzgebenden Behoͤrden ihm hierbei trefflich zu Statten 
kamen, iſt nicht zu verkennen: aber wuͤrde dies weniger 
der Fall geweſen ſeyn, wenn ihre Mitglieder aus lauter 
Perſonen von großem Vermoͤgen beſtanden haͤtten? Die 
unbedingte Achtung des Franzoſen gegen die Macht, und 
ſeine damit in der engſten Verbindung ſtehende Gering⸗ 
ſchaͤtzung des Geſetzes, thaten fuͤr Napoleon mehr, als 
alles Uebrige; denn, wenn weder jene, noch dieſe Statt 
gefunden haͤtte, ſo wuͤrde es unmoͤglich geweſen ſeyn, von 
einem Geſetzesvorſchlag zum andern uͤberzugehen und alle 
mit gleicher Leichtigkeit in allgemeine Willen zu ver⸗ 
wandeln. Wie lange dies fortgedauert haben wuͤrbe, 
wenn Paris nicht erobert worden waͤre, laͤßt ſich ſchwer 
beſtimmen; denn, ob die Franzoſen jemals über die wahre 
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Quelle von Napoleons Despotismus, ſo fuͤhlbar er ih⸗ 
nen auch zuletzt wurde, ins Reine gekommen ſind, iſt 
zum wenigſten ſehr problematiſch. Aber eine merkwuͤrdige 
Erſcheinung war am Schluſſe des Jahres 1813, daß, 
waͤhrend der Senat in ſeiner Unterwerfung verharrte, der 
geſetzgebende Körper feinen Gehorſam aufkuͤndigte. Hier 
ſah man offenbar, daß die Annahme einer Remu⸗ 
neration von Committenten der freien Meinung keinen 
Abbruch thut; denn wenn dies der Fall waͤre, ſo wuͤrde 
Frankreich nie einen Lainé und Raynouard kennen 
gelernt haben. 

Wenn alfo weder in dem Beiſpiele von England, 
noch in der Natur des Reichthums, noch endlich in den 
Erfahrungen, welche man in Frankreich uͤber dieſen Ge— 
genſtand gemacht Gaben will, irgend etwas enthalten iſt, 
das von einer Nemuneration der National-Nepraͤſentan⸗ 
ten abſchrecken koͤnnte: ſo iſt es der Muͤhe werth, uns 
die Gruͤnde, um derentwillen ſie ſogar nothwendig iſt, 
deutlicher zu entwickeln. 

Erſtlich. Es laͤßt ſich allerdings annehmen, daß 
in jedem Reiche von einigem Umfange Perſonen zu fin⸗ 
den find, welche, um als National» Repräfentanten anges 
ſtellt zu werden, ſich an der Ehre genuͤgen laſſen, die ein 
großes Vertrauen in ſich ſchließet. Allein kann es jemals 
in dem Intereſſe einer Nation liegen, nur von ſolchen 
Perſonen vertreten zu werden? Gewiß nicht. Denn 
wenn der Reichthum das erſte, die Einſicht und Tugend 
hingegen das zweite Nequifit bei einem National- Nepraͤ⸗ 
ſentanten iſt: ſo laͤßt ſich daran zweifeln, ob uͤberhaupt 
ein Nepraͤſentation Statt finde. 

Zwei⸗ 
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Zweitens. Warum ſoll, da alles in der Geſell⸗ 
ſchaft zuletzt Dienſt und Gegendienſt iſt, und die Geſell⸗ 
ſchaft weſentlich hierauf beruht, die Verrichtung eines 
National-Repraͤſentanten allein ohne Remuneration blei⸗ 
ben? Iſt fie etwa ihrer Natur nach gering? Iſt fie 
für den, von welchem fie ausgeht, mit keiner bedeuten» 
den Anſtrengung verbunden? Niemand wird dies zu be 
haupten wagen. Die Remuneration muß alſo nach den 
allgemeinſten Grundſaͤtzen der Gerechtigkeit und Billigkeit 
Statt finden. 

Drittens. Geſetzt, die Waͤhler der einen oder der 
anderen Provinz haͤtten es in ihrer Gewalt, von zwei 
übrigens gleichen Candidaten den einen, weil er reich 
iſt, ohne irgend einen Aufwand in der National⸗Repraͤ⸗ 
fentation anzuſtellen: würde es in ihrem Intereſſe liegen, 
dies zu thun? Keinesweges; vorausgeſetzt, daß ſie ihr 
wahres Intereſſe kennen. Denn, wenn es ſich nicht 
leugnen läßt, daß in ertheilten Gehalten eine bindende 
Kraft liegt: ſo gewinnen Committenten durch Verleihung 
eines Gehalts eine weit groͤßere Sicherheit fuͤr die ge⸗ 
wiſſenhafte Vertretung ihres Intereſſe, als ſie ohne die⸗ 
ſelbe haben würden. Auf das, was ungemeine, von its 
gend einer Begeiſterung emporgetragene Charaktere zu 
leiſten im Stande find, kann bei menſchlichen Einrich⸗ 
tungen keine Ruͤckſicht genommen werden: wo es aber 
auf taͤgliche Aufopferungen der Kraft und Zeit ankoͤmmt, 
damit beſtimmte Pflichten treu erfuͤllt werden, da muß 
es auch einen Erſatz fuͤr dieſe Aufopferungen geben, weil 
fie ſonſt nicht vorhalten konnen. 

Viertens. Wie weit man auch davon entfernt 

Journ. f. Deutſchl. I. Bd. 3s Heft. B b. 
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ſeyn möge, Volk und Regierung in einem feindlichen 
Verhaͤltniſſe zu betrachten und das ganze politiſche Leben 
als einen Kampf zwiſchen Solchen, die da herrſchen, 
und Solchen, die da frei ſeyn wollen, anzuſchauen: ſo 
muß man doch zugeben, daß es die erſte Pflicht eines 
National⸗Repraͤſentanten iſt, nicht blindlings in die Ent⸗ 
wuͤrfe der Adminiftration einzugehen, indem feine Bes 
ſtimmung dadurch gänzlich würde verfehlt werden. Dies 
nun vorausgeſetzt: wird der National⸗Repraͤſentant feine 
Beſtimmung treuer und gewiſſenhafter erfüllen, wenn ein 
Gehalt ihn zu ſeinen Committenten zuruͤckzieht, oder 
wenn dies nicht der Fall iſt? Wer, der einen forſchen⸗ 
den Blick in die Natur des Menſchen gethan hat, kann 
Bedenken tragen, ſich fuͤr die Remuneration zu erklaͤren? 
Die Verrichtung des Repraͤſentanten wird aber dadurch 
keinesweges zu einer Tagelöhnerei. Vorausgeſetzt, daß 
die Wahl ſelbſt nicht eine ungluͤckliche geweſen iſt — 
welche Verrichtung iſt in ſich edler und alle Kraͤfte des 
Gemuͤths und Geiſtes anregender, als die eines Natio⸗ 
nal⸗Repraͤſentanten, ſofern er bei der Bildung des Ges 
ſetzes concurrirt! Erhaben uͤber alles, was Mechanis⸗ 
mus genannt werden kann, nur in ſeinen Combinatio⸗ 
nen und in ſeinem Gewiſſen lebend, beſtaͤndig auf die 
hoͤchſte Vollkommenheit des National⸗Willens bedacht, 
kann er durch ein Gehalt, wie groß oder wie klein es 
ſey, nie werden, was er iſt, nie leiſten, was er leiſtet; 
und vielleicht ſollte fein politiſches Leben mehr ins Auge 
gefaßt werden, als es in der Regel geſchieht. Da, wo 
es eine Oeffentlichkeit giebt, mag er in derſelben Troſt 
fuͤr vergeblich aufgewendete Tugend finden; wo es aber 
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keine Oeffentlichkeit giebt, muß er ſich nur allzu oft 
durch das Bewußtſeyn beruhigen, nach ſeiner beſten Ein⸗ 
ſicht gehandelt zu haben, gluͤcklich, wenn man nicht die 
Forderung an ihn macht, daß er noch etwas mehr als 
das Schaͤdliche und Nachtheilige abwenden ſolle. 

Dies zuſammen ſcheinen mir die Gruͤnde zu ſeyn, 
um derentwillen es fuͤr National » Repräfentanten eine 
Remuneration geben muß. Es iſt aber nicht genug, 
daß eine Remuneration fuͤr fie Statt finde: ſie muͤſſen 
ſie auch aus den Contributionen ihrer Committenten er⸗ 
halten. Wollte man irgend einen Fond, er beſtehe in 
liegenden Gruͤnden, oder in Geldkapitalien, errichten, 
um daraus die Koften der National⸗Repraͤſentation zu 
beſtreiten: ſo wuͤrde die unmittelbare Folge davon ſeyn, 
daß das Verhaͤltniß zwiſchen den Repraͤſentanten und ih⸗ 
ren Committenten aufgehoben wuͤrde. Hieraus aber wuͤrde 
der doppelte Nachtheil entſtehen, erſtlich, daß dem Ge⸗ 
meingeiſt Abbruch geſchaͤhe, zweitens, daß auf die Bil⸗ 
dung des Geſetzes weniger Sorgfalt verwendet wuͤrde. 
Die Nation nimmt an Denen, welche ſie repraͤſentiren, 
nur in ſofern Antheil, als ſie von ihnen abhaͤngen und 
ihr Vertrauen rechtfertigen; aber ſoll dieſer Antheil leb⸗ 
haft werden, ſo muß er auf dem Bewußtſeyn beruhen, 
daß Opfer dargebracht werden. Die Repraͤſentanten ih⸗ 
rerſeits erfuͤlen die mit ihrer Beſtimmung verbundene 
Pflicht nur in ſofern, als ſie ihre Committenten immer 
im Auge behalten, was nothwendig wegfaͤllt, wenn ſie 
durch keine Remuneration an dieſelben gebunden ſind. 
Eine aus Staatskaſſen remunerirte Repraͤſentation wuͤrde 
ſogleich zu einer Geſetzgebungs⸗Commiſſion oder der⸗ 
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gleichen etwas werden; und konnte dies gefchehen, ohne 
die erhabene Idee der National» Einheit, welche allen 
Repraͤſentationen zum Grunde liegt, in ihrem Funda⸗ 
mente zu erſchuͤttern? 

So viel haͤngt mit dem ſcheinbar gleichguͤltigen Am: 
ſtande zuſammen, ob National⸗Repraͤſentanten von ih: 
ren Committenten remunerirt werden, oder nicht. 

Dies ließe ſich unſtreitig noch weiter ausfuͤhren; da 
dies aber nur dann mit Erfolg geſchehen koͤnnte, wenn 
man ſich auf Unterſuchungen uͤber die moraliſche Kraft 
des Geldes einließe — Unterſuchungen, welche uns zu 
weit vom Ziele ableiten wuͤrden: ſo wollen wir unſeren 
Leſern nur noch ſagen, wie die alten Celten ſich das 
Verhaͤltniß der Regierten zu der Regierung dachten. 

Sie ſtellten einen kraftvollen Greis dar, der mit 
dem Herkules nur in ſofern eine Aehnlichkeit hatte, als 
ſeine Rechte mit einer Keule, ſeine Linke mit einem Bo⸗ 
gen bewaffnet war, und um feine, in eine Loͤwenhaut ge⸗ 
huͤllte Schultern ein Köcher ſchwebte: Attribute der Ge⸗ 
walt, die keiner Regierung fehlen darf, aber da, wo 
dieſe fih auf Erfahrung und Weisheit ſtuͤtzt, nur 
den frevelhaften Uebertretern der Geſetze gefaͤhrlich wird. 
Der wohlwollende und freundliche Blick des Greiſes war 
einer zahlloſen Menge zugewendet, welche die Regierten 
vorſtellte; aber von der Zungenſpitze des Greiſes ging 
eine feine, aus Bernſtein und Gold zuſammengeſetzte 
Kette, die ſich um die Ohren jener zahlloſen Menge 
ſchlang. Der Greis zog, die Menge folgte; doch zeigte 
die Schlappheit der Kette, daß jener keine übermäßige 
Kraft anwendete, dieſe nicht widerſtrebte: eine natürliche 


3: 

Folge der aus Bernſtein und Gold zuſammengeſetzten 
Kette, welche alles, was anziehende Kraft genannt wer⸗ 
den kann, in ſich ſchloß, und indem ſie das Organ der 
Ueberredung mit dem des Gehoͤrs verband, ein auf gegen: 
ſeitige Vernunft gegruͤndetes Verhaͤltniß ausdrückte *). 

Vielleicht iſt eine überfinnliche Idee, welche fo viel 
in ſich faßt, als die einer Regierung, allegoriſch nie 
vollkommner dargeſtellt worden; wie dem aber auch ſey, 
ſo beweiſet dies Gemaͤlde der alten Celten, daß ſie einen 
ſehr deutlichen Begriff von der bin denden Kraft des 
Geldes hatten. 


) Siehe Lucian im ren Bande der 8 Aus⸗ 
gabe pag. 14 2e. 


Bon dem Verſchwinden der Re⸗ 
publiken aus der Reihe der euros 
paͤiſchen Staaten. 
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In einem Zeitraume von ungefaͤhr zwanzig Jahren 
ſind, nach und nach, beinahe alle Republiken aus der 
Reihe der europaͤiſchen Staaten verſchwunden; zuerſt Po⸗ 
len f dann Venedig, dann Lucca, dann Holland, zuletzt, 
nach einer augenblicklichen Wiederherſtellung, auch Genua. 
Nur zwei ſind uͤbrig geblieben, und werden unſtreitig 
fortdauern: die Schweiz und St. Marino. 

Viele Perſonen ſind daruͤber bekuͤmmert, und ihr 
Kummer haͤngt mit den Vorurtheilen zuſammen, die 
wir — zwar nicht mit der Muttermilch, aber doch mit 
dem erſten gelehrten Unterricht auf Schulen erhalten. 
Denn ehe man uns mit dem Eigenthuͤmlichen der Ver⸗ 
faſſung unſeres Vaterlandes bekannt macht, lernen wir 
die Verfaſſung von Athen und Rom bewundern; und, 
indem dieſe Bewunderung fortdauert, faſſen wir fuͤr al⸗ 
les, was Republik heißt, eine Vorliebe, uͤberzeugt, daß 
Freiheit, Wohlhabenheit, Patriotismus und alles, was 
wir ſonſt noch achten, nur in Republiken zu Hauſe ge⸗ 
hoͤre. Wir ſind um ſo mehr geneigt, der republikani⸗ 
ſchen Verfaſſung den Vorzug vor jeder anderen zu geben, 
einmal, weil der Menſch gewohnt iſt, das Ergaͤnzende 
für das Beſeligende zu halten; zweitens, weil nur eine 
ſehr geringe Anzahl von uns dahin gelangt, das Man⸗ 
gelhafte jener Verfaſſung, ſey es aus unmittelbarer An⸗ 
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ſchauung / ſey es nach den Darſtellungen der vorzüglich 
ſten Schriftſteller des Alterthums, kennen zu lernen. Die 
Politik des Ariſtoteles wuͤrde ausreichen, jeden des Nach⸗ 
denkens faͤhigen Leſer von der Vorliebe fuͤr die Republik 
zu befreien: aber wie Wenige leſen die Politik des Ari⸗ 
ſtoteles! 

Das Wort: Republik ſelbſt iſt ganz dazu gemacht, 
das Urtheil der meiſten Menſchen über den in Rede ſte⸗ 
henden Gegenſtand zu verwirren. Verſteht man darun⸗ 
ter ein Gemeinweſen, das durch Geſetze zuſammengehal⸗ 
ten wird: ſo iſt offenbar Republik mit Staat ſynonym; 
denn auch dieſer, man uͤberlege die Sache von welcher 
Seite man wolle, iſt ein durch Geſetze zuſammengehalte⸗ 
nes Gemeinweſen. Allein in dieſem Sinne wird das 
Wort Republik nicht genommen. Man verſteht unter 
Republik vielmehr ein nur durch gute Geſetze zuſammen⸗ 
gehaltenes Gemeinweſen, und ſchreibt folglich der repu⸗ 
blikaniſchen Verfaſſung die Kraft zu, nur gute Geſetze 
hervorbringen zu koͤnnen. Hierin liegt der Hauptirrthum, 
von welchem man nicht eher zuruͤckkoͤmmt, als bis man 
ſich einen deutlichen Begriff von den verſchiedenen We⸗ 
gen gemacht hat, welche ſeit Jahrtauſenden gewaͤhlt wor⸗ 
den find, um zu dem hoͤchſt⸗moͤglichen Grad bürgerlicher 
Freiheit zu gelangen. 

Gewiß iſt, daß, da die Geſellſchaft nur durch die 
Ordnung beſtehen kann, die man in ſie bringt, dieſe 
Ordnung aber nur durch Geſetze zu bewirken iſt, man 
zu allen Zeiten das Beduͤrfniß gefühlt hat, guten Ge⸗ 
ſetzen zu gehorchen; denn von den ſchlechten verſteht es 
ſich ganz von ſelbſt, daß ſie ohne die beabſichtigte Wir⸗ 
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kung bleiben mußten. Allein, wie zu guten Geſetzen ge⸗ 
langen? Die Sache war von jeher um ſo ſchwieriger, 
je mehr die Geſellſchaft in ſich ſelbſt aufgehört hatte, 
eine Familie zu ſeyn, d. h. je groͤßer und zuſammenge⸗ 
ſetzter ſie war. Um mit einiger Methode zu Werke zu 
gehen, haͤtte man ſich vor allen Dingen klar machen 
ſollen, erſtlich, was die ewige Beſtimmung der Regie⸗ 
rung iſt, zweitens durch welche Mittel dieſe Beſtimmung 
allein erfuͤllt werden konnte. Man wuͤrde alsdann eins 
geſehen haben, daß eine Regierung, welche die Charak⸗ 
tere der Einheit und Geſellſchaftlichkeit in ſich ſchließt, 
ihre Beſtimmung mit unausweichlicher Nothwendigkeit 
erfüllt. Doch, indem man bei weitem mehr feinen Leis 
denſchaften, als einer deutlichen Einſicht in die Natur 
der Dinge folgte, ſchwankte man von dem einen Extrem 
zu dem anderen uͤber. Bald ſchrieb man die Leiden, 
welche aus dem Mangel guter Geſetze hervorgingen, dem 
Umſtande zu, daß ein Einzelner das Vorrecht genoß, das 
Geſetz hervorzubringen; und in dieſem Falle wurde die 
Monarchie, unter welcher man bis dahin gelebt hatte, 
in eine Republik, d. h. in eine Antimonarchie verwan⸗ 
delt; wobei beſtaͤndig der Gedanke war, daß eine Koͤr⸗ 
perſchaft nicht gegen ſich ſelbſt ſtatuiren konne. Bald 
fand man die ſtarken Bewegungen, welche die neue 
Schoͤpfung mit ſich fuͤhrte, unertraͤglich, und um nicht 
erſchoͤpft und aufgerieben zu werden, warf man ſich wie⸗ 
der in die Arme eines Einzigen; und in dieſem Falle 
verwandelte ſich die Antimonarchie aufs Neue in eine 
Monarchie; wobei der Gedanke war, daß der Einzelne 
wenigſtens Ruhepunkte gewaͤhren werde. In dem einen, 
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wie in dem anderen Falle, wurde das vorliegende Pros 
blem nicht rein geloͤſt. Es kam darauf an, der Regie⸗ 
rung den doppelten Charakter der Einheit und der Ges 
ſellſchaftlichkeit zu geben. Statt deſſen gab man ihr den 
einen oder den anderen von dieſen beiden Charakteren, 

und die natuͤrliche Folge davon war, daß man ſich zwar 
anders, aber nicht beſſer fühlte. Um zu guten buͤrger⸗ 
lichen Geſetzen zu gelangen, haͤtte man damit anfangen 
ſollen, die beſten organiſchen Geſetze zu erdenken; denn 
das gute buͤrgerliche Geſetz will auf das gute organiſche 
Geſetz geimpft ſeyn. Allein, indem man jene erſte Ars 
beit vermied, konnte man nie zum Zweck gelangen, bis 
man endlich im Laufe der Zeiten zu der Einſicht und. 
Ueberzeugung gelangte, daß in jedem guten Regierungss 
Syſtem Republik und Monarchie vereinigt ſeyn müffen, 
und zwar dadurch, daß nur die Macht Geſetze zu volle 
ziehen centraliſirt iſt, keinesweges aber die Macht, Ge⸗ 
ſetze zu geben. 

Hiernach iſt das Weſen der Republik, als Gegen⸗ 
ſatzes der Monarchie, nicht laͤnger zweifelhaft. Will 
man alſo dies Weſen genauer beſtimmen, als es zu ge⸗ 
ſchehen pflegt: fo muß man fagen: fie ſey diejenige Re⸗ 
gierungsform, durch welche der Charakter der Geſellſchaft⸗ 
lichkeit auf Koſten des Charakters der Einheit in der 
Regierung fixirt werde. In der That, wo und zu wel⸗ 
cher Zeit auch Republiken exiſtiren mochten, da waren 
ſie an dieſem Zeichen zu erkennen. Eigentlich wollten 
ſie den Charakter der Einheit ganz verbannen, gerade 
wie die ſtrenge Monarchie den Charakter der Geſellſchaft⸗ 
lichkeit zu verbannen ſtrebt; da ſich aber weder das eine 


== 382 . — 


noch das andere vollkommen bewirken läßt: fo begnuͤgte 
man ſich in den Republiken damit, den Charakter der 
Einheit zur Abhaͤngigkeit und Knechtſchaft herab zu wuͤr⸗ 
digen. Polens Beiſpiel hat gelehrt, daß die Republik 
ſelbſt den Koͤnigstitel nicht ausſchließet. Aber Polen war 
deshalb nicht minder eine Republik, ſofern nämlich der 
Charakter eines politiſchen Syſtems aus der Art und 
Weiſe, den allgemeinen Willen hervorzubringen, erkannt 
wird. Um keine Republik zu konſtituiren, hätte Polens 
Verfaſſung nicht jedem Landtags⸗Deputirten das Recht 
ertheilen muͤſſen, durch ein willkuͤrliches, oft ganz lau⸗ 
nenhaftes Veto die wichtigſte Berathſchlagung zum Still⸗ 
ſtand zu bringen; in einer ſolchen Verfaſſung iſt der erſte 
beſte Landtags⸗Deputirte bei weitem mehr der Koͤnig / 
als derjenige, der den Titel eines Koͤnigs fuͤhrt, und der 
erſte Charakter der Regierung, der der Einheit, wird da⸗ 
durch auf das grauſamſte verletzt. Auf gleiche Weiſe 
war Venedig eine Republik, ob es gleich in dieſem Staate 
eine herzogliche Wuͤrde gab, welche auf Lebenszeit ertheilt 
wurde; die Hervorbringung des allgemeinen Willens war 
ausſchließlich dem Senate uͤbertragen, und der Doge 
nichts mehr und nichts weniger, als der erſte Vollſtrek⸗ 
ker jenes Willens in allen Theilen des venetianiſchen Ges 
biets, d. h. das Werkzeug eines fremden Willens. Die⸗ 
ſelbe Bewandniß hatte es, wiewohl mit gewiſſen Modi⸗ 
fikationen, mit dem Doge von Genua, dem Gonfalo⸗ 
niere von Lucca, kurz mit allen Depoſitaͤren der Einheit 
in den italieniſchen Republiken. Die Combinationen, die 
ſich in dieſer Hinſicht machen laſſen, ſind ſehr mannich⸗ 
faltig; allein alle bezwecken doch zuletzt eins und daſſelbe, 
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naͤmlich möglich» größte Vernichtung des Charakters der 
Einheit in der Regierung. Republiken unterſcheiden ſich 
zwar unter einander dadurch, daß ſie entweder Ariſtokra⸗ 
tien oder Demokratien ſind; allein, da die Demokratie 
zuletzt doch nichts weiter, als eine ausgedehnte Ariſto⸗ 
kratie, und dieſe nichts weiter, als eine zuſammenge⸗ 
drängte Demokratie iſt, ohne daß ſich der Punkt ange⸗ 
ben laͤßt, wo die eine aufhoͤrt und die andere anfaͤngt: 
ſo iſt der Unterſchied zwiſchen beiden als gleichgültig zu 
betrachten, und das einzige Weſentliche in Verfaſſungen 
dieſer Art beſteht darin, daß beide den Charakter der 
Einheit von der Regierung ausſchließen, ſo viel an ih⸗ 
nen iſt. In einer Ariſtokratie gelingt dies noch beſſer, 
als in einer Demokratie, weil in jener Verabredungen 
und Halten auf Grundfäge leichter find; dafür aber hat 
die Demokratie den Vorzug, daß ſich in ihr der Cha⸗ 
rakter der Einheit, trotz allen ihn proſkribirenden Ge⸗ 
ſetzen, leichter wieder herſtellt und feſtſetzt. ö 

Welches ſind aber von jeher die Wirkungen republi⸗ 
kaniſcher Verfaſſungen geweſen, fie er 2 
wann und wo ſie wollten? 

um hieruͤber mit Unpartheilichkeit zu urtheilen, muß 
man diejenigen Republiken, die ſich dem Weſen einer 
vollſtaͤndigen Regierung am meiſten naͤherten, ſorgfaͤltig 
von denen unterſcheiden, die ſich am meiſten davon ent⸗ 
fernten. Jenes iſt der Fall, wenn es in dem republi⸗ 
kaniſchen Syſtem einen bleibenden Depoſitaͤr der Einheit 
giebt, wie es in Venedig, Genua u. ſ. w. einen ſolchen 
gab; dieſes, wenn die Erzeugung des Depoſttaͤrs der 
Einheit der Natur der Dinge; d. h. dem Zufalle übers 
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laſſen worden iſt. In den Republiken der erfieren Art 
fand immer eine große Staͤtigkeit der Geſetzgebung Statt, 
hervorgebracht — nicht, wie einige geglaubt haben, 
durch eine weiſe Vertheilung der Gewalten, noch viel 
weniger durch die Rotation der Staatsaͤmter — denn 
beides haͤtte, der Natur der Dinge gemaͤß, das baare 
Gegentheil bewirken muͤſſen — wohl aber durch das be⸗ 
ſondere Intereſſe der geſetzgebenden Corps, alles, fo viel 
als immer moͤglich, beim Alten zu laſſen. Nicht ſo in 
den Republiken der letzteren Art. Wenn jene die Im⸗ 
pulſionskraft unnatürlich fürchtefen: fo kann man von 
dieſen ſagen, daß ſie die Opfer derſelben wurden. Die 
Idee war freilich immer, dem Despotismus dadurch zu 
entrinnen, daß man der Regierung den Charakter der 
Einheit nahm; der Zweck aber wurde durch dies Mittel 
ſo wenig erreicht, daß man dem Despotismus nur um 
ſo mehr ausgeſetzt war. Wo naͤmlich jeder Buͤrger das 
Recht hat, mit Geſetzesvorſchlaͤgen hervorzutreten und 
ſie, ſo viel an ihm iſt, geltend zu machen, da kann es 
niemals fehlen, daß man ſich vor der Menge der Ge⸗ 
ſetzesvorſchlaͤge gar nicht zu retten weiß, und die natürs 
liche Folge davon iſt, daß die Geſellſchaft, wie es in 
allen Demokratien der Fall iſt, von einer Kriſis in die 
andere geraͤth. Mag alsdann, um den Charakter der 
Einheit verbannt zu halten, jeder, der zu einer groͤßeren 
Autoritaͤt gelangt, durch den Oſtrazismus, oder den tar⸗ 
pejiſchen Felſen, oder die Guillotine bedroht ſeyn: der 
charaktervolle Mann bricht ſich Bahn, und wie Viele 
auch daruͤber zu Grunde gehen moͤgen, ſo fehlt es doch 
nicht an Solchen, die in ihre Fußtapfen treten, bis ſich 
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die Einheit auf irgend ein Haupt nieberläßt, und auf 
demſelben ausruhet. Hierin liegt das Geheimniß des 
Glanzes, den Republiken erwerben, und zwar um ſo 
mehr, je demokratiſcher fie find. Aber man laſſe ſich 
durch dieſen Glanz nicht verblenden. Er wird durch die 
Ruhe der ganzen Geſellſchaft erkauft, welche nie genau 
weiß, woran ſie mit ſich ſelbſt iſt. Die Einſichtsvollſten 
unter den alten Schriftſtellern haben dies vollkommen 
durchſchaut, und einer von ihnen ſagt mit duͤrren Wor⸗ 
ten: „man ſollte dem Volke die verneinende Stimme 
oder das Recht, die Vorſchläge der Magiſtratsperſonen 
zu verwerfen, aber nicht eine bejahende oder das Recht, 
neue und andere Verfuͤgungen zu machen, geben: ſon⸗ 
dern, im Falle daß ein Vorſchlag verworfen wuͤrde, 
ſollte die Sache von neuem vor die obrigkeitlichen Col⸗ 
legia kommen. Leider verfaͤhrt man in vielen Staaten 
gerade auf die entgegengeſetzte Weiſe: die Wenigen, oder 
die Magiſtratsperſonen, haben das Recht zu verwerfen 
und zu caſſiren, was vom Volke vorgeſchlagen wird, 
aber fie haben nicht das Recht etwas anderes poſitiv 
feſtzuſetzen, ſondern die Sache muß alsdann von neuem 
vor das Volk gebracht werden *).“ Das Unnatürliche 
ſolcher Verfaſſungen ſpringt beſonders dann in die Au⸗ 
gen, wenn man bemerkt, daß die in ihr lebenden Staats⸗ 
buͤrger nicht eher zu irgend einer Ruhe und irgend eis 
nem Genuſſe gelangen, als bis das Gegentheil von dem 
eingetreten iſt, was jene fordern. Athen gelangte zu 


) Siehe die Politik des Ariſtoteles, viertes Buch, vierzehn⸗ 
tes Capitel. 2 0 
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ſeinem hoͤchſten Flor waͤhrend der Periode des Perikles; 
Perikles aber exiſtirte allen Staatsgeſetzen zum Trotz, 
und ſeine ganze Verwaltung hatte nur den Charakter der 
Monarchie, wenn gleich nicht den der geſetzmaͤßigen, ſon⸗ 
dern derjenigen, die ſich kruͤmmen und winden muß, um 
ſich behaupten zu koͤnnen. In Rom waren die Volks⸗ 
tribunen noch weit mehr die Depoſttaͤre der Einheit, als 
ſelbſt die Conſuln; und wenn der roͤmiſche Staat, wie 
es nur allzu oft der Fall war, in dem Kampfe der ver⸗ 
ſchiedenen Willen, von welchen ſich jeder auf Koſten der 
uͤbrigen geltend zu machen ſuchte, ſeinem Untergange ent⸗ 
kam: ſo riefen dieſelben Geſetze, welche das Koͤnigsthum 
und die damit verbundene Einheit proffribirten, einen 
Dictator auf, der das Recht hatte, ſich uͤber alles Recht 
hinauszuſetzen. In Florenz, ſo lauge es eine Republik 
war, vertrat die ſogenannte Balia den Dictator. Und 
dies alles beweiſet, daß der Charakter der Einheit einer 
Regierung eben ſo nothwendig iſt, als der Charakter der 
Geſellſchaftlichkeit, und daß, wenn jener fehlt, die Res 
gierten in eine Unruhe gerathen, welche alle Vortheile 
des geſellſchaftlichen Lebens zerſtoͤrt und keinem inneren 
Verhaͤltniſſe fortzudauern geſtattet. 

Noch weit gefaͤhrlicher iſt die Verbannung des Cha⸗ 
rakters der Einheit aus dem Regierungs⸗Syſtem fuͤr die 
Behandlung der aͤußeren Verhaͤltniſſe. Was Europa in 


den letzten 20 Jahren an Frankreich erlebt hat, war nur 


eine Wiederholung deſſen, was die Geſchichte uͤber die 
Denkungsart und das Verfahren aller Republiken aus⸗ 
fagt, die es jemals gegeben hat, ſo daß man ſich zu 
dem Ausſpruche genöthigt ſieht: Organiſche Geſetze, fie 
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mögen gut oder ſchlecht ſeyn, wirken mit einer ſolchen 
Nothwendigkeit, daß fie den Naturgeſetzen zur Seite ge⸗ 
ſtellt werden können. Alle wahre Republiken find krie⸗ 
geriſch; und alle ſind es aus einem und demſelben 
Grunde. Da naͤmlich die Regierten in die Regierung 
kein Vertrauen ſetzen koͤnnen, eben weil ihr die Einheit 
fehlt: fo iſt dieſe genoͤthigt, die Wirkungen des Miß⸗ 
trauens von ſich auf benachbarte Staaten abzuleiten. 
Vergroͤßerungs⸗ und Raubſucht kommen hinzu; jene für 
die Regierer, welche ſich ſichern, dieſe fuͤr die Regierten, 
welche ſich bereichern wollen. Welches auch die Vor⸗ 
waͤnde zum Kriege ſeyn moͤgen: der Krieg ſelbſt iſt von 
Seiten der Republiken immer ein Angriffskrieg, und iſt 
es um ſo mehr, je weniger Stamm ſie haben. Sie 
konnen nämlich die Vortheile nicht entbehren, welche mit 
dem Angriff verbunden ſind. Es koͤmmt aber noch hin⸗ 
zu, daß ihre Vertheidigungskraft in der Regel ſehr mit⸗ 
telmaͤßig iſt. Gewohnt, den Krieg mit der Leidenſchaft 
eines Souveraͤns zu fuͤhren, der fuͤr ſeine eigene Rech⸗ 
nung kaͤmpft, fuͤhlt ſich der republikaniſche Soldat aus 
feinem Elemente geriſſen, ſobald er auf die Defenfive 
beſchraͤnkt iſt; und dieſer Mangel an Energie wird da⸗ 
durch nicht wenig vermehrt, daß nach einer erlittenen 
Niederlage ſogleich Factionen zum Vortheil des Feindes 
wirkſam werden. Daher giebt es gegen Republiken kein 
beſſeres Schutzmittel, als die Verwandlung des Verthei⸗ 
digungskriegs in den aller entſchloſſenſten Angriffskrieg. 
Man muß ſich nur in feinem Urtheil über Republiken da⸗ 
durch nicht irre machen laſſen, daß es von jeher Staa⸗ 
ten gegeben hat, welche dieſe Benennung führten, ohne 
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daß ſich von ihnen ausſagen ließ, was hier behauptet 
worden iſt. Solche Staaten konnten, vermoͤge ihrer 
Lage, dem republikaniſchen Princip nie die noͤthige Ent⸗ 
wickelung geben, und ſahen ſich daher gendͤthigt, das 
aus ihrer Verfaſſung zu verbannen, was ihren Unter⸗ 
gang beſchleunigt haben würde. Ewig denkwuͤrdig bleibt 
der Ausſpruch des Themiſtokles, welcher, aufgefordert, 
die Leyer zu ſpielen, zur Antwort gab: „darauf verſtehe 
er ſich nicht, wenn es aber darauf ankomme, aus einem 
kleinen Staat einen großen zu machen, ſo ſey Er der 
rechte Mann.“ In Wahrheit, dieſe Kunſt, die ſehr wohl 
einer Theorie fähig iſt, muß bei weitem mehr von dem 
Geſetzgeber, als von dem Helden geuͤbt werden; denn 
die Helden entſtehen dann von ſelbſt, wenn die organi⸗ 
ſche Geſetzgebung ihr Daſeyn nothwendig macht, und 
jede Republik erhaͤlt ihren Glanz und ihren ganzen Ruhm 
nur durch die Anſtrengungen, welche der verbannte Cha⸗ 
rakter der Einheit macht, ſich, allen Geſetzen zum Trotz, 
feſtzuſtellen und zu behaupten. 

Erwaͤgt man alles dieſes: ſo wird man das Ver⸗ 
ſchwinden der Republiken aus der Reihe der europaͤiſchen 
Staaten ſehr begreiflich finden. Im Allgemeinen koͤnnte 
man ſagen: es habe nur ſo lange Republiken in der eu⸗ 
ropaͤiſchen Welt geben koͤnnen, als dieſe in Hinſicht gu⸗ 
ter organiſcher Geſetze im Dunkeln geſchwebt habe. 
Wirklich verdankt das 19te Jahrhundeet dem ephemeren 
Daſeyn einer franzoͤſiſchen Republik den großen, nicht 
genug zu preiſenden Vortheil, uͤber das, was zu einer 
guten Verfaſſung gehört, bei weitem mehr ins Reine ge⸗ 
kommen zu ſeyn, als man es in einer früheren Periode 

war; 
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war; und je mehr die gegenwärtige Generation von dem, 
was in den Erſcheinungen der letzten zwanzig Jahre bloß 
perfönlich ift, abſtrahirt, um die Erfahrungen dieſer Pe: 
riode deſto beſſer verallgemeinern zu koͤnnen, deſto größer 
wird der Nutzen ſeyn, der ſich daraus ziehen laͤßt. So⸗ 
fern nun, wie es uns ſcheint, die Tendenz des gegen⸗ 
waͤrtigen Jahrhunderts keine andere iſt, als den Monar⸗ 
chieen das zu geben, was ihnen bisher zu vollſtaͤndigen 
Regierungs⸗Syſtemen fehlte: wie koͤnnte ſich mit dieſer 
Tendenz die Fortdauer, oder auch die Wiederherſtellung 
der Republiken vertragen? Was in denſelben Gutes 
war, geht durch das Repraͤſentativ⸗Syſtem auf die bis⸗ 
herigen Monarchieen uͤber; was aber Schlechtes und Ge⸗ 
faͤhrliches in ihnen war, verſchwindet. Die Rolle, wel: 
che ſie in den letzten Zeiten geſpielt haben, mag ſehr 
unſchuldig ſcheinen, ſie iſt es aber nicht geweſen. Die 
Franzoſen wuͤrden im Jahre 1796 in Italien keine große 
Fortſchritte gemacht und folglich nie ein fo entſcheiden⸗ 
des Uebergewicht errungen haben, wenn fie in den ita⸗ 
lieniſchen Republiken nicht eine Unterſtuͤtzung gefunden 
haͤtten, welche, trotz den Anſtrengungen der Gegenkraft, 
den Vorthril auf ihre Seite brachte. Wie viel verdankt 
Frankreich nicht dem bloßen Beiſtande der Genueſer! 
Die, welche noch immer die letzte Theilung Polens be⸗ 
jammern, vergeſſen zum wenigſten, wie ſehr Polen durch 
ſeine Verfaſſung dazu herausgefordert hat: eine Verfaſ⸗ 
ſung, die in ſich ſelbſt unheilbar war, und durch 
den National- Charakter, den fie allein gebildet hatte, 
allen benachbarten Reichen nur um ſo beſchwerlicher 
Journ. f. Deutſchl. I. Bd. 3s Heft. Ce 
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wurde ). Holland iſt wiederhergeſtellt worden; aber 
nicht als Republik, ſondern als Monarchie: es bedurfte 
einer Verbeſſerung ſeiner Verfaſſung, und dieſe war leicht, 
weil der National: Charakter keine bedeutenden Hinder⸗ 
niſſe in den Weg legte. Die Schweiz und St. Marino 
dauern fort; beide um ihrer Unſchuld willen, welche fuͤr 
die Schweiz auf der Getrenntheit des Gebiets, für St. 
Marino auf dem geringen Umfang deſſelben beruht. 
Uebrigens iſt es gewiß kein Ungluͤck fuͤr Europa, 
wenn einzelne Reiche ſich auf Koſten des alten geſell⸗ 
ſchaftlichen Zuſtandes dieſes Erdtheils vergrößern oder 
abrunden. Familien⸗Intereſſen mögen dadurch zum Theil 
verletzt werden; aber die Wohlfahrt der großen Familie, 
menſchliches Geſchlecht genannt, kann dadurch nur ge⸗ 
winnen. Außerdem giebt es eine Natur der Dinge, 
welche nicht erkannt werden kann, ohne ſich geltend zu 
machen trotz allen Hinderniſſen, die ihr in den Weg tre⸗ 
ten. Was man Rechtszuſtand nennt, kann immer nur 


*) Jetzt iſt die Rede von einer Wiederherſtellung Polens; 
allein man irrt, wenn man ſich dieſe als leicht denkt. Erſtlich, 
was will man mit dieſem Ausdruck ſagen? Wenn von Polens 
früherer Verfaſſung die Rede iſt, fo laͤßt ſich behaupten, daß die 
Wiederherſtellung derſelben, ſelbſt wenn fie möglich wäre, gegen 
das Intereſſe aller europaͤiſchen Mächte ſeyn wuͤrde. Zweitens, 
wenn Polen eine andere, und zwar eine beſſere Verfaſſung er⸗ 
halten ſoll: fo entſteht die Frage, in wiefern dieſelbe durch den 
National- Charakter beſchuͤtzt wird? Es iſt beſonders zu unterſuchen: 
ob der Charakter der Einheit ſich in der polniſchen Regierung 
feſiſtellen und behaupten koͤnne, fo lange das Reich keine Kuͤſten 
hat? 
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in fo fern ehrwuͤrdig ſeyn, als es ſich in Kraft der Na; 
turgeſetze vertheidigt; die Natur aber ſchreibt den Rei⸗ 
chen ihren Umfang nur in ſofern vor, als fie verlange, 
daß Kraft und Gegenkraft in ihnen auf eine leichte Weiſe 
verbunden ſeyn ſollen. Hiernach koͤnnen ſich die meiſten 
europaͤiſchen Reiche noch anſehnlich vergrößern. Die Re⸗ 
gierungsmittel, ſofern fie auf den Erfindungen des Come 
paſſes, der Buchdruckerei, der Poſten, des Pulvers und 
der Telegraphie beruhen, ſind allen gemein, und dieſe 
Mittel vertragen ſich mit einer weit ausgedehnteren Ans 
wendung, als ſie in der Regel finden. Was entgegen 
wirkt, kann nur Vorurtheil genannt werden; aber dieſe 
Vorurtheile werden in eben dem Maaße verſchwinden, 
in welchem die Menſchen vollſtaͤndiger uͤber die Natur 
der Regierung belehrt werden und die Ueberzeugung ge⸗ 
winnen, erſtlich, daß die Regierung, welche ihrem Oe⸗ 
ganismus nach die vorzuͤglichere iſt, auch ihrer Wirk⸗ 
ſamkeit nach die beſte ſey; zweitens, daß keine Regie⸗ 
rung der gegenwaͤrtigen Zeit irgend etwas wollen koͤnne, 
was dem wahren Volksintereſſe entgegen waͤre. Es iſt 
daher angenehm, zu denken, daß die Antipathieen des 
Augenblicks ſich ſchnell verlieren werden. Unſtreitig were 
den andere an ihre Stelle treten; aber, von welcher Be⸗ 
ſchaffenheit ſie auch ſeyn moͤgen, ſo iſt ihr edlerer und 
größerer Charakter durch die Fortſchritte verbuͤrgt, welche 
die Regierungen ſelbſt ſeit den drei letzten Jahrhunderten 
in ihrer Entwickelung gemacht haben. In der europaͤi⸗ 
ſchen Welt iſt es lange noch nicht dahin gekommen, daß 
fie den Gipfel ihres Wachsthums erreicht haͤtte, und 
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was man jetzt Gleichgewicht der Macht nennt, wird 
nach 50 oder 100 Jahren in einer ganz anderen Geſtalt 
da ſtehen / und, nen oder bekinngenhr: sang andere 
don. hen., g 
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Napoleons Feldzug in Aegypten 
und Syrien. 
(Beſchluß.) 


Sei der Zerſtoͤrung der Flotte und ſeit der Expedition 
nach der Graͤnze von Syrien, waren 6 Monate verfloſ⸗ 
fen, und dieſen Zeitraum hatte Buonaparte zur Befeſti— 
gung ſeiner Macht angewendet. Den Wirkungen ſeiner 
Reden und Proklamationen wenig vertrauend, war er 
nur darauf bedacht geweſen, ſeine Verluſte zu erſetzen 
und eine ſolche Stellung zu nehmen, daß man ihm ſo 
leicht nichts anhaben konnte. Gern hätte er im Darfour 
acht bis zehntauſend Schwarze gekauft, um ſie zu be⸗ 
waffnen; allein auf der einen Seite fehlte es ihm dazu 
an Geld, auf der andern wuͤrde dieſe Maaßregel einen 
allzu großen Aufwand an Zeit erfordert haben. Auf die 
mitgebrachten Truppen beſchraͤnkt, mußte er, was die⸗ 
fen an Zahl abging, durch die Kunſt erſetzen. Cairo 
wurde alſo mit zahlreichen Verſchanzungen umgeben; 
und von welchem Umfange dieſe Stadt auch ſeyn mochte, 
ſo war ſie doch gegen die Ueberraſchungen der Araber 
Journ. f. Deutſchl. I. Bd. 46 Heft. D d 
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und Mamelucken gefichert. Andere Verſchanzungen wa⸗ 
ren an den Graͤnzen Syriens und an dem Ufer des 
Meers angelegt. Es fehlte der Armee nicht ganz an 
Reiterei, nachdem einige neue Schwadronen waren beritten 
gemacht worden; außerdem gab es eine Legion von Dro⸗ 
medaren, welche zugleich Inſanteriſten⸗Dienſte leiſten 
konnte. 

Haͤtte ſich Buonaparte auf die Defenſive beſchraͤn⸗ 
ken wollen: fo hätte er ſich noch lange in Aegypten hal⸗ 
ten Können. Seine Feinde waren noch weit davon ent 
fernt, ihn auf eine ernſtlichere Weiſe anzugreifen. Die 
Engländer hatten ſich nach der Schlacht bei Abukir da⸗ 
mit begnügt, die Muͤndungen des Nil zu blokiren, und 
die daſelbſt zuruͤckgelaſſenen Geſchwader beſchraͤnkten ſich 
darauf, die Depeſchen der Franzoſen aufzufangen. Die 
Mamelucken, unter den Befehlen von Murad und Ibra⸗ 
him Bey, hielten zwar zwei Diviſionen in Zaum; allein 
ſie wagten nichts Entſcheidendes, nachdem ſie die fran⸗ 
zoͤſiſche Infanterie kennen gelernt hatten. Die Pforte, 
von deren außerordentlichen Ruͤſtungen ganz Europa wies 
derhallte, war noch mit keinem einzigen Kriegsfahrzeuge 
an den Kuͤſten von Aegypten erſchienen; und eben ſo 
wenig hatte ſie ein einziges Bataillon nach Syrien ge⸗ 
ſendet. Sie verließ ſich, was die Vertheidigung dieſer 
Gegend anlangte, auf Djezar Paſcha, den ſie noch kurz 
zuvor als einen Rebellen behandelt hatte. Dies alles 
gereichte Buonaparten zum Vortheil; und hätte er Kalte 
bluͤtigkeit und Staͤtigkeit genug gehabt, um feinem erſten 
Plane getreu zu bleiben: fo würde fein Aufenthalt in 
Aegypten von langer Dauer geweſen fen. 
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Er hatte ſich einige Muͤhe gegeben, Djezar Paſcha 
für ſich zu gewinnen; wenigſtens hatten feine Emifjäre 
dieſen Paſcha durch glaͤnzende Verheißungen zu locken 
verſucht. Allein, wie groß auch Djezars Unwille gegen die 
Pforte ſeyn mochte, ſo war ſein Mißtrauen gegen Buo⸗ 
naparten doch noch größer. Djezar verbarg in feinem 
Pallaſte einen betraͤchtlichen Schatz, die Frucht ſeiner Er⸗ 
preſſungen; und dieſer war es eigentlich, was ſeine Por 
litik beſtimmte. Da es auf der ganzen Welt keinen Ort 
gab, wo er ſeine Reichthuͤmer in Sicherheit bringen 
konnte; ſo wollte er ſie in ſeiner Hauptſtadt vertheidi⸗ 
gen, gleich ſproͤde gegen die Anforderungen, welche der 
Großſultan und Buonaparte an ihn machten. Sein Cal⸗ 
cul wuͤrde ganz richtig geweſen ſeyn, wenn Buonaparte, 
von dem Daſeyn dieſes Schatzes unterrichtet, nicht den 
Gedauken gefaßt hätte, ſich deſſelben zu bemaͤchtigen. 

In der That war dies der Hauptbeweggrund zu ber 
Expedition nach Syrien. Zwar hat er in feinen offiziels 
len Berichten behauptet, der Zweck dieſer Expedition ſey 
kein anderer geweſen, als ſeinen Feinden zuvorzukommen 
und einen nach dem anderen zu erdruͤcken, ehe fie Zeit 
gewonnen, ſich zu einem Angriff auf ihn zu vereinigen z 
zwar haben alle feine Lobredner dies gewiſſenhaft wieder, 
holt: allein, wenn man ſeine ganze Lage ins Auge faßt, 
ſo macht man leicht die Entdeckung, daß er unter ande⸗ 
ren Antrieben geſtanden habe. Erſtlich hatte er um ſo 
mehr Urſache, ſeine Armee zu verſchonen, je mehr ſie 
bereits gelitten hatte und je ſchwieriger ihre Ergänzung 
geworden war. Zweitens konnte es ihm nicht entgehen, 
daß er ſich dem Mittelpunkte des otomaniſchen Reiches 
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in eben dem Maafe näherte, in welchem er ſich von ſei⸗ 
nen Vertheidigungsmitteln entfernte. Drittens hatte er, 
wenn er in Aegypten blieb, den großen Vortheil, ſich 
noch ſechs Monate vorzubereiten; und wenn ſeine Feinde, 
ſey es an den Kuͤſten von Aegypten, ſey es an den 
Graͤnzen von Syrien, erſchienen, ſo konnte er ihnen mit 
ausgeruheten Truppen entgegen ziehen, um ſie an einer 
Landung oder am Vorgehen zu verhindern. Viertens 
war die Verpflegung der Armee in Aegypten unendlich 
leichter, als in den Gegenden, die er heimzuſuchen ge⸗ 
dachte. Fuͤnftens war der Transport des ſchweren Ge⸗ 
ſchuͤtzes mit fo viel Schwierigkeiten verbunden, daß, 
wenn der Gegenſtand des neuen Marſches groß und ernſt 
geweſen waͤre, jenes nicht haͤtte zuruͤckbleiben duͤrfen. 
Sechſtens mußte er zur Vertheidigung Aegyptens von 
feinen Truppen fo viel zuruͤcklaſſen, daß er ſich nur mit 
12000 Mann hoͤchſtens in Bewegung ſetzen konnte; wie 
wenig aber ließ ſich mit 12000 Mann ausrichten, wenn 
es noch auf etwas mehr, als eine Ueberrumpelung des 
Djezar Paſcha ankam! Aus allen dieſen Gründen zus 
ſammengenommen iſt klar, daß der Zweck der neuen Ex⸗ 
pedition wenigſtens nicht der war, welcher in den amt 
lichen Berichten angegeben wurde; und wollte man ein⸗ 
wenden, Buonaparte ſey von allzu geſchickten Generalen 
umgeben geweſen, um noch etwas mehr zu thun, als 
das Nothwendige; ſo wuͤrde die Antwort ſeyn: er habe 
ſich in einem ſolchen Falle am wenigſten um guten Rath 
bekuͤmmert, und immer nur das gethan, was ſeine Lei⸗ 
den ſchaft ihm eingegeben. 

Er marſchirte alſo den 10 Februar 1799 von Cairo 
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ab, und nahm ſeine Richtung nach Syrien. Seine 
ganze Armee beſtand aus ungefähr 10000 Mann Jufan⸗ 
terie, 900 Pferden und einigen Schwadronen Drome⸗ 
dare. Belagerungsgeſchuͤtz mitzunehmen, war unmöglich; 
ſelbſt von dem Feldgeſchuͤtz wurde nur die Hälfte des 
noͤthigen mitgeführt. Zwar verſuchte man, einiges gro⸗ 
be Geſchuͤtz zu Waſſer zu transportiren; allein dies war 
um ſo gefaͤhrlicher, weil die Englaͤnder Alexandrien in 
eben dem Augenblick bombardirten, wo ſich die Colonne 
in Bewegung ſetzte. Dieſer wichtige Umſtand veraͤnderte 
nichts an Buonapartes Entſchluſſe; und obgleich die 
Kuͤſten bedroht waren, und Ober⸗Aegypten von Murad 
Beys Mamelucken durchſchwaͤrmt wurde, ſo trug er doch 
kein Bedenken, mit einer Handvoll zur Eroberung von 
Syrien zu ſchreiten. 

Sobald nun die Armee Aegypten verlaſſen hatte, 
befand fie ſich in den ſchrecklichſten Wuͤſten. Die Divi⸗ 
fionen waren gendthigt, um mehrere Tages maͤrſche hin⸗ 
ter einander zurück zu bleiben, bloß damit die Brunnen 
nicht erſchoͤpft würden. Nicht ſelten geſchah es, daß fie 
ſich verirrten; denn der ſchwaͤchſte Wind verwehete jede 
Spur in dem beweglichen Sande, durch welchen ſie mar⸗ 
ſchiren mußten. Kein Fuhrweſen begleitete ſie; von 
dem erſten Tage an mußten ſie ſich vom Fleiſche der 
Eſel und Kameele ernähren. Dabei litten fie den bren⸗ 
nendſten Durſt. Dies waren keine Gegenden, wo der 
Krieg den Krieg ernaͤhrt; dies waren vielmehr Gegenden, 
wo die Vorſicht und Menſchlichkeit des Generals ſich im 
glaͤnzendſten Lichte zeigen. Doch dieſe Tugenden beſaß 
Buonaparte nie; und was feine Armee auch leiden 
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mochte, er ſelbſt blieb dagegen unempfindlich. Seiner 
Gewohnheit nach, hatte er auf die Lebensmittel gerech⸗ 
net, welche der Feind ihm uͤberlaſſen wuͤrde; und wenn 
dieſer ſich nur zwei Tage zu El⸗Ariſch und zu Gaza ge⸗ 
halten, wenn er die in dieſen beiden Plaͤtzen aufgehaͤuf⸗ 
ten Vorraͤthe nicht auf den erſten Angriff ausgeliefert 
haͤtte: ſo wuͤrde die Armee, gleich im erſten Anfange des 
Feldzuges, vor Hunger umgekommen ſeyn. 

Nach funfzehntaͤgigen Beſchwerden und Entbehrun⸗ 
gen langte die Armee vor Jaffa an; einem Platze, der 
mit einer alten Mauer ohne Graben umgeben iſt, und 
von einigen Thuͤrmen flankirt wird. Die Garniſon be⸗ 
ſtand aus 2000 Tuͤrken und 3000 Arnauten und Mo⸗ 
grabinen. Alle Bewohner der umliegenden Gegend hat⸗ 
ten ſich hieher gefluͤchtet. Was konnte geſchehen? Be⸗ 
lagerungsgeſchuͤtz hatte die Armee nicht. Zwei Zwoͤlf⸗ 
pfuͤnder wurden gegen die Mauer gerichtet. Doch ehe 
eine Breſche geſchoſſen war, hatten die Belagerten bereits 
zwei moͤrderiſche Ausfälle gemacht. Zuruͤckgetrieben, mad} 
ten ſie jeden Fußbreit Erde mit Erbitterung ſtreitig; man 
weiß, daß die Tuͤrken, wie ſchlecht ſie ſich auch im Blach⸗ 
felde ſchlagen mögen, ſich hinter Verſchanzungen aufs 
Tapferſte vertheidigen. Zweimal ſammelten ſie ſich wie⸗ 
der; zweimal kehrten ſie zum Angriff auf die Colonnen 
zuruͤck, welche in die Stadt eindrangen. So viel Ta⸗ 
pferkrit ſetzte die Franzoſen in Erſtaunen; fie hatten die 
Türken derſelben nicht faͤhig geglaubt. Indeß drangen 
ſie deshalb nicht weniger in Jaffa ein. Da ſie den Be⸗ 
fehl hatten, alles uͤber die Klinge ſpringen zu laſſen, ſo 
wurde zwar viel gemordet, doch noch weit mehr gefan⸗ 
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gen genommen, theils weil man nicht umhin kann, den 
tapferen Feind zu ehren, theils weil ſelbſt die Srauſam⸗ 
keit ihre Graͤnzen hat. Welchen Anblick Jaffa darbot, 
iſt von einem Augenzeugen beſchrieben worden, der 
ſich daruͤber folgendermaßen ausdruͤckt: „Einwohner, 
blaß vor Schrecken; Soldaten, die mit Gebrüll durch 
die Straßen ſtreifen; verirrte, ihrer Schleier beraubte 
Weiber, die auf jeden Tritt uͤber Todte oder Sterbende 
hinſchreiten muͤſſen, und unter verſtuͤmmelten Leichnamen 
ihre Verwandte, ihre Freunde wiederfinden; Hausgeraͤth 
und Stoffe aller Art auf dem Erdboden zerſtreut; der 
Soldat unter Truͤmmern wuͤhlend; hier eine Tochter, 
die ihre Mutter zu Huͤlfe ruft, um der Schändung zu 
entgehen; dort ein Vater, den man ſo eben abſchlachtet; 
kein Aſyl; das Blut in den Straßen rinnend; auf jeden 
Schritt ein ſterbendes Weſen!! Schrieb doch ſelbſt Buo⸗ 
naparte, „daß er in dieſer Stadt alle Schreckniſſe des 
Krieges geſehen, und daß dieſe Geißel der Menſchheit 
ihm nie abſcheulicher vorgekommen ſey.“ 

Waͤhrend dieſer furchtbaren Auftritte hatte ſich ein 
Theil der Garniſon in ein Fort und in Moſcheen gefluͤch⸗ 
tet, wo er ſich vertheidigen zu wollen ſchien. Man 
ſchlug ihm vor, er moͤchte ſich ergeben, und er legte die 
Waffen nieder. Er kapitulirte folglich, und es war eine 
entſchiedene Unwahrheit, wenn Buonaparte in ſeinen 
amtlichen Berichten behauptete, man habe ihn, die Waf⸗ 
fen in der Hand, gefangen genommen. Dieſe Gefange⸗ 
nen wurden ſogleich nach dem Zelte des Oberfeldherrn 
gebracht, wo ſie die erſte Nacht verlebten. Am folgen⸗ 
den Tage ließ man ihnen etwas von den Lebensmitteln 
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zu Gute kommen, die man in der Stadt gefunden hatte. 
Sodann erlaubte man ihnen, nach Waſſer zu gehen. 
In dieſer Lage brachten ſie acht Tage zu. Sie hatten 
von der Menſchlichkeit, von der Großmuth der Europaͤer 
reden gehoͤrt; ſogar von Voͤlkerrecht und Kriegsgeſetz. 
Auf jeden Fall hatten ſie das Wort der Franzoſen, und 
im Vertrauen auf daſſelbe, ſchliefen ſie ganz ruhig an 
der Seite ihrer Feinde. 

Am neunten Tage, um 2 Uhr Nachmittags, befahl 
man ihnen, zuſammen zu treten; und dies thaten ſie ohne 
Argwohn. Es waren ihrer 4000. Sie wurden von 
zwei Halbbrigaden in die Mitte genommen, und ſo im 
tiefſten Schweigen nach dem Meeresufer hingefuͤhrt. Aus 
Neugierde war ein großer Theil der Armee nachgelaufen; 
dumpfe Geruͤchte wogten unter den Truppen, und man 
wollte erfahren, ob ſo viel Unmenſchlichkeit vollbracht 
werden koͤnnte. Die Schlachtopfer wurden von ihrer 
Beſtimmung unterrichtet. Mit unglaublicher Ruhe ver⸗ 
nahmen fie ihr Todesurtheil; fie vergoſſen keine Thraͤne, 
ſie ſtießen keine Klage aus, ſie ergaben ſich auf der 
Stelle in ihr Schickſal, und gingen dem Tode eben ſo 
ſicheren Trittes entgegen, wie die, welche fie führten. 
Verwundete, welche nicht hatten folgen koͤnnen, waren 
ſchon unterweges niedergeſtoßen worden; unſtreitig, um 
die Uebrigen vorzubereiten. Als dieſe jetzt, eine Stunde 
von Jaffa, auf den Duͤnen bei einem kleinen See an⸗ 
gelangt waren, ſonderte der commandirende Offizier fie 
in mehrere Haufen, die er von ſeinen Soldaten nach 
verſchledenen Punkten fuͤhren ließ. Sie mußten ſich nun 
in Eine Linie ſtellen, und vier Schritte von ihnen ſtell⸗ 
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ten ſich die bewaffneten Soldaten ihnen gegenüber auf: 
So wurden jene niedergeſchoſſen, und Seitengewehr und 
Bajonet vollendeten, was das Feuer nicht hatte bewir⸗ 
ken koͤnnen. 

Dies Gemetzel dauerte mehrere Stunden, und waͤh⸗ 
rend derſelben vernahmen die am See zuruͤckgebliebenen 
Schlachtopfer ſchweigend die Schuͤſſe, welche ihre Kame⸗ 
raden niederſtreckten. Ohne einen Seufzer auszuſtoßen, 
ohne einen Laut von ſich zu geben, warteten fie den Au⸗ 
genblick ab, wo die Reihe auch an ſie kommen mußte. 
Ruhig wuſchen ſie ſich in dem Waſſer zu ihrer Seite, 
legten, nach Art der Muſelmaͤnner, die Hand an das 
Herz und an den Mund, um ſich auf ewig Lebewohl zu 
ſagen, und traten alsdann zuſammen, um ſich nieder⸗ 
machen zu laſſen. Einer von ihren Anführern, um nicht 
mit dem großen Haufen vermiſcht zu werden, ließ ſich 
im Sande eine Grube aushoͤhlen, befahl den Seinigen, 
ihn nach feiner Hinrichtung mit Erde zu bedecken, nahm 
freundlichen Abſchied von ihnen, und ſtarb darauf in ru⸗ 
higer Faſſung. Ein Einziger, ein Juͤngling von acht⸗ 
zehn Jahren, ſchien den Tod zu fuͤrchten. Er flehete 
das Mitleid des franzöfifchen Commandanten an, indem 
er ſich vor ihm niederwarf und fragte: was er deun 
Boͤſes gethan haͤtte? Aber ſeine Bitten und Thraͤnen wa⸗ 
ren vergeblich. Die letzten Hinrichtungen waren um ſo 
abſcheulicher, weil der Soldat eines widerſtandloſen Ge⸗ 
metzels uͤberdruͤſſig war, und weil, um den Tod zu em⸗ 
pfangen, die Schlachtopfer ſich auf die Bajonette und 
Seitengewehre werfen mußten. Die ungewiſſen Stoͤße 
brachten ſo viel bloße Verwundungen zuwege / daß der 
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kommandirende Offizier, um feine Pflicht vollſtaͤndig zu 
erfüllen, die blutigen Leichname noch einmal durchſtoßen 
laſſen mußte. 

Buonaparte ſah dieſem Gemetzel durch ein Fernrohr 
von einer Anhoͤhe, nicht weit von Jaffa, zu. Vielleicht 
hatte er befuͤrchtet, daß der frangöfifche Soldat ſich nicht 
hergeben werde zu einem ſo ſchaͤndlichen Dienſte, als er 
hier von ihm forderte; doch die Verwilderung deſſelben 
ſtand fuͤr alles ein, und Buonaparte hatte die Freude, 
ſeinen Befehl buchſtaͤblich vollzogen zu ſehen. Seine 
Bewunderer haben nie gewagt, die Schandthat zu leug⸗ 
nen, welche bei Jaffa begangen wurde; aber ſie haben 
geglaubt, ſie dadurch entſchuldigen zu koͤnnen: einmal, 
daß die Verpflegung der Armee allzu vielen Schwierig⸗ 
keiten ausgeſetzt geweſen ſey / als daß man ſich mit 4000 
Gefangenen haͤtte befaſſen koͤnnen; zweitens, daß dieſe 
Armee allzu ſchwach geweſen ſey, um eine ſo große Zahl 
von Gefangenen zu behalten, oder nach Aegypten zu 
transportiren. Was den erſten Entſchuldigungsgrund be⸗ 
trifft, ſo liegt ſeine Nichtigkeit darin, daß, nachdem die 
Armee die Wuͤſte einmal im Rücken hatte, ſie ſich dem 
Jordan und den fruchtbaren Fluren Palaͤſtina's naͤherte, 
wo ſie den reichſten Ueberfluß fand; und was den zwei⸗ 
ten anlangt, ſo darf man nicht vergeſſen, daß 300 
Mann ausreichten, die gefangenen Muſelmaͤnner nach 
Aegypten zu fuͤhren. Auf jeden Fall muß man die Un⸗ 
vorſichtigkeit des Generals anklagen, der ſich in ein Un⸗ 
ternehmen einlaͤßt, welches nur mit Aufopferung der er⸗ 
ſten Menſchenpflichten durchgefuhrt werden kann. In 
eben dieſen Gegenden hatte, waͤhrend der Kreuzzuͤge, der 
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furchtbare Richard Loͤwenherz 5000 gefangene Muſel⸗ 
maͤnner ermorden laſſen, und dieſe That als eine Hand⸗ 
lung der Wiedervergeltung zu rechtfertigen geſucht; allein 
der große Saladin, ſein Nebenbuhler, war einer ſolchen 
Schandthat unfaͤhig, und ſo allgemein wurde Richards 
Verfahren ſelbſt in jenen für barbariſch gehaltenen Jahr⸗ 
hunderten verabſcheut, daß Philipp Auguſt, der die Fran⸗ 
zoſen anführte, ſich auf der Stelle von feinem Verbuͤn⸗ 
deten trennte. Wenn uͤbrigens Einige glauben ſollten, 
es habe ſich mit der Ermordung der Garniſon von Jaffa 
nicht ſo verhalten, wie es hier dargeſtellt worden iſt: ſo 
moͤgen ſie erwaͤgen, was es mit der Ausſage einer Un⸗ 
zahl von Augenzeugen auf ſich hat, welche uͤber dieſe 
That vollkommen uͤbereinſtimmen. So lange Buonaparte 
im Beſitz der Gewalt war, durfte in Frankreich davon 
freilich nicht oͤffentlich die Rede ſeyn; allein ſeit ſechs 
Monaten hat niemand mehr einen Grund, die Wahr⸗ 
heit zu verſchweigen, und es leben noch Tauſende, die 
fie beftätigen können und wirklich beſtaͤtigt haben. Die 
Englaͤnder Wittmann und Wilſon, welche, wenige Mo⸗ 
nate nach geſchehener That, ſich an Ort und Stelle be⸗ 
gaben, haben zwar zuerſt in ihren Berichten davon ges 
ſprochen; allein ſie ſind nicht die Einzigen geblieben, und 
es iſt eine bekannte Sache, daß noch drei Jahre nach 
dieſem fuͤrchterlichen Ereigniß die Kinder den Reiſenden 
die Gebeine ihrer Vaͤter zeigten, welche unbeerdigt blie⸗ 
ben. Die Natur ſelbſt raͤchte die Schandthat auf eine 
doppelte Weiſe: einmal dadurch, daß durch die Klei⸗ 
der der Ermordeten, fo wie fie von den franzöfifchen 
Soldaten getragen wnrden, eine peſtartige Krankheit in 
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der Armee verbreitet wurde; zweitens dadurch, daß der un⸗ 
ertroͤgliche Geſtank der unbeerdigt gebliebenen Leichname 
dieſelbe Wirkung hervorbrachte. 

Nach dem Sturm auf Jaffa ſetzten die Franzoſen 
ihren Marſch längs der Kuͤſte fort, von Zeit zu Zeit 
Halt machend, um die Mamelucken und Araber, welche 
fie unablaͤſſig neckten, nach dem Jordan zuruͤckzutreiben. 
So kamen ſie zu Caiffa an, wo die von den Muſelmaͤn⸗ 
nern zuruͤckgelaſſenen Kriegs⸗ und Mundvorraͤthe ſie noch 
einmal verhinderten, der Unvorſichtigkeit ihres Oberfeld⸗ 
herrn inne zu werden. Endlich, den 18 Maͤrz 1799, 
erſchien Buonaparte vor St. Jean d' Acre. Er hatte zu 
ſeiner Rechten Judaͤa und den Jordan, und weiterhin 
die Stadt Damas, deren Reichthuͤmer wenigſtens eben 
fo ſehr lockten, als die Schaͤtze des Djezar; allein alle 
muſelmaͤnniſchen Truppen hatten ſich nach St. Jean 
d' Acre zuruͤckgezogen, theils weil die Vertheidigung die⸗ 
ſes Platzes leicht war, theils weil ſie, von hier aus, ſo⸗ 
wohl den Rüden, als die rechte Flanke der franzöfifchen 
Armee bedroheten, wenn ſie nach Palaͤſtina vorging. 
Buonaparte hatte ſeinen linken Fluͤgel an das Meer ge⸗ 
lehnt; doch die Nachbarſchaft deſſelben, weit entfernt, ein 
Gegenſtand der Beruhigung zu ſeyn, war vielmehr ein 
Gegenſtand unaufhörlicher Beſorgniſſe wegen der engli⸗ 
ſchen Schiffe, welche hier den Meiſter ſpielten. Ueber⸗ 
haupt war ſeine Lage die mißlichſte von der Welt. 
Sollte er umkehren? Dies vertrug ſich nicht mit dem 
Anſehn eines Oberfeldherrn, welcher ſeiner Armee im⸗ 
mer, mehrzoder weniger, in dem Lichte der Unfehlbar⸗ 
keit erſcheinen muß. Sollte er ſich auf eine Belagerung 
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von St. Jean d Acre einlaſſen? Dazu fehlte es ihm an 
dem noͤthigen Belagerungsgeſchuͤtz; hatte er doch, wie 
wir wiſſen, nicht einmal hinreichendes Feldgeſchuͤtz. 
Sollte er vordringen? Dies erlaubte die ſtarke Beſatzung 
von St. Jean d' Acre nicht, die ihm ſogleich in dem 
Ruͤcken war, und in dieſem Platze immer einen ſicheren 
Zufluchtsort fand. Er entſchloß ſich zuletzt zu einer Be⸗ 
lagerung, weniger weil er irgend eines Erfolges gewiß, 
als weil er mit den aͤußeren und inneren Schwierigkei⸗ 
ten unbekannt war. Zu dem erſteren gehörten eine ſtarke 
Mauer, ein breiter Graben und gut angelegte Thuͤrme, 
die ſich aus fruͤheren Jahrhunderten erhalten hatten; zu 
dem letzteren, außer der Widerſtandskraft der Mufelmän, 
ner hinter Verſchanzungen und Mauern, der Charakter 
zweier Perſonen, die ihm fuͤr die Erreichung ſeiner Zwecke 
gleich hinderlich waren. Die eine derſelben war der 
engliſche Commodore Sir Sidney Smith, ein Maun 
von eben ſo viel Entſchloſſenheit als Gewandheit, und zu⸗ 
gleich ein entſchiedener Feind der Franzoſen; die andere 
der Ingenieur Philippeaux, ein Mann, der in derſelben 
Militairſchule mit Buonaparten war erzogen worden, 
ſein Metier ſehr gut verſtand, und ſich gluͤcklich ſchaͤtzte, 
endlich einmal eine Gelegenheit gefunden zu haben, wo 
er ſich mit ſeinem ehemaligen Mitſchuͤler meſſen konnte. 
Er war es, der den Befeſtigungswerken von St. Jean 
d' Acre in kurzer Zeit alle Entwickelung gab, deren fie 
faͤhig waren. Unter ſeiner Leitung wurden in dem kur⸗ 
zen Zeitraum von acht Tagen Baſtionen nnd ſpaniſche 
Reiter angelegt, Graben und Minen ausgehöhlt, und 
das noͤthige Geſchuͤtz von den engliſchen Schiffen auf 
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die Wälle gebracht, wobei noch der Umſtand bemerkt zu 
werden verdient, daß dies das franzoͤſiſche Geſchuͤtz war, 
welches die Englaͤnder in der Schlacht bei Abukir er⸗ 
obert hatten. 

Unbekannt alſo mit dieſen Schwierigkeiten, ſchritt 
Buonaparte zur Belagerung, oder vielmehr zum Sturm 
von St. Jean d' Acre. Seine Vorausſetzung war, hier 
ungefaͤhr eben ſo viel Widerſtand anzutreffen, wie er in 
Alexandrien oder in Jaffa gefunden hatte. An Errich⸗ 
tung von Batterien war nicht zu denken; dazu fehlte es 
an Geſchuͤtz. Kaum hatte er die Wälle oberflaͤchlich in 
Augenſchein genommen, als er ſeinen Soldaten nicht 
einmal die Zeit ließ, einen ſchlechten bedeckten Weg im 
Sande zu vollenden; auf 130 Toiſen von dem Platze 
mußten fie unter einem fürchterlichen Feuer die erſte Pas 
rallele eröffnen. Vergeblich machte General Kleber aufs 
merkſam auf die Unzulaͤnglichkeit der Angriffsmittel; er 
fand kein Gehoͤr. Alles was die Franzoſen gegen die 
Waͤlle von St. Jean d Acre richten konnten, beſtand in 
drei Zmwölfpfündern. Wie wenig ſich aber auch damit 
ausrichten ließ, ſo gelang es doch, eine Breſche zu 
Stande zu bringen, welche Buonaparte ſogleich zu einem 
Sturm zu benutzen gedachte. Daß dieſer ſehr uͤbel ab⸗ 
lief, iſt leicht zu erachten. Indeß waren die Franzoſen 
von dieſem Augenblick an mit den Hinderniſſen bekannt, 
die ihnen entgegenſtanden: mit der dicken Mauer, welche 
die Stadt auf der Landſeite beſchuͤtzte; mit dem 15 Fuß 
breiten Graben, der die Mauer umgab; mit der Lage 
der Fortificationen; mit der Bedienung des feindlichen 
Geſchuͤtzes durch engliſche Kanoniere u. ſ. w. 
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Es würde eben fo ſchwer als überflüffig ſeyn, dem 
Leſer einen angemeſſenen Begriff von dem Schauſpiel zu 
machen, welches, vierzig Tage hindurch, dieſer fuͤrchter⸗ 
liche Kampf gewaͤhrte, worin Belagerte und Belagerer 
ſich nicht ſelten auf die Entfernung eines halben Flin⸗ 
tenſchuſſes begegneten. Nie war die franzoͤſiſche Tapfer⸗ 
keit auf eine ſtaͤrkere Probe geſetzt worden; nie hatte ein 
General noch mehr von ſeinen Soldaten verlangt. Kein 
Augenblick Ruhe war ihnen vergoͤnnt; kaum daß man 
ihnen Zeit ließ, den Hunger zu ſtillen. Der unbedeu⸗ 
tendſte Poſten wurde mit Erbitterung ſtreitig gemacht, 
und ein elender alter Thurm — vielleicht derſelbe, wel⸗ 
chen die Kreuzfahrer des zwoͤlften Jahrhunderts den 
vermaledeiten oder den Teufels-Thurm genannt 
hatten — wurde unaufhörlich minirt und gegenminirt, 
von den Kaͤmpfenden genommen und wiedergenommen; 
bisweilen fogar von den Mufelmännern und den 
Franzoſen zu einer und derſelben Zeit beſetzt, und man 
kann denken, mit welchem Verluſt auf beiden Seiten! 
Von den Belagerern wurden einige Minen bis an die 
Mauern der Stadt hingeleitet, und dieſe ſprangen mit 
fuͤrchterlichem Gepraſſel; andere wurden von dem geſchick⸗ 
ten Philippeaux entdeckt und unwirkſam gemacht. Ge 
gen die Mitte der Belagerung wurde dieſer brave Offi. 
zier ſchwer verwundet; allein die Vertheidigung des 
Platzes litt darunter nicht. Die Garniſon fuhr fort, 
ſeine Einrichtungen zu benutzen, und widerſtand mit im⸗ 
mer gleichem Erfolge. In haͤufigen Ausfaͤllen vernichtete 
ſie nicht ſelten die Arbeiten der Belagerer. Dreimal 
drangen dieſe in die Stadt, und dreimal wurden ſie 
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durch die Tapferkeit der Muſelmaͤnner und die Geſchick⸗ 
lichkeit engliſcher Offiziere wieder vertrieben. Dieſe zeig⸗ 
ten eine Entſchloſſenheit, als ob ſie fuͤr den eigenen 
Heerd geſtritten hätten; und als der Hauptmann Asfield, 
einer von den tapferſten Offizieren der engliſchen Armee, 
bei einem Ausfalle eine toͤdtliche Wunde erhielt, die ihn 
in die Haͤnde der Franzoſen brachte, frohlockten dieſe in 
dem Wahne, daß Philippeaux getöͤdtet ſey. Sobald die 
Nachricht bis zu Buonaparten drang, ließ er ſich ſo⸗ 
gleich den Leichnam bringen, und bedauerte unſtreitig ſehr, 
daß ſein ehemaliger Mitſchuͤler verſchont geblieben war. 

Unſtreitig hatte das Verfahren gegen die Beſatzung 
von Jaffa den Muth der Muſelmaͤnner in St. Jean 
d'Acre noch mehr entzuͤndet. Uebrigens waren dieſe nicht 
die Einzigen, welche bekaͤmpft werden mußten. Mehr 
als einmal mußten die Franzoſen die Angriffe von tuͤrki⸗ 
ſchen Corps abwehren, welche von Damas aus die Be⸗ 
lagerung aufzuheben verſuchten. Der bedeutendſte Ver⸗ 
ſuch dieſer Art war der, welcher die von Buonaparten 
ſo genannte Schlacht vom Berge Tabor herbeifuͤhrte. In 
ſich ſelbſt verhielt es ſich mit dieſer Schlacht nicht an⸗ 
ders / als mit dem Gefechte bei Chebreiſſ und bei den 
Pyramiden; die Corps der Muſelmaͤnner beſtanden in 
hoͤchſtens 5000 Mann ungeregelter Reiterei, und es war 
von Seiten der franzoͤſiſchen Infanterie, ſelbſt wenn ſie, 
der Zahl nach, weit geringer war, keine ſchwere Auf 
gabe, ſolche uͤber den Jordan zuruͤckzuweiſen. 

Nach einem ſo leichten Erfolge vereinigte ſich die 
ganze franzoͤſiſche Armee aufs Neue unter den Mauern 
von St. Jean d' Acre, und die Belagerung, welche ſeit 
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einigen Tagen nachgelaſſen hatte, wurde noch einmal be⸗ 
gonnen. Täglich erhielt der Platz Verſtaͤrkungen, und 
Buonaparte mußte daran verzweifeln, daß er ſich ſeiner 
bemaͤchtigen werde. Doch nichts vermochte ſeinen Starr⸗ 
ſinn zu beſiegen. Sein ganzes Geſchick ſchien auf der 
Einnahme dieſer Feſtung zu beruhen. Das Schickſal 
des Orients iſt in dieſem Neſte, ſagte er eines 
Tages zu dem General Murat, indem er ihm die Mauern 
von St. Jean d' Acre zeigte. Mit einer ſolchen Anſicht 
konnte ihm freilich kein Opfer zu groß ſcheinen; und 
man weiß, daß das Leben der Soldaten ihm zu allen 
Zeiten den geringſten Kummer machte. 

Indeß langten, einige Tage nach ſeiner Zuruͤckkunft 
vom Berge Tabor, vier Vierundzwanzigpfuͤnder an, welche 
allen Gefahren des Meeres entronnen waren. Sie wur⸗ 
den ſogleich in Batterie geſtellt, und verurſachten einige 
unvollkommene Breſchen, welche der ungeduldige General 
für praktikabel hielt. Er befahl ſogleich neue Stürme; 
und kaum war der eine Verſuch fehlgeſchlagen, ſo mußte 
ein zweiter gemacht werden. Endlich war die erſte Um⸗ 
gebung der Stadt über den Haufen geworfen; aber zu 
ihrem großen Erſtaunen fanden die Truppen eine zweite, 
noch ſtaͤrker als die erſtere, welche die Belagerten mit ei⸗ 
ner ungeheuren Anſtrengung ihrer Kräfte zu Stande ger 
bracht hatten. Unter dieſen Umſtaͤnden wuͤrde jeder andere 
General auf den Beſitz eines ſolchen Neſtes Verzicht 
gethan haben; nur Buonaparte nicht. Sein Starrſinn 
artete ſogar in Verbrechen aus. Denn wohin konnte 
der Beſitz von Acra fuͤhren? Wollte er nach Aegypten 
zuruck, fo war es eine baare Unmöglichkeit, eine Be⸗ 
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ſatzung zu beſchuͤtzen, von welcher unermeßliche Wuͤſten 
ihn getrennt haben wuͤrden. Wollte er hingegen, wie es 
wahrſcheinlicher iſt, vordringen und auf Konſtantinopel 
marſchiren; ſo ſtieß er auf den Libanus und auf die 
Gebirgskette, welche die Alten den Taurus nannten; 
ein Gebirge, das, wenn gleich nicht ſo hoch wie die 
Alpen, doch weit unzugaͤnglicher iſt. In dieſen furcht⸗ 
baren Engpaͤſſen ſchmolzen die zahlloſen Armeen der 
Kreuzfahrer, welche auf dem Wege von Konſtantinopel 
nach Palaͤſtina vordringen wollten, zuſammen, weil ſie 
eben ſo, wie Buonaparte's Armee, ohne Lebensmittel 
und andere Vorrichtungen marſchirten; und doch hatten 
ſie oft nur Hinderniſſe dieſer Art zu beſiegen, waͤhrend 
Buonaparte mit einer Armee von 10000 Mann gegen 
ein maͤchtiges Reich marſchirte. Alles dies leuchtete der 
gewöhnlichfien Beurtheilung ein; nur der franzoͤſiſche 
Oberfeldherr war blind fuͤr ſolche Betrachtungen. 

Nicht eher entſagte er ſeiner Schimaͤre, als bis der 
Unwille und die Muthloſigkeit der Armee ihn fuͤr ſeine 
eigene Sicherheit beſorgt machte. Schon war mehr als 
ein Drittel derſelben von den Beſchwerden, von dem 
Widerſtande des Feindes und von der Peſt hingerafft 
worden; und mehr als einmal hatte es in den heftigſten 
Angriffen fo ſehr an Munition gefehlt, daß der franzoͤſiſche 
Soldat der Wuth der Muſelmaͤnner mit dem Bajonet 
hatte widerſtehen muͤſſen. Unter den Todten zählte man 
Generale von großem Verdienſte, wie Bon, Caffarelli 
und Raimbaud. Von keiner Seite waren Gefangene ge⸗ 
macht worden. So groß war die Erbitterung, daß man 
ſelbſt die Todten nicht begrub. Die Graben, der be⸗ 
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deckte Weg, die Breſchen und Trancheen, waren mit peſt⸗ 
hauchenden Cadavern angefuͤllt, von welchen die Fran⸗ 
zoſen noch weit mehr zu leiden hatten, als ſelbſt die Be⸗ 
lagerten. In den letzten Tagen weigerten ſich die Sol⸗ 
daten auf das allerbeſtimmteſte, in die Graben herab: 
zuſteigen, nicht weil fie das Schwerdt der Feinde fuͤrch⸗ 
teten, ſondern weil ſie die Peſt ſcheueten. Vergeblich 
trug Buonaparte bei Djezar Paſcha auf einen Waffen⸗ 
ſtillſtand zur Beerdigung der Todten an; da er den Ver⸗ 
tilgungskrieg begonnen hatte, ſo wollte man ihm in ei⸗ 
nem Vertilgungskriege widerſtehen. 

Endlich, nach drei und vierzig Tagen beinahe un⸗ 
aufboͤrlicher Kämpfe, als die Armee ganz muthlos ge: 
worden und auf zwei Drittel zuſammengeſchmolzen war, 
als die Munition beinahe gaͤnzlich fehlte, und alle die 
bisher gemachten unnützen Anſtrengungen und Opfer eine 
ſchauderhafte Zukunft ankuͤndigten — jetzt erſt leiſtete 
Buonaparte auf ſein Unternehmen Verzicht. Ehe er ſich 
aber von einer Stadt entfernte, wo er zum erſtenmal in 
ſeinem Leben einen, ſeiner wuͤrdigen Widerſtand angetrof⸗ 
fen hatte, wollte er noch Spuren feines Zorns und fek 
ner Rache zuruͤcklaſſen. Er ſelbſt hat in ſeinem Berichte 
an das Direktorium der Welt bekannt gemacht, was er 
in dem Augenblicke that, wo er die Buͤhne ſeiner 
Schande meiden mußte. „Ich ließ,“ ſagt er in dem⸗ 
ſelben, „eine Batterie von Vierundzwanzigpfuͤndern bil⸗ 
den, um Djezars Pallaſt und die Hauptgebäude‘ der 
Stadt zu zertruͤmmern; mehr als tauſend Kugeln wur: 
den hineingeworfen, welche in einem ſo engen Raume 
beträchtlichen Schaden angerichtet haben muͤſſen. Das 

Ee 2 


— 412 — 


Feuer verzehrte ſiebenzig Stunden hindurch die Stadt, 
und mein Zweck wurde erreicht. Ich haͤtte mich,“ fuͤgte 
er hinzu, „ihrer bemaͤchtigen koͤnnen; allein ich fuͤrchtete 
die Wirkungen der Peſt, die daſelbſt ausgebrochen war.“ 
Eine Luͤge, die keiner Widerlegung bedarf. 

Uebrigens, da er nicht vorgehen konnte, blieb ihm 
keine andere Wahl, als auf demſelben Wege zuruͤckzuge⸗ 
hen, auf welchem er gekommen war. Wie ſehr er ſich 
dadurch gedemuͤthigt fuͤhlte, geht aus einer Proklamation 
hervor, die er im Augenblick ſeines Abmarſches an ſeine 
Armee erließ — nicht ſowohl um dieſe zu taͤuſchen, (es 
iſt ſogar ungewiß, ob ſie dieſelbe jemals geleſen), als 
vielmehr um in Frankreich und dem uͤbrigen Europa den 
Wahn zu unterhalten, daß es bei ſeinem Unternehmen 
noch auf etwas mehr, als ein bloßes Abentheuer ange⸗ 
kommen ſey. „Ihr habt,“ ſagte er zu ſeinen Soldaten, 
die Wuͤſte, welche Afrika von Aſten trennt, mit größe: 
rer Schnelligkeit durchlaufen, als ſelbſt eine arabiſche 
Armee. Das Heer, welches auf dem Marſche nach 
Aegypten war, iſt vernichtet; ihr habt ſeinen Anfuͤhrer, 
ſeine Feld⸗Equipage, ſeinen Troß, ſeine Schlaͤuche, ſeine 
Kameele genommen. Alle feſten Plaͤtze, welche die Brun⸗ 
nen der Wuͤſte vertheidigen, ſind von euch genommen 
worden, und in den Gefilden des Berges Tabor habt 
ihr die Armee zerſtreut, welche aus allen Theilen Aſiens 
zuſammengelaufen war, um Aegypten zu pluͤndern. Jene 
dreißig Schiffe, die ihr vor zwoͤlf Tagen vor Acra an⸗ 
langen ſahet, brachten die Armee, welche Alexandrien 
belagern ſollte. Genoͤthigt, Acra zu Huͤlfe zu eilen, hat 
fie ihre Beſtimmung erfullt; denn ein Theil ihrer Fahnen 
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wird euren Einzug in Aegypten zieren. Kurz, nachdem 
wir mit einer Handvoll Leuten den Krieg drei Monate 
hindurch in dem Herzen von Syrien unterhalten, vierzig 
Feldſtuͤcke und funfzig Fahnen genommen, 6000 Gefan⸗ 
gene gemacht und die Feſtungswerke von Gaza, Jaffa, 
Caiffa und Acra dem Erdboden gleich gemacht haben, keh⸗ 
ren wir nach Aegypten zuruͤck, wohin uns die Jahres⸗ 
zeit der Landungen ruft. Wenige Tage noch, und ihr 
hattet die Hoffnung, den Paſcha in ſeinem eigenen Pal⸗ 
laſte gefangen zu nehmen. Doch in dieſer Jahreszeit 
wiegt der Beſitz von Acra nicht den Verluſt von einigen 
Tagen auf; und außerdem find die Braven, die ich dar⸗ 
uͤber verloren haben wuͤrde, fuͤr weſentlichere Operatio⸗ 
nen nothwendig. Soldaten! unſere Bahn iſt voll Be⸗ 
ſchwerden, voll Gefahren. Nachdem wir den Orient 
außer Stande geſetzt haben, uns zu ſchaden, muͤſſen wir 
vielleicht die Anſtrengungen eines Theils des Oecidents 
zurücktveifen. Ihr werdet neue Gelegenheit finden, Ruhm 
zu erwerben; und wenn inmitten von dieſen Kaͤmpfen 
jeder Tag mit dem Verluſte eines Braven bezeichnet iſt, 
ſo muͤſſen ſich neue Brave bilden, die an die Stelle der 
Gefallenen treten, um in Gefahren den Aufſchwung zu 
geben, der dem Siege gebietet.“ : 

Welches konnte der Zweck folcher Proklamationen 
ſeyn? Die franzoͤſiſche Armee wußte gewiß nur allzu 
gut, wie es um ſie ſtand, und was ſie geleiſtet hatte. 
Aber Buonaparte ahnete die Vorwürfe, die ihm über 
die Verwegenheit ſeines Unternehmens wuͤrden gemacht 
werden, und der Hauptzweck feiner Proklamationen war, 
zu beweiſen, daß er einen Zweck verfolgt, und Nefultate 
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erhalten habe. Dieſe lagen freilich nur allzu ſehr am 
Tage. Mehr als 4ao0 Franzoſen waren geblieben, und 
ihre Kameraden ſahen ſich genoͤthigt zu einer Ruͤckkehr 
nach dem traurigen Aegypten, welches ſie mit ſo viel 
Vergnuͤgen verlaſſen hatten. Mit Zuruͤcklaſſung des Ge⸗ 
ſchuͤtzes, des Fuhrweſens, der Kranken und der Ders 
wundeten, marſchirten ſie unter Leichnamen, Truͤmmern 
und Brand. Noch einmal mußten ſie die Wuͤſte durch⸗ 
laufen, und kaum hatten ſie die Ufer des Nil erreicht, 
als die muſelmanniſchen Truppen, von welchen ihnen 
verheißen war, daß fie ihre Beſtimmung in Acra voll⸗ 
endet hätten, an den Kuͤſten Alexandriens zu landen be; 
gannen; und kaum hatte die franzöfifche Armee dieſen 
Angriff abgeſchlagen, als ſie ſich vertheidigen mußte ge⸗ 
gen 60,000 Türfen, welche, von dem Großvezier geführt, 
aus eben dem Orient hervorbrachen, den man außer 
Stande geſetzt hatte, Schaden zu thun. 

Doch ehe wir den Leſer nach Aegypten zuruͤckfuͤh⸗ 
ren, muͤſſen wir ihn bekannt machen mit allen den Un 
fällen, welche die franzoͤſiſche Armee auf jedem Tritte 
auf ihrem Ruͤckzug aus Syrien begleitete. Die erſte, 
und die unglaublichſte dieſer Calamitaͤten, iſt unſtreitig 
die Vergiftung der Verwundeten und Kranken der fran⸗ 
zoͤſiſchen Armee, auf den ausdrücklichen Befehl ihres An⸗ 
fuͤhrers. Gerade dies Verbrechen hat Buonaparte mit 
der größten Sorgfalt zu verheimlichen geſucht, unſtreitig, 
weil er fuͤhlte, daß es den Unwillen des franzoͤſiſchen 
Heeres am meiſten anregen werde. Es würde ihm da⸗ 
mit auch gelungen ſeyn, wenn ſeine That nicht ganz 
dazu geeignet geweſen waͤre, die ganze Welt in Erſtau⸗ 
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nen zu fegen. Die erfien Nachrichten von der Vergif⸗ 
tung der franzoͤſiſchen Soldaten zu Jaffa kamen nach 
Europa durch reiſende Englaͤnder, welche bald nach die⸗ 
ſem ſchrecklichen Ereigniß durch Syrien gingen. Engli⸗ 
ſche Blätter verbreiteten fie. Buonaparte, gerade damals 
auf dem Gipfel feiner Größe, beklagte ſich darüber bei 
dem engliſchen Geſandten, der, nach dem Frieden von 
Amiens, ſich in Paris niedergelaſſen hatte; und als Lord 
Withworth ihm zur Antwort gab, daß, in einem aͤhn⸗ 
lichen Falle, ſeinem Koͤnige ſelbſt kein anderes Mittel 
uͤbrig bleiben wuͤrde, als ſeine Beſchwerde vor dem 
Landestribunale zu fuͤhren: ſo trug Buonaparte ſeinem 
Botſchafter in London auf, die Journaliſten als Ver⸗ 
laͤumder zu verfolgen. Vor Gericht geſtellt, beriefen ſich 
die Schriftſteller auf Zeugen, und mehrere Militaͤr⸗Per⸗ 
ſonen, welche den Feldzug in Syrien mitgemacht hat⸗ 
ten, ſagten vor den Richtern aus: die Ermordung der 
Gefangenen und die Vergiftung der Kranken zu Jaffa, 
auf Buonaparte's Befehl, ſey etwas durchaus notoriſches. 
Es laͤßt ſich alſo an der That ſelbſt keinen Augenblick 
zweifeln. Die naͤheren Umſtaͤnde aber waren folgende: 
Nachdem Buonaparte dem Feinde ſein Fuhrweſen und 
fein Geſchuͤtz uͤberlaſſen hatte, fehlte es ihm durchaus an 
Transportmitteln fuͤr ſeine Verwundeten und Kranken. 
Eine große Zahl derſelben wurde ohne Mitleid unter den 
Mauern von Acra zuruͤckgelaſſen; andere vertraute man, 
auf gut Gluͤck, den Wellen, die ſie nach Alexandrien 
bringen ſollten; noch andere wurden, weil fie noch el 
nige Kräfte hatten, zwar mitgenommen, aber auf dem 
Marſche verlaffen. Die größte Zahl dieſer unſchuldigen 
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Schlachtopfer befand ſich in den Hospitaͤlern von Car⸗ 
mel und Jaffa. Die meiſten von ihnen lagen an der 
Peſt danieder; allein nicht alle waren davon in gleichem 
Grade ergriffen, und mit einiger Sorgfalt hätten fie er: 
halten und gerettet werden können. Vielleicht haͤtten 
ſelbſt die Muſelmaͤnner ſich ihrer angenommen; in ſol⸗ 
chen Fällen wirkt das Mitleid bisweilen bewundernswuͤr⸗ 
dig. Doch ſelbſt den Fall angenommen, daß die Tuͤrken 
ihrer Rache freien Lauf gelaſſen haͤtten: was verſchlug 
dies einem General, wenn er einmal außer Stande war, 
die Unglücklichen zu retten? Beſſer war es wenigſtens, 
daß ſie von der Hand des Feindes ſtarben. Allein ſchon 
auf dem Wege nach Jaffa hatte Napoleon mehrere 
Kranke vergiften laſſen; vorzuͤglich auf dem Berge Car⸗ 
mel, wo das Hospital waͤhrend der Belagerung von 
Acra geweſen war. Als er nun in Jaffa ſelbſt angelangt 
war, ließ er den Oberſtabschirurgus Desgenettes zu ſich 
kommen, und that ihm den kaltbluͤtigen Vorſchlag, die 
Kranken vergiften zu laſſen, die ſich im Hospitale bes 
faͤnden. Als Desgenettes hierauf zur Antwort gab: 
ſeine Pflicht ſey, der leidenden Menſchheit beizuſtehen; 
erwiederte Buonaparte: er habe geglaubt, ſein Oberſtabs⸗ 
chirurgus habe mehr Verſtand. „Nun gut,“ fuͤgte er 
hinzu, „ich werde mich an Andere wenden.“ Wirklich 
that er dies, und der Oberfeldapotheker Royer, ein ge⸗ 
wiſſenloſer Mann, ließ ſich bereit finden, den Befehl 
des Obergenerals zu vollſtrecken. Gleich am folgenden 
Tage ſtarben 300 Franzoſen an den Opiaten, die er ih⸗ 
nen als Arzneimittel gegeben hatte; und uͤberhaupt mochte 
ſich die Zahl der Vetgifteten auf 500 belaufen. Die 
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ganze Armee kannte Royers Verbrechen. Bei jeder Ge 
legenheit warf man ihm daſſelbe vor, und als er ſich 
nach Frankreich mit einſchiffen wollte, war der Unwille 
ſo groß, daß er in Cairo zuruͤckbleiben mußte, wo ihn 
die Türfen einige Monate darauf verhafteten, und als 
Spion hinrichteten. 

Wenige Stunden nach der Vergiftung rückten tuͤr⸗ 
kiſche Truppen in Jaffa ein. Sie fanden die franzoͤſt⸗ 
ſchen Soldaten im Todeskampf begriffen, und einige 
von dieſen Unglücklichen zeigten noch das Getraͤnk, das 
ſie ſo weit gebracht hatte. Sie mochten ſich nicht ein⸗ 
mal daruͤber beklagen, und wollten lieber an einen Irr⸗ 
thum, als an eine Bosheit glauben. Die Lage dieſer 
Schlachtopfer der Grauſamkeit ihres Generals, ruͤhrte 
Djezar's Soldaten. Arnauten und Mograbinen vergaßen 
der Rache, und ſchafften Gegengifte herbei. Auf dieſe 
Weiſe entrannen zwoͤlf von ihnen dem Tode, die nach 
dem Frieden von El-Ariſch nach Frankreich zuruͤckgeſen⸗ 
det wurden, und zum Theil noch leben. 

Es iſt unſtreitig oͤfter der Fall geweſen, daß ein 
kommandirender General in außerordentlichen Lagen zu 
einer Ermordung der Gefangenen hat ſeine Zuflucht neh⸗ 
men muͤſſen; und, wenn man hieruͤber auch nur das 
Beiſpiel von Richard Loͤwenherz hätte, fo würde es ſtatt 
tauſend anderer dienen. Allein, daß ein General ſeine 
eigenen Soldaten vergiften laͤßt — Menſchen, die dem 
Vaterlande und ihrem Anführer ihr ganzes Daſeyn auf 
geopfert haben: dies wird in der Geſchichte Buonaparte's 
einzig bleiben. Was aber den Geiſt dabei noch weit 
mehr in Erſtaunen ſetzet, iſt die Verkettung der Begeben⸗ 
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heiten. Um nicht 5000 Gefangene auf dem Halſe zu 
behalten, entſchließt Buonaparte ſich, ſie ermorden zu 
laſſen. Unbeerdigt blieben ſie eine Stunde Weges von 
dem Orte, wo ſie gefangen gemacht wurden, am Meeres⸗ 
ufer liegen, und verbreiteten die Peſt. Einige Zeit dar⸗ 
auf kehrt Buonaparte nach dieſem Orte zuruͤck; und ſoll 
ſeine Armee von der Peſt verſchont bleiben, ſo muß er 
ſich entſchließen, die Moͤrder der Gefangenen vergiften 
zu laſſen. So raͤcht ſich jede Unthat; und nie hoffe der 
Erfreuliches zu erndten, der des Drachen Zaͤhne aus⸗ 
ſaͤet. Allerdings konnten die Soldaten zu ihrer Entſchul⸗ 
digung ſagen, daß ſie als Moͤrder der Gefangenen nur 
den Befehl des Feldherrn vollſtreckt hatten; allein for⸗ 
dert die militaͤriſche Zucht unbedingten Gehorfam? Und 
laſſen ſich nicht wenigſtens einige Faͤlle denken, wo die 
Tugend auf Seiten des Nichtgehorchenden iſt? 

Der Ruͤckzug von St. Jean d' Acre war der erſte 
Unfall, der Buonaparten auf ſeiner militaͤriſchen Lauf⸗ 
bahn getroffen hatte. Ein großer Mann bewährt fich 
im Ungluͤck; und auch Buonaparte hätte ſich in feiner 
nachtheiligen Lage als ein Held zeigen koͤnnen. Statt 
deſſen ließ er ſeinem Rachegefuͤhl freien Lauf. Alles 
wurde auf feinem Ruͤckzuge verheert und zerſtoͤrt; und 
man wuͤrde Muͤhe haben, in der Geſchichte der Eroberer 
ein Verfahren zu entdecken, welches dem des franzoͤſi⸗ 
ſchen Generals gleich kaͤme. Im buchſtaͤblichſten Sinne 
des Worts ging die Armee auf Leichen und Truͤmmern 
nach Aegypten zuruͤck; gerade ſo, wie im Jahre 1812 
von Moskau nach Wilna. Sie marſchirte beim Glanz 
von Feuersbruͤnſten. „Der Wind,“ ſagte ein Augen⸗ 
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zeuge, „trieb die Flammen ſelbſt in die Gebirge, und 
die Erde gewaͤhrte das Bild der Verheerung; und waͤhrend 
das Vieh bruͤllend entfloh, betrachteten die Einwohner, 
voll Ingrimm, die Zerſtoͤrungen, welche wir anrichteten, 
ohne auch nur einen Finger zur Abwendung derſelben in 
Bewegung zu ſetzen.“ Bei ſeiner erſten Erſcheinung vor 
Acra hatte Buonaparte den Bewohnern der umliegenden 
Gegend angekuͤndigt, daß er gekommen ſey, ſie von den 
Bedruͤckungen Djezar Paſcha's zu befreien. Dies hatten 
die Einfaͤltigen geglaubt, und ſich dem franzoͤſiſchen Heere 
vertrauensvoll genähert. Durch fie war das franzoͤſiſche 
Lager mit allem Nothwendigen bis zum Ueberfluß verſe⸗ 
hen worden, ſo lange es ſich in der Naͤhe von Acra be⸗ 
fand; ſelbſt die Druſen waren von ihren Gebirgen bers 
abgeſtiegen, um Buonaparten zu begruͤßen und ein fran⸗ 
zoͤſiſches Heer kennen zu lernen. Jetzt wurden alle dieſe 
Ungluͤcklichen, ſo weit ſie erreicht werden konnten, der 
Pluͤnderung Preiß gegeben. Selbſt die Erndten wurden 
nicht verſchont, und dieſes abſcheuliche Verfahren ers 
ſtreckte ſich bis jenſeits Jaffa, ſo daß Syrien und der 
Theil von Palaͤſtina, welcher auf dem linken Jordan⸗ 
Ufer liegt, gleichzeitig in Brand geſteckt wurden, und 
man damit nicht eher aufhörte, als bis nichts mehr zu 
verheeren war. Und damit man dies nicht fuͤr eine 
Uebertreibung halte, fo führe ich die Autorität des Ge 
neral Berthier, Chefs vom Generalſtabe dieſer Armee, 
an. Der Tagesbefehl lautet: „die Colonne des Generals 
Regnier und die des Mittelpunkts, haben den Befehl, 
die Doͤrfer und die Erndten zu verbrennen, und die 
Reiterei halt ſich zur Rechten der Straße, um die flie⸗ 
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henden Heerden aufzufangen.“ *) Außerdem lieſet man 
in dem Bericht an das Direktorium folgende Worte: 
„Die Wohnungen find in Aſche verwandelt, die Heer— 
den fortgetrieben, die Saatfelder abgebrannt.!“ Solcher 
Aeußerung braucht man nichts hinzuzufuͤgen, um ſie ver⸗ 
ſtaͤndlich zu machen. 

Nach einigen Tagesmaͤrſchen kam die Armee wie⸗ 
der in Aegypten an. Sie hatte, weil es ihr an nichts 
gebrach, auf dem Ruͤckwege bei weitem weniger gelitten, 
als auf dem Hinweg. Indeß, wie groß auch die mit⸗ 
gebrachte Beute ſeyn mochte, ſo war ſie doch um mehr 
als ein Drittel vermindert, und in ſich trug fie den Keim 
zu anſteckenden Krankheiten. Buonaparte, der mehrere 
Tage hindurch uͤber das allgemeine Mißvergnuͤgen ſehr 
unruhig geweſen war, bemerkte mit Freuden, daß die 
Stimmung ſich verbeſſert hatte. Auch hatten Betrach- 
tungen dieſer Art vielleicht keinen geringen Antheil an 
dem Mißgeſchick, welches die Bewohner von Palaͤſtina 
und Syrien traf. Die Unzufriedenheit der Soldaten 
nahm ſeit der Belagerung von St. Jean d' Acre mit je⸗ 
dem Tage uͤberhand, und der Oberfeldherr, der ſie zu 
beſchwichtigen wuͤnſchte, bediente ſich abwechſelnd der 
Gewaltthaͤtigkeit und der Verfuͤhrung. So ließ er beim 
Durchzuge durch El⸗Ariſch, zu eben der Zeit, wo er alles 
in die Willkuͤhr der Soldaten ſtellte, acht Dragoner er 
ſchießen, weil ihnen der Vorwurf gemacht wurde, daß 
ſie nicht haͤtten Sturm laufen wollen. 


) Bericht von den Feldzügen in Aegypten und Syrien, 
Seite 309 und zıo, 
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um den Aegyptern, welche ſeit langer Zeit nicht 
mehr an die Ruͤckkehr weder des Generals noch ſeiner 
Armee glaubten, einen Verweis zu geben, ließ Buona⸗ 
parte fein Heer mit großem Gepraͤnge vor ihnen vorbek 
defiliren; ſeine Ruͤckkehr nach Cairo aber ſollte das Anſehn 
eines Triumphzuges haben. Zu dieſem Endzweck erhielt 
ſein Divan den Befehl, ihm entgegen zu kommen. Zu 
gleicher Zeit mußte dieſer Divan eine Proklamation be⸗ 
kannt machen, in welcher man ganz deutlich ſah, daß 
ſeine Inbrunſt fuͤr den Koran in eben dem Maaße zu⸗ 
nahm, in welchem ſeine Armee zuſammenſchmolz und 
ſeine Furcht vor den Muſelmaͤnnern ſich vermehrte. In 
derſelben hieß es: „Der General Buonaparte, der die 
„Religion Mahomeds liebt, iſt mit ſeiner Armer in Cairo 
„angekommen. Zu Quoubbe hat er Gott fuͤr die Wohl⸗ 
„thaten gedankt, womit er ihn uͤberſchuͤttet hat. Durch 
„das Siegesthor iſt er Freitag den roten des Monats 
„Mohharram, im Jahre 1214 der Hegira, mit einem 
„großen und glaͤnzenden Gefolge eingezogen. Es war 
meine Luft, fo wackere Soldaten zu ſehen. Dies war 
„ein großer Tag, wie man nie einen geſehen hat. Alle 
„Bewohner von Cairo find ihm entgegen gegangen, um 
y ſich zu überzeugen? daß es derſelbe General Buonaparte 
y ſey, auf deſſen Rechnung fo viel Lügen verbreitet wor⸗ 
„den. Er hat die Soldaten Djezars geſchlagen, welche 
„ ſich Cairo's und der Provinzen Aegyptens bemaͤchtigen 
u wollten. Als die Bewohner von Jaffa feinen Schutz 
„nicht annehmen wollten, übergab er fie in feinem ges 
mrechten Zorn der Pluͤnderung und dem Tode, und es 
find ihrer über 5000 umgekommen. Zugleich bat er 


mdie Wälle zerſtoͤrt und alles plündern laſſen, was fich 
u daſelbſt befand; dies war Gottes Wille, der den Din⸗ 
ngen ihr Seyn giebt. Die Aegypter, welche ſich daſelbſt 
„befanden, hat er verſchont, geehrt, genaͤhrt, gekleidet; 
„ aber 5000 von Djezars Soldaten, welche ſich zu Jaffa 
befanden, hat er vernichtet, ſo daß nur wenige ent⸗ 
„kommen find. Von Jaffa begab er ſich nach dem Gas 
birge Nablus, wo er 5 Dörfer verbrannt hat; was im 
„ Verhaͤngniß lag, iſt geſchehen; der Herr der Welt han: 
„delt mit immer gleicher Gerechtigkeit. Hierauf hat er 
„die Mauern von Acra und den Pallaſt Djezars zerſtöͤrt, 
„fo daß kein Stein auf dem andern geblieben iſt; fo 
„ endigen die Wohnungen der Tyrannen. Nach Aegyp⸗ 
„ten iſt er aus einem doppelten Beweggrunde zuruͤckge⸗ 
„kommen: einmal, weil er den Aegyptern dies verheißen 
„ hatte, und fein Verſprechen ihm heilig iſt; zweitens, 
„weil er erfuhr, daß einige ſchlechte Meuſchen, Mame⸗ 
„lucken und Araber, den Saamen der Zwietracht aus⸗ 
„ zuſtreuen verſucht haben. Seine Ankunft hat fie ver 
„ ſcheucht. Immer war fein Ehrgeiz, die Boͤſen zu vers 
„richten, und feine Luft, den Guten Gutes zu thun. 
„Wendet euch alſo, ihr Geſchoͤpfe Gottes, zu Gott; un⸗ 
„ terwerft euch feinen Befehlen, denn ihm gehört die 
„Erde; befolgt feinen Willen und wiſſet, daß er über 
die Macht verfügt, und fie nach Herzensluſt vertheilt. 
„Seit feiner Ruͤckkehr in Cairo hat der Oberbefehlshaber 
y ſeinem Divan kund gethan, daß er die Muſelmaͤnner 
„liebt, daß er ſich mit dem Koran vertraut macht, daß 
er ihn täglich mit Aufmerkſamkeit lieſet. Auch wiſſen 
„wir, daß er damit umgeht, eine Moſchee zu bauen, 
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„wie die Welt noch keine hat, und die muſelmaͤnniſche 
„Religion zu umfaſſen.“ 

Aus dieſer Proklamation ſieht man, daß Aegypten, 
waͤhrend der Abweſenheit der Armee, nicht ganz ruhig 
geblieben war, und daß die Bewohner dieſes Landes die 
Schwaͤche der franzoͤſiſchen Garniſonen zu Aufſtaͤnden 
auf verſchiedenen Punkten hatten benutzen wollen. Dieſe 
Verſuche waren zwar im Entſtehen unterdruͤckt worden; 
indeß entwickelten ſich mit jedem Tage neue. Der be⸗ 
deutendſte von allen war der einer Sekte, die ſich die 
Erleuchteten nannten. Dieſe Fanatiker hatten ihre 
Sendung zu Damanhur durch die Ermordung eines 
Poſtens von 60 Franzoſen beurkundet. General Lannes 
marſchirte gegen fie, und töͤdtete mit Kartätſchen eine 
große Zahl, die ſich, als unverwundbar, auf die Kano⸗ 
nen warfen. Er drang darauf in die Stadt, verbrannte 
dieſelbe, und ließ 1500 Einwohner uͤber die Klinge ſprin⸗ 
gen. „Ein Schutthaufen,“ ſagt der Amtsbericht, „zeigt 
die Stätte von Damanhur.“ So verfuhren die Stifter 
einer Kolonie. Unſtreitig gab es für den General Lan⸗ 
nes kein wirkſameres Mittel, eine Empoͤrung zu daͤm⸗ 
pfen; indeß unterblieben deshalb die Aufſtaͤnde in Nieder: 
Aegypten keinesweges. Sie glichen der Hydra, welche 
hundertmal beſiegt, ſich immer von neuem erhebt. Ei⸗ 
nige Mamelucken⸗Schwaͤrme, welche General Deſaix in 
Ober⸗Aegypten mit Muͤhe in Zaum hielt, ſtanden mit 
dieſen Empoͤrern in Verbindung, ſo wie mit Arabern, 
die ſich ein Vergnuͤgen daraus machten, die Franzoſen 
bekaͤmpfen zu helfen. Täglich verminderte ſich die fran⸗ 
zoͤſſche Armee; taͤglich wuchs die Zahl ihrer Feinde. 
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Das Schlimmſte war, daß in einem Lande, wie Aegyp⸗ 
ten, weder für ihre Bekleidung, noch für ihre Verpfle⸗ 
gung hinreichend geſorgt werden konnte. Geld hatte 
man nicht; und welche Bedruͤckungen man ſich auch er⸗ 
laubte, ſo gaben dieſe doch kein Reſultat, das der Rede 
werth geweſen waͤre. 

Wie wenig es dem franzoͤſiſchen Obergeneral auf 
die Stiftung einer Kolonie ankam, dies erhellet vorzuͤg⸗ 
lich aus ſeinem Verfahren gegen die ungluͤcklichen Be⸗ 
wohner Aegyptens: ein Verfahren, das alle Mamelucken⸗ 
Herrſchaft, wie viel Nachtheiliges man auch von dieſer 
fagen mag, bei weitem übertraf. Herr Pouſſielgue, wel: 
cher an der Spitze der franzoͤſiſchen Adminiſtration in 
Aegypten ſtand, hat in ſeinem Schreiben an das Direk⸗ 
torium vom 21 Sept. 1799 das Geheimniß ſo vollkom⸗ 
men verrathen, wie Diejenigen es nur wuͤnſchen können; 
denen es um Wahrheit zu thun iſt. „In einem Lan⸗ 
„de, welches ſeit 19 Monaten keinen Handel 
ukennt“ — ſagt dieſer Adminiſtrator, „ſind keine 
naußerordentlichen Beiſteuern zu erwarten. Das Geld 
„der Chriſten iſt erſchoͤpft, und von den Tuͤrken koͤnnte 
„man nichts verlangen, ohne eine Empörung zu 
nseranlaffen. Außerdem würde man nichts von ih⸗ 
„nen erhalten; denn die Türken haben die Gewohnheit, 
das Geld zu verſcharren, und laſſen ſich lieber todt 
„ ſchlagen, als daß fie ihre Schaͤtze entdecken ſollten. 
„Einige von ihnen haben ſich wirklich die 
„Koͤpfe abſchlagen laſſen, ohne ihr Geheimniß zu 
„verrathen. Die Bauern halten noch weit mehr auf 
„das Geld, als die Bewohner der Städte; fie zahlen 

„nur 
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„nur im hoͤchſten Nothfall, und Dreier für 
„Dreier. Ihr Geld halten fie verborgen; ihre Vor⸗ 
„ raͤthe nicht minder. Kommt eine Truppen Kolonne, ſo 
„entfliehen ſie mit Weib und Kind und Vieh, und man 
„findet nur leere Neſter; find fie die Staͤrkeren, fo 
„ſchlagen fie ſich, und rufen benachbarte Doͤ fer, oder 
„auch Araber zu Huͤlfe. Bisweilen gelingt es uns, eis 
inen Vorſteher zu fangen. Wir ſchleppen ihn ſo⸗ 
„dann ins Gefaͤngniß, wo er ſo lange bleibt, bis das 
„Dorf zahlt; allein nicht immer hat dies Verfahren den 
„ bezweckten Erfolg. Viele von ihnen laſſen ſich 
„ihre Kameele, ihre Büffel und Heerden neh— 
„men, ſehen gelaſſen zu, wenn fie verkauft 
„werden, und machen ſich darauf gefaßt, Hun⸗ 
„gers zu ſterben. Wir muͤſſen alſo in jeder von den 
„16 Provinzen Aegyptens beſtaͤndig 60 bis 100 Mann 
„halten, die keine andere Beſtimmung haben, als die 
„Zahlung beizutreibenz und nur allzu oft kehren 
fie, nach einem hoͤchſt beſchwerlichen Tage, mit leeren 
„ Haͤnden zurück. Welche Bedruͤckungen, Beſchaͤdi⸗ 
„gungen und Unordnungen mit dieſem Verfahren 
„ verbunden find, iſt leicht zu erachten. Die Herbeiſchaf⸗ 
fung des Getreides iſt, wo möglich, noch ſchwieriger. 
„Mit dem Bajonet muß man die Dörfer dazu 
„zwingen. Die Aegypter find übrigens ein ſehr ſanf⸗ 
„tes Volk, und haben nur den Fehler, daß ſie uns 
u nicht lieben.“ So war alſo die Lage der Dinge in 
Aegypten bei Buonaparte's Zuruͤckkunft von Acra. 
Es laßt ſich glauben, daß feine Gegenwart die Gaͤh⸗ 
rung, in welcher ſich die Gemuͤther befanden, für einige 
Journ. f. Deutſchl. I. Bd. 46 Heft. R 
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Augenblicke unterdruͤckte. Indeß mußte er ſich auf weit 
ernſtlichere Angriffe gefaßt machen. In Englands Häfen 
wurde eine Expedition ausgeruͤſtet; und die Pforte, welche 
ſo lange gezoͤgert hatte, weil ſie nicht wußte, woran ſie 
mit England und mit Rußland war, ſchickte eine ſtarke 
Armee durch Syrien nach Aegypten, waͤhrend eine zweite 
auf der Inſel Rhodus an den Kuͤſten von Alexandrien 
zu landen beſtimmt war, und aus der Nähe drohete. 
Die Araber und Mamelucken unter Ibrahim und Mu⸗ 
rad, von welchen in den Amtsberichten geſagt wurde, 
daß fie vernichtet wären, waren von dieſen Anſtalten be 
lehrt, und ſetzten ſich in den Stand, ihre Kraͤfte mit 
denen der Engländer und Türfen zu vereinigen. Buo⸗ 
naparte war alſo von allen Seiten bedroht, und ſein 
ungerechter Angriff hatte Volker vereinigt, welche unter 
allen übrigen Umſtaͤnden würden getrennt geblieben ſeyn. 
Solches waren die Folgen eines Unternehmens, welches 
unverſiegliche Quellen der Wohlfahrt für Frankreich er 
öffnen ſollte. Es iſt bekannt, welche Macht von dem 
Umſturze der alten Regierung von Malta Vortheil zog; 
es iſt eben fo bekannt, welcher Souverain den Sturz 
der Mamelucken am beſten benutzt hat. Doch, wir wol⸗ 
len uns nicht in der Erzaͤhlung vorgreifen. 

Kaum hatte ſich die franzoͤſiſche Armee, einen Mo: 
nat hindurch, von den Beſchwerden des Feldzugs in 
Syrien erholt, als Buonaparte in Erfahrung brachte, 
daß die Mamelucken von Ober: Aegypten ſich in zwei 
Corps getheilt haͤtten, von welchen das eine ſich auf 
dem rechten Nil⸗ Ufer mit Ibrahim⸗Bey in Verbindung 
ſetzen wollte, während das andere, unter Murad ⸗Bey, 
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nach dem Meere zog, um zu den Landungstruppen zu 
ſtoßen. Ein ſolcher Plan konnte traurige Folgen haben, 
wenn er die Ausführung deſſelben geſtattete. Indeß be, 
fand er ſich in einer Central» Stellung, worin er die 
Bewegungen aller feindlichen Corps ſehr gut beobachten 
konnte. Nichts war leichter fuͤr ihn, als ſich mit ſeiner 
Hauptmacht auf den Feind zu werfen, der zuerſt ver⸗ 
nichtet werden mußte. Er marſchirte zuerſt gegen den 
linken Flügel von Murad⸗Bey, der bis zu den Pyrami⸗ 
den von Gizeh vorgedrungen war, und die bloße Er⸗ 
ſcheinung der Franzoſen war hinreichend, die Mamelucken 
in die Wuͤſte zuruck zu jagen. Inzwiſchen erfuhr Buo⸗ 
naparte hier die Ankunft Muſtapha⸗Paſchah's auf der 
Rhede von Abukir mit einer Flotte von 100 Segeln 
und einer Landungsarmee, von welcher die Vorhut, 
3000 Mann ſtark, bereits auf der Halbinſel gelandet 
war, und ſich der Schanze und des Forts bemaͤchtigt 
hatte. Sein Entſchluß war ſogleich gefaßt. Er ließ in 
Cairo nur ſo viel Truppen zuruͤck, als noͤthig waren, 
um den Mißvergnuͤgten und den Mamelucken, wenn ſie 
zuruͤckkehren ſollten, die Stirne zu bieten, und brach mit 
dem ganzen Ueberreſt nach Abukir auf. 

Die Tuͤrken waren gobo Mann ſtark gelandet, und 
mochten in ihrer Vereinigung mit einigen Aegyptern und 
Arabern ſich auf 10000 belaufen. Noch hatten ſie ſich 
nur eine halbe Stunde Weges von dem Fort entfernt, 
und noch waren ſie damit beſchaͤftigt, ſich auf der Halb⸗ 
inſel zu verſchanzen / als Buonaparte ſich mit feiner gan⸗ 
zen Armee zeigte. Jene waren ungeſchickt genug, ihn in 
einer Stellung zu erwarten, worin der kleinſte Nachtheil, 
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den ſie erfuhren, die Folge haben mußte, daß ſie ins 
Meer geworfen wurden; denn ihre Verſchanzungen auf 
loſem Sand errichtet, waren theils nicht vollendet, theils 
in ſich ſelbſt zu ſchwach, um ſich mit einer anhaltenden 
Vertheidigung zu vertragen. Buonaparte, dem in ſeiner 
beſchwerlichen Lage ſehr viel an einem Siege gelegen 
ſeyn mußte, begriff die ſich ihm darbietenden Vortheile 
auf den erſten Anblick. Er marſchirte den 23 Juli 
mit 10000 Mann Infanterie und 1000 Pferden gegen 
die laͤcherliche Stellung der Türken, welche ihm zwar 
eine gleiche Anzahl Truppen, aber ohne alle Reiterei ent⸗ 
gegen ſtellten, weil ſie auf die Araber und Mamelucken 
gerechnet hatten. Die Tuͤrken hatten zwei Linien in allzu 
weiter Entfernung von einander gebildet, ſo daß ſie ſich 
nicht zu Huͤlfe kommen konnten. In der Mitte der er⸗ 
ſteren befand ſich eine Ebene, welche fie zu beſetzen ver⸗ 
geſſen hatten, und in welche die franzoͤſiſche Reiterei, 
vom erſten Augenblick der Schlacht an, ohne auf irgend 
ein Hinderniß zu ſtoßen, drang. Dieſe Reiterei befand 
ſich im Ruͤcken des rechten und des linken Flügels, rich— 
tete ein großes Gemetzel an, und trieb einen großen Theil 
ins Meer. Mit größeren Schwierigkeiten war der An⸗ 
griff auf die zweite Linie verbunden. Sechshundert Klaf⸗ 
ter von ihrer Vorhut entfernt, war ſie ein bloßer Zu⸗ 
ſchauer der Niederlage geweſen; aber mehrere Umſtaͤnde 
verhinderten, daß ſie nicht ein gleiches Schickſal zu be⸗ 
fürchten hatte. Erſtlich war fie zahlreicher; zweitens hatte 
ſie weniger Erdreich zu vertheidigen, indem die Meerenge 
auf dieſem Punkte ſehr gering war; drittens waren ihre 
Seiten von dreißig Kanonier⸗Schaluppen gedeckt. Außer⸗ 
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dem war das Dorf Abukir, welches ſich in der Mitte 
der Stellung befand, verrammelt und mit Infanterie 
beſetzt. Inzwiſchen konnte dieſe von keiner Bedeutung 
ſeyn, weil die frangöfifche Reiterei ſogleich in das Dorf 
eindrang, und ſich dann in den Ruͤcken der beiden tuͤrki⸗ 
ſchen Fluͤgel warf, welche gleichzeitig von vorn durch die 
Infanterie angegriffen wurden. Die Muſelmaͤnner ver⸗ 
ließen hierauf ihre Verſchanzungen, und fielen unter den 
Hieben der Reiterei, welche zum zweitenmale ein großes 
Gemetzel anrichtete. Alle ſtarben mit den Waffen in der 
Hand, oder ertranken, bis auf 200, welche ſich mit dem 
Paſcha ergaben. Am Schluſſe des Tages war von die⸗ 
ſer Armee, auf welche die Pforte ſo große Hoffnungen 
gebauet hatte, nichts weiter uͤbrig, als die Beſatzung des 
Forts, ungefaͤhr 2000 Mann. Auch dieſe mußte ſich 
nach einem achttaͤgigen Bombardement ergeben; und ſie 
that es, nachdem ſie auf ein Drittel zuſammengeſchmol⸗ 
zen war. Am neunten Tage warf ſich dieſes Drittel, 
von Hunger entkraͤftet, dem Sieger zu Fuͤßen. 

So endigte ſich die Schlacht an der Meereskuͤſte. 
Der Sieg war hauptſächlich durch die franzoͤſiſche Reite⸗ 
rei errungen worden. Zum erſtenmale hatte ſie in Aegyp⸗ 
ten ſo ausgezeichnete Dienſte geleiſtet; aber auch zum 
erſtenmale hatten ſich die Muſelmaͤnner ohne Reiterei in 
eine Schlacht eingelaſſen, ſo daß der Erfolg minder glaͤn⸗ 
zend geweſen ſeyn wuͤrde, wenn die Mamelucken und 
Araber ſich mit den Landungstruppen haͤtten vereinigen 
koͤnnen. Die Gerechtigkeit, die man dem frangöfifchen 
Obergeneral wiederfahren laſſen muß, beſteht alſo in der 
Anerkennung, daß er feine Central⸗ Stellung vortrefflich 
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benutzte: einmal, um Murad-⸗Beys Mamelucken in die 
Wuͤſte zuruͤckzuwerfen; ſodann, um die tuͤrkiſche Armee 
zu einer Zeit zu uͤberraſchen, wo fie noch keine Fort 
ſchritte in Aegypten gemacht hatte, allwo die Stimmung 
der Gemuͤther ihr nur allzu guͤnſtig war. Der Commo⸗ 
dore Sir Sidney Smith erſchien mit einem zweiten Con⸗ 
voy auf der Rhede in eben dem Augenblick, wo die Ver: 
nichtung der tuͤrkiſchen Armee vollendet war. Dieſe Lan⸗ 
dung wurde von den Gegnern der Franzoſen ſo ſchlecht 
geleitet, daß die Ausſchiffung, welche gleichzeitig zu Da- 
miette erfolgen ſollte, erſt einen Monat nach der von 
Abukir erfdigte, und von denſelben Truppen hintertrieben 
wurde, welche ſich den 23 Juli ſo ausgezeichnet hatten. 

Nach dieſem glorreichen Tage wurde der gefangen 
genommene Paſcha nach Cairo gebracht, und Buona⸗ 
parte überfandte feine drei Roßfchweife dem Direktorium. 
Er behandelte ihn übrigens mit großer Achtung, und lieg 
in feiner Gegenwart ein Mahomeds⸗Feſt geben, bei wel: 
chem er noch einmal als der Geſandte des Pro, 
pheten erſchien. Wiewohl der Paſcha bedeutende Feh— 
ler als Militär gemacht hatte, fo war er doch ein bra⸗ 
ver Mann, und von nicht gemeinem Verſtande. Eines 
Tages ſagte Buonaparte zu ihm: er werde den Groß⸗ 
herrn mit dem ausgezeichneten Betragen bekannt machen, 
welches Muſtapha in der verlornen Schlacht bewieſen 
haͤtte; dieſer aber antwortete: er möchte ſich dieſe Mühe 
erſparen, denn der Großherr kenne ihn beſſer, als Buo⸗ 
naparte. 

Im Ganzen hatte der Sieg bei Abukir dem fran⸗ 
zoͤſiſchen Oberfeldherrn nur eine Sicherheitsfriſt von einis 
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gen Monaten gegeben. Auf Rhodus wurden neue Ruͤ⸗ 
ſtungen gemacht, und ruſſiſche Truppen ſollten Theil 
nehmen an der neuen, von Sidney Smith geleiteten 
Landung. Der Großvezier war an der Spitze einer zahl⸗ 
reichen Armee zu Damas angelangt, und vereinigte ſich 
mit den ſiegreichen Truppen des Paſcha von St. Jean 
d' Acre. Außerdem war eine Landungsflotte in Begriff, 
aus den engliſchen Häfen auszulaufen. Von ſo vielen 
Feinden zu gleicher Zeit bedroht, und ohne alle Aus ſicht 
auf Huͤlfe und Beiſtand, hatte Buonaparte alle Urſache, 
mit feinem Schickſal zu Rathe zu gehen. Sein Unter 
nehmen, welche Idee demſelben auch urſpruͤnglich zum 
Grunde gelegen haben mochte, war aufs Vollkommenſte 
geſcheitert. Es ſchien ihm nichts anderes uͤbrig zu blei⸗ 
ben, als eine Kapitulation, welche feinen militaͤriſchen 
Ruf für immer vernichtet haben würde. Voll von dies 
ſem Gedanken, den er aufs lebhafteſte verabſcheute, war 
er lange unſchluͤſſig; indem er aber alle ihm bevorſtehen⸗ 
den Gefahren berechnete, glaubte er, durch eine unerwar⸗ 
tete Rückkehr nach Frankreich, feinem Schickſal noch eins 
mal eine guͤnſtige Wendung geben zu koͤnnen. Von dem, 
was in Aegypten vorgegangen war, hatte Europa ſehr 
wenig erfahren. In Frankreich beſonders hatte man von 
ihm noch immer eine ſehr vortheilhafte Meinung / die ſich 
auf ſeine Siege in Italien und auf den Frieden von 
Campoformio ſtuͤtzt. Das Direktorium war verhaßt, 
verabſcheut. Allerdings konnte er darauf rechnen, daß 
dieſes, um die Schuld des fehlgeſchlagenen Feldzugs in 
Aegypten von ſich abzuwalzen, ihn zur Rechenſchaft for 
dern Würde; und wenn er ohne Befehl zurückkam, ſo 
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konnte er um fo ficherer ſich darauf gefaßt machen, daß 
man ihn am Leben beſtrafen wuͤrde. Allein es kam dar⸗ 
auf an, ob es nicht moͤglich waͤre, das Direktorium zu 
ſtuͤrzen, und ſo jeder Verantwortlichkeit zu entrinnen. 

Mit dieſem Plan entſchloß er ſich zu einer ſchnellen 
Ruͤckkehr nach Frankreich. Die Anſtalten dazu wurden 
ſehr geheim gemacht, theils um die Armee nicht zu be⸗ 
unruhigen, theils um die vor dem Hafen von Alexan⸗ 
drien kreuzenden Englaͤnder nicht aufmerkſam zu machen. 
In dieſem Hafen lagen noch immer zwei Fregatten und 
ein Avisſchiff. Der Gegenadmiral Gantheaume erhielt 
alſo den Befehl, ſich zum Abſegeln in Bereitſchaft zu 
halten; zu welchem Zweck er die auf den Waͤllen von 
Alexandrien befindliche Artillerie zu Schiffe bringen laſſen 
mußte. Gegen die Zeit der Abfahrt begab ſich Buona⸗ 
parte mit ſeiner Guiden + Compagnie und einer kleinen 
Anzahl ergebener Offiziere nach dem Meeres ſtrande. Dem 
General Kleber wurde der Oberbefehl uͤber die Armee 
uͤbertragen, indem man ihn glauben machte, Buona⸗ 
parte ſey durch das Direktorium abberufen worden. 
Von ſeinen Begleitern wußte niemand, was er vorhatte. 
Er ging an Bord, ohne daß jene feine Abſicht ahneten, 
und erſt auf der offenen See machte er ſie damit be⸗ 
kannt. Mitten unter den engliſchen Flotten war er noch 
einmal allen Gefahren des Meeres ausgeſetzt; allein das 
Schickſal wollte, daß er ihnen entrinnen und die Schand⸗ 
bühne, die er in Aegypten verlaſſen hatte, gegen die 
hoͤchſte Macht vertauſchen ſollte. Unter preußiſcher Flagge, 
ſagt man, kam er in dem Hafen von Frejus an. 

Ganz Frankreich empfing ihn mit Entzuͤcken, als feinen 
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Befreier von dem Joche des Direktoriums. Das Schickſal 
der Fuͤnfmanner war entſchieden, ehe er in Paris an⸗ 
langte; denn alles bot ihm die Hand, als es darauf an⸗ 
kam, den 18 Brumaire zu machen. Wie wuͤrde man 
ihn zuruͤckgeſtoßen haben, wenn man gewußt haͤtte, was 
in Afrika und Aſien von ihm ausgegangen war! Für 
Kleber trat ſehr bald die Kriſis ein, welcher Buonaparte 
hatte ausweichen wollen. Dieſer große General behaup⸗ 
tete ſich indeß noch einige Monate; er trug ſogar an 
der Spitze von 8000 Mann jenen glaͤnzenden Sieg von 
Heliopolis davon, welcher vielleicht der ehrenvollſte iſt, 
den franzoͤſiſche Waffen jemals erkaͤmpft haben, indem 
Kleber es mit nicht weniger als 6oooo Mann zu thun 
hatte. Nicht lange nach dieſem Siege wurde Kleber er⸗ 
mordet, und der Oberbefehl ging auf den General Menou 
über. Viele haben vermuthet, daß Klebers Ermordung 
Buonaparte's Werk geweſen ſey; allein dazu iſt nie ein 
Grund vorhanden geweſen: denn obgleich Buonaparte in 
Kleber einen furchtbaren Nebenbuhler hatte, ſo waren 
doch ſeine Verbindungen mit Aegypten zerriſſen von dem 
Augenblick an, wo er den Hafen von Alexandrien ver⸗ 
laſſen hatte; und wozu uͤberhaupt eine ungewiſſe Anklage 
gegen einen Mann, dem ſo viele andere, vollkommen be⸗ 
wahrheitete, Verbrechen zur Laſt gelegt werden koͤnnen? 

Sofern der verungluͤckte Feldzug in Aegypten die 
naͤchſte Veranlaſſung zu dem 18 Brumaire und zu allen 
den Wirkungen war, welche der Sturz des Direktoriums 
nach ſich zog, iſt er fuͤr Europa nur allzu wichtig ge⸗ 
worden. Man denke ſich in Buonaparten einen gewoͤhn⸗ 
lichen General, der fich begnuͤgt, feine Pflicht zu thun, 
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und der das Abentheuer, als folches, verabſcheut; und 
die ganze Reihe von Begebenheiten, welche die Geſchichte 
der vierzehn erſten Jahre dieſes Jahrhunderts ausmachen, 
wird zu einer Schimaͤre. Freilich kam ihm dabei nichts 
ſo ſehr zu Statten, als daß Frankreich in einer Art von 
politiſchem Wahnſinn ſich in eine Republik verwandelt 
hatte; denn, wenn dies nicht vorhergegangen waͤre, ſo 
würde die Welt nie einen Buonaparte kennen gelernt ha⸗ 
ben. Was ihn aus dem Abgrund der Schande mit 
einemmale auf den Gipfel der Groͤße und des Ruhms 
erhob, war gerade die Verfaſſung, mit welcher Frank⸗ 
reich nicht länger fortdauern konnte; fie leiſtete ihm um 
fo großere Dienſte, je weniger fie bis dahin als unfinnig 
und zerſtoͤrend fuͤr ein großes Reich war begriffen wor⸗ 
den. Aus dem erſten Konſul wurde nach wenigen Jah⸗ 
ren ein erblicher Kaiſer der Franzoſen; allein indem der 
Geiſt der franzoͤſiſchen Republik unter ihm fortdauerte, 
und Europa in allen feinen Theilen bewegte und erſchuͤt⸗ 
terte, wurde er, in der Hand des Schickſals, ganz gegen 
ſeinen Willen, nur das Werkzeug, wodurch Frankreich 
ſich wieder mit ſeiner alten Dynaſtie vereinigen ſollte. 
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Hiſtoriſche Unterſuchungen uͤber 
die Deutſchen. 


Die Deutſchen ſind ſtolz auf ihre Urſpruͤnglichkeit, 
ſeitdem ſie in der Ahhandlung eines roͤmiſchen Schrift⸗ 
ſtellers geleſen haben: er ſey geneigt, ſie fuͤr ein urſpruͤng⸗ 
liches Volk zu halten *). 

Aber was iſt Urfprünglichfeit in Beziehung auf 
Nationen? 

Will man durch dieſen Ausdruck ſagen: der Urſprung 
einer Nation laſſe ſich nicht angeben; ſo befinden ſich 
alle, mehr oder weniger, in demſelben Falle. Das Meer 
der Vergangenheit iſt unermeßlich, und Vieles, das einer 
Aufzeichnung werth geweſen waͤre, iſt auf eine unwieder⸗ 
bringliche Weiſe in daſſelbe verſunken. Ehe eine ſo wich⸗ 
tige Kunſt, wie die Schreibkunſt, erfunden werden konnte, 
mußten Tauſende von Generationen von der Erde verſchwin⸗ 
den, ohne eine Spur von ſich zuruͤck zu laſſen. Unſere 
Chronologie iſt, ſelbſt nach den unverwerflichſten Denk 
maͤlern, nur von geſtern her, und was man in Europa 
Geſchichte nennt, iſt nicht viel mehr, als der Entwicke⸗ 
lungs⸗ Prozeß desjenigen Theiles der Menſchheit, der, 
ſeit ungefaͤhr vier Jahrtauſenden, an den Kuͤſten des 


1 Tacitus ſagt: Ipse eorum opinionibus accedo, qui 
Germaniae populos nullis aliis aliarum nationum connubiis in- 
fectos, propriam et sinceram et tantum sui zimilem gentem 
ezstitigse arbitrantur. 
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mittellaͤndiſchen Meeres zu einem höheren Bewußtſeyn 
erwacht iſt, und fuͤr ſein Daſeyn bald die eine, bald die 
andere Form verſucht hat. 

Als urſpruͤnglich mußten die Germanen einem roͤmi⸗ 
ſchen Schriftſteller ſchon um deswillen erſcheinen, weil 
fie ſich, ihrem Weſen nach, nur allzu ſehr von den Be: 
wohnern des europaͤiſchen Occidents unterſchieden. Allein 
waren ſie deshalb Autochthonen? Das Wort iſt ohne 
Sinn, wenn man es genauer unterſucht. Die Zerſetzun⸗ 
gen, welche das menſchliche Geſchlecht im Laufe von 
Jahrtauſenden erfahren hat, gehen hinaus uͤber alle Dar⸗ 
ſtellung. Warum, wenn Gallier in einer Periode, uͤber 
welche ſelbſt die Geſchichte Rechenſchaft ablegt, über den 
Bosphorus dringen und ihre Wohnſitze im Vorder⸗Aſten 
aufſchlagen konnten — warum ſollten urſpruͤngliche Per⸗ 
ſer ſich nicht nach dem Weſten gewendet, und ihre Wohn⸗ 
ſitze in dem gegenwaͤrtigen Deutſchland aufgeſchlagen ha 
ben? Noch immer giebt es unter den perſiſchen Provinzen 
eine, welche Kerman (Caramanien) heißt; und wenn 
man ſich verſucht fühlen ſollte, über die Aehnlichkeit dies 
ſer Benennung mit Germanien zu lachen: ſo beſtreite man zu⸗ 
gleich die auffallende Aehnlichkeit, welche die perſiſche Sprache 
noch jetzt, nachdem Jahrtausende eine unbeſiegliche Kluft 
zwiſchen Deutſchland und Perfien hingeſtellt haben, in 
ihren Benennungen, Wortfuͤgungen, Endungen u. ſ. w. 
mit ber deutſchen hat; eine Aehnlichkeit, die fo groß iſt, 
daß Sprachforſcher in der perſiſchen Sprache mehr als 
2000 Wörter entdeckt haben, denen eben fo viele deutſche 
in Klang und Bedeutung aufs genaueſte entſprechen. 
Wie koͤnnte dies zufallig ſeyn? Und was würden dis 


ie 
Deutſchen darunter verlieren, wenn fie gleichen Urſprungs 


mit den Caramaniern waͤren, und mit dieſen etwa gleich⸗ 
zeitig den Kaukaſus verlaſſen haͤtten? 


Was die orientaliſche Abkunft der Germanen bei⸗ 
nahe außer Zweifel ſetzt, iſt das Nomaden: Leben, das 
ſie ſo viele Jahrhunderte gefuͤhrt haben; iſt die Trennung 
in ſo viele Volksſtaͤmme, die ihnen noch jetzt eigen iſt, 
und vielleicht noch lange eigen bleiben wird. Für die 
Entwickelung der Nationen entſcheidet nichts ſo ſehr, als 
die erſte Anlage, die, je nachdem fie mehr ſtadtmaͤßig 
oder mehr hordenmaͤßig iſt, die verſchiedenſten Wir⸗ 
kungen hervorbringt. Von dem Staͤdteweſen ſind alle 
politiſchen Syſteme ausgegangen, waͤhrend Horden da⸗ 
gegen immer hoͤchſt gleichgültig geblieben find. Die Be⸗ 
wohner einer Stadt beduͤrfen fuͤr ihr Daſeyn und die 
Fortdauer deſſelben, feſtſtehender Geſetze; die Mitglieder 
einer Horde hingegen bedürfen nur eines Anfuͤhrers. 
Jene werden daher zu Schoͤpfern von Republiken, dieſe 
zu Schöpfern von Monarchieen. In den großen Rei⸗ 
chen des Orients kam es nie auf gute Geſetze und auf 
eine davon hergeleitete unerſchuͤtterliche Ordnung, ſon⸗ 
dern nur auf Unterjochung und Tribute an. Eine Voͤl⸗ 
kerſchaft erhob ſich leicht uͤber die andere, machte reißende 
Fortſchritte in der Eroberung ganzer Laͤnder, und behaup⸗ 
tete ſich nie laͤnger, als bis der Luxus, den reichliche 
Tribute herbeizuführen nicht verfehlen konnten, ſie ver⸗ 
weichlicht hatte, worauf denn eine neue Revolution er⸗ 


folgte. Nie hat der Orient den Patriotismus des Occi⸗ 
dents gekannt. 
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Die Abhandlung, welche Tacitus uͤber die Sitten 
der Germanen geſchrieben hat, iſt vielleicht am merkwuͤr⸗ 
digſten dadurch, daß nur von ihren Sitten die Rede 
ſeyn konnte. Der große Schriftſteller wuͤrde uͤber die 
Geſetzgebung der Germanen geſchrieben haben, 
wenn dieſe ſich ausgezeichnet haͤtte; denn aus vielen Stel⸗ 
len feiner unſterblichen Werke geht hervor, daß Geſetz⸗ 
gebung Corganifche ſowohl als buͤrgerliche) ein Gegen 
ſtand ſeines Nachdenkens war. Doch von dieſer Seite 
boten die Germanen nichts Anziehendes dar, konnten ſie 
nichts Anziehendes darbieten, weil ſie noch auf einer ſo 
niedrigen Stufe der Civiliſation ſtanden. Ihre Sitten 
waren, mit ſehr geringen Abweichungen, die aller No⸗ 
maden⸗Voͤlker, und das Anziehende in denſelben beruhete 
zuletzt mehr auf dem Gegenſatze, worin ſie zu den roͤmi⸗ 
ſchen ſtanden, als auf ihrer inneren Guͤte. Ein mit ſei⸗ 
nem Zeitalter ſo unzufriedener Mann, wie Tacitus, fand 
in der Darſtellung dieſer Sitten nur darum ſo viel Ver⸗ 
gnuͤgen, weil ihm dies Gelegenheit gab, ſeinem Herzen 
uͤber ſeine Zeitgenoſſen Luft zu machen. Wie der Pa⸗ 
triot in ihm wirkte, ſieht man beſonders in der Stelle, 
wo er ſich darüber freut, daß iin einem germaniſchen 
Buͤrgerkriege 60000 geblieben ſind. 


Man übertreibt die Freiheitsliebe und den Patrio⸗ 
tismus der alten Deutſchen. Hätte es ſich damit fo ver⸗ 
halten, wie man in der Regel annimmt, fo haͤtte es in 
Caͤſars Heeren, nach der Eroberung von Gallien, keine 
Germanen geben koͤnnen, fo würden dieſe Germanen keine 
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Kriegsdienſte bei den Römern geſucht und gefunden ha⸗ 
ben. Von dem Patriotismus der Nomaden⸗Voͤlker kann 
uͤberhaupt nicht die Rede ſeyn. Denn worauf ſollte er 
ſich beziehen? Auf eine feſtſtehende Verfaſſung? Sie hat: 
ten keine Ahnung davon. Auf den vaterlaͤndiſchen Grund 
und Boden? Sie hatten keine bleibenden Wohnſitze. 
Nicht viel beſſer ſteht es um ihre Freiheitsliebe; wenig⸗ 
ſtens kann ſie nicht als eine aufgeklaͤrte gedacht werden. 

Ueberhaupt aber war das Verhaͤltniß der Germanen 
zu den Roͤmern gewiß ganz anders, als es gemeiniglich 
gedacht und dargeſtellt wird. Germanien blieb in jenen 
Zeiten nicht frei von dem roͤmiſchen Joche, weil ſeine 
Bewohner einen von den Roͤmern nicht zu beſiegenden 
Widerſtand leiſteten; es blieb vielmehr frei, weil es fuͤr 
die Roͤmer kein Gegenſtand der Eroberung war. Haͤtte 
es ſich mit Germanien eben ſo verhalten, wie mit Gal⸗ 
lien: fo wuͤrde ſich für das erſtere eben ſowohl ein Er⸗ 
oberer gefunden haben, wie fuͤr das letztere. In Kraft 
ihrer Verfaſſung mußten die Roͤmer von einer Eroberung 
zur andern uͤbergehen; allein, indem ſie dieſem unwider⸗ 
ſtehlichen Antriebe folgten, waren ſie auch klug genug, 
ſich nur mit ſolchen Laͤndern zu befaſſen, welche fuͤr die 
auf die Eroberung verwendeten Koſten entſchaͤdigten. 
Waͤre demnach Deutſchland zur Zeit der erſten roͤmiſchen 
Imperatoren ſo angebaut geweſen, wie es 15 Jahrhun⸗ 
dert fpäter war; haͤtten die Germanen außer ihren Heer⸗ 
den und ihren duͤrftigen Vorraͤthen an Getreide, noch 
irgend etwas beſeſſen, was der Rede werth geweſen 
waͤre; haͤtten ſie beſonders Gold und Silber gehabt: ſo 
iſt ſehr wahrſcheinlich, daß die Römer, nach der Erobe⸗ 
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rung von Gallien, alle Triebfedern in Bewegung geſetzt 
haben wuͤrden, um ſich zu Gebietern uͤber die Deutſchen 
zu machen; und wer wagt es, zu behaupten, daß es ih⸗ 
nen damit nicht gelungen ſeyn wuͤrde? Wer leugnet die 
Vortheile der Kriegskunſt uͤber bloße Tapferkeit? Ger⸗ 
manien blieb alſo frei, nicht weil es tapfer, ſondern weil 
es arm war, und einen geſellſchaftlichen Zuſtand in ſich 
ſchloß, der von keiner Seite zu der übrigen Roͤmerwelt 
paßte. Als Beſitzer von Gallien hatten die Nömer alles 
von einem benachbarten Nomadenvolke zu fürchten; al⸗ 
lein es war ihnen nur die Wahl gelaſſen, ob ſie ſich in 
Deutſchland zu Grunde richten, oder auf den Beſitz die⸗ 
ſes Landes Verzicht leiſten wollten, und die Folge dieſer 
Alternative war, daß fie fi) auf ſolche Kriege beſchraͤnk⸗ 
ten, welche bloß darauf berechnet waren, die Germanen 
in Zaum zu halten; hierin kluͤger als die Franzoſen un⸗ 
ſerer Zeit, die, indem ſie es auf eine Eroberung Ruß⸗ 
lands anlegten, ihrem Untergange ſporenſtreichs entgegen 
gingen. 

Herrmanns Thaten verlieren in dieſer Darſtellung 
des wahren Verhaͤltniſſes zwiſchen den alten Germanen 
und den Römern eben fo wenig von ihrer Verdienſtlich⸗ 
keit, wie Kutuſows Thaten im Jahre 1612. Man thut 
in ſolchen Fallen, was der Drang der Umſtaͤnde mit 
ſich bringt, ohne eine weitaus ſehende Zukunft im Auge 
zu haben. Nichts iſt uͤbler angebracht, als den Helden 
einer gegebenen Zeit Ideen beizulegen, welche viele Jahr; 
hunderte erſt haben entwickeln koͤnnen. 


Unſtrei⸗ 
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Unſtreitig trug die Macht, welche die Römer von 
Gallien aus uͤber Deutſchland ausuͤbten, nicht wenig 
dazu bei, daß ſich die Wohnſitze der Germanen immer 
mehr fixirten, d. h. daß dieſe immer mehr dem Noma⸗ 
den⸗Leben entſagten. Daß ihre Fortſchritte in der Ci⸗ 
viliſation nur ſehr allmaͤßlig ſeyn konnten, verſteht ſich 
wohl von ſelbſt. Indeß war durch die Verwandlung 
der roͤmiſchen Republik in eine Monarchie der Grund 
gelegt zu allen den großen Veraͤnderungen, welche von 
Deutſchland uͤber die europaͤiſche Welt ausgehen ſollten. 

In republikaniſchen Verfaſſungen liegt eine wunder⸗ 
bare Erweiterungskraft, welche bisher viel zu wenig be⸗ 
achtet worden iſt. Daher die Fortſchritte, welche Rom 
in der Vergroͤßerung ſeines Gebietsumfanges in einem 
verhaͤltnißmaͤßig kurzen Zeitraume gemacht hatte. Dieſe 
Fortſchritte fanden ihre Graͤnze, ſobald die Verwandlung 
der Republik in eine Monarchie Statt gefunden hatte, 
wofern man nicht etwa ſagen will: die Unmoͤglichkeit, 
im Weſten uͤber die afrikaniſchen Wuͤſten, im Oſten uͤber 
den Euphrat hinauszugehen, habe jene Verwandlung bes 
wirkt; denn in den Erſcheinungen des Lebens iſt nichts 
ſchwieriger, als die Ausmittelung deſſen, was Urſache 
und was Wirkung iſt. Wofür man ſich aber auch ent 
ſcheiden moͤge: das Abſterben alles Gemeingeiſtes und 
aller Thatkraft im Roͤmer⸗Reiche war die naͤchſte Vers 
anlaſſung zu den Verſuchen, welche die germaniſchen Völ⸗ 
ker im zweiten und dritten Jahrhunderte unſerer Zeitreche 
nung machten, uͤber ihre Graͤnzen hinauszugehen, und 
des Grades von Furchtbarkeit, den ſie in dieſen Verſuchen 
gewannen. 

Journ. f. Deutſchl I. Bd. 46 Heft. G9 
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Von dem, was waͤhrend dieſer frühen Periode in 
Deutſchland ſelbſt vorgegangen iſt, wiſſen wir ſehr we⸗ 
nig; denn das, was die roͤmiſchen Geſchichtſchreiber dar— 
uͤber mittheilen, iſt gewiß der geringſte Theil von dem, 
was ſich wirklich zugetragen hat. Tacitus ſpricht von 
Buͤrgerkriegen, und aus ſeinen Annalen ſehen wir, daß 
eins von den angeſehenſten Volkshaͤuptern ſich nach Ita⸗ 
lien zuruͤckziehet, und daſelbſt unter dem Schutze roͤmi⸗ 
ſcher Imperatoren lebt und ſtirbt. Wie haͤtten Buͤrger⸗ 
kriege unter einem Nomadenvolke ausbleiben koͤnnen, das 
in viele Staͤmme zerfallen war, die ſich unter einander 
ſehr hinderlich werden mußten! Was gegenwaͤrtig Graͤnz⸗ 
zoͤlle und dergleichen find, daſſelbe waren in jenen Zeiten 
Wieſen, Triften, zum Theil auch Aecker. Welches aber 
auch die Veranlaſſungen zu Buͤrgerkriegen ſeyn mochten: 
ſo hatten ſie wenigſtens das Gute, daß Volksſtaͤmme in 
einander floſſen und ſich conſolidirten. So entſtanden 
unſtreitig die Alemanier, die Franken, die Gothen: 
Volksſtaͤmme, welche Tacitus nicht gekannt zu haben 
ſcheint. Die Angriffskraft der Deutſchen wuchs alſo auf 
eine doppelte Weiſe: einmal negativ, durch die Abnahme 
der Widerſtandskraft der Römer; zweitens poſitiv, durch 
die Verſtaͤrkung der Volksſtaͤmme. In den Kaͤmpfen der 
Römer, von den Zeiten Marc Aurels an bis herab zu 
den Zeiten eines Diocletian und Conſtantin, laͤßt ſich ge⸗ 
nau die Stufenfolge bemerken, nach welcher die Germa⸗ 
nen immer mehr Raum gewinnen, immer unwiderſteh⸗ 
licher werden, bis die Erſcheinung der Hunnen in Eu- 
ropa endlich den Ausſchlag giebt. Die Gothen erobern 
einen Theil von Gallien, und ganz Spanien ſammt der 
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afrikaniſchen Kuͤſte. Die Franken ſchlagen ihre Wohn⸗ 
fige in Gallien auf, während ſogenannte Oſtgothen Ita⸗ 
lien erobern. Das weſtliche Roͤmer-Reich geht unter, 
und auf den Truͤmmern deſſelden bilden ſich neue Reiche. 
Man könnte dies den Triumph der Horden-Verfaſ⸗ 
fung über eine unvollkommene Städte» Verfaffung 
nennen. 


Seit der Eroberung Galliens durch die Franken, 
war das weſtliche Roͤmer⸗Reich Deutſchland geworden; 
woher in der Folge die nicht ganz unſchickliche Benen⸗ 
nung des roͤmiſchen Reiches deutſcher Nation, das man 
ein heiliges nannte, weil die Kirche das politiſche Sy⸗ 
ſtem beherrſchte. In Spanien, Italien und Deutſchland 
ging die deutſche Sprache unter, weil die Eroberer den 
Einwirkungen der Eroberten nicht widerſtehen konnten; 
im eigentlichen Deutſchland erfolgte dies nicht, weil hier 
nicht dieſelben Urſachen wirkſam waren. 

Durch eine ſo große Ausbreitung, wie die uͤber 
Frankreich, Italien und Spanien war, hatte ſich die 
nomadiſche Kraft erſchoͤpft; und was man mit Wahr⸗ 
heit ſagen kann, iſt, daß die Civiliſation der Germanen 
in dieſer Periode anhob, wenn gleich die unruhe noch 
lange fortdauerte. 

Was man auffallend finden koͤnnte, iſt die ſchnelle 
Ausartung der Merowinger; allein ſie iſt erklaͤrt genug, 
wenn man erwaͤgt, daß fie eine natürliche Folge des 
Stillſtandes nomadiſcher Bewegungen waren. Auch der 
Orient hat viele tapfere Anführer hervorgebracht; ſobald 
ſie aber ihre Zwecke erreicht hatten, wurden ſie der Raub 
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der Weichlichkeit und Verzaͤrtelung in ihren Serails. 
Vielweiberei war den erſten fraͤnkiſchen Koͤnigen gar nicht 
fremd, und durch dieſe kamen alle die Schickſale uͤber 
das Reich, die jemals im Oriente erhoͤrt worden ſind. 
Das Elend wurde dadurch noch groͤßer, daß Chlodowig 
daſſelbe unter feine vier Söhne theilte. Von einer regel; 
maͤßigen Erbfolge, und von den gluͤcklichen Wirkungen 
derſelben fuͤr die Wohlfahrt der Unterthanen, ſcheint man 
in dieſen Zeiten keine Idee gehabt zu haben. Das 
Schwierige in der Lage der Könige machte Hausmeier 
nöthig. Ganz irrig denkt man dabei an eine Befchrän: 
kung der koͤniglichen Gewalt; es war nur eine Uebertra⸗ 
gung derſelben, und dieſe war um ſo gefaͤhrlicher, weil 
man in einem Zeitalter lebte, wo die Tugend eines Krie⸗ 
gers allein geehrt war. Daher denn auch der foͤrmliche 
Uebergang der Koͤnigswuͤrde auf die Hausmeier, die, 
nachdem ſie ſich zur Erblichkeit erhoben hatten, in m 
kenloſer Autorität da fanden. 

In Spanien verdarb das Reich der Gothen aus 
denſelben Urſachen, und die Erſcheinung der Sarazenen 
auf der pyrenaͤiſchen Halbinſel war eine ganz natuͤrliche 
Wirkung davon. 

Theoderich, Koͤnig der Oſtgothen in Italien, iſt der 
einzige achtungswerthe Regent dieſer Periode; allein Theo» 
derich hatte ſeine Bildung am Hofe zu Konſtantinopel 
empfangen. Italien würde glücklich geworden ſeyn, wenn 
der Geiſt ſeiner Regierung ſich haͤtte verewigen laſſen; 
daran aber fehlte ſo viel in einem Zeitalter, wo die Per⸗ 
ſoͤnlichkeit alles entſchied, daß man ſagen kann, das 
Reich der Oſtgothen ſey mit ihm untergegangen. 


Seh 

Das eigentliche Deutſchland bietet in dieſer Periode 
keinen Stoff zu Bemerkungen dar. Nicht daß es daran 
gefehlt haͤtte; dies war gewiß nicht der Fall. Aber waͤh⸗ 
rend in Frankreich, Spanien und Italien ſich einige 
Ueberreſte von Kunſt und Wiſſenſchaft erhielten, blieben 
beide den Deutſchen noch immer fremd. Was daher 
auch bei ihnen vorgehen mochte, ſo blieb es ſo unbe⸗ 
merkt, wie dem Meere die Bewegung ſeiner Wellen. 


Das Emporkommen des Hauſes Heriftal durch Pi- 
pin, iſt für die weitere Entwickelung der neueuropaͤiſchen 
Reiche auf den Trümmern des Noͤmer⸗Reichs, von den 
allerentſcheidendſten Folgen geweſen, ſowohl durch die 
Züge Karl Martels gegen die Sarazenen, als durch die 
Bekaͤmpfung der Longobarden in Italien durch Pipin, 
als endlich durch Karls des Großen Eroberungen. 

Im Allgemeinen kann man die Kriege, welche Karl 
der Große und ſeine Vorgaͤnger bis auf Karl Martel 
führten, in dem Lichte einer Nuͤckwirkung betrachten, welche 
die ſtaͤtig gewordene Nation der Franken auf die unſtaͤ⸗ 
tig gebliebene der Longobarden, der Baiern, der Sach⸗ 
fen, der Avaren und der Sarazenen ausuͤbte. Karl der 
Große, um ſeine Zwecke zu erreichen, mußte Eroberer 
werden; denn in der Eroberung lag das einzige wirkſame 
Mittel, den Nomadengeiſt zu baͤndigen. Was ihm da⸗ 
bei allein nachtheilig wurde, war der Umſtand, daß die 
Civiliſation noch nicht Fortſchritte genug gemacht hatte 
um ſich mit einem ſehr großen Reiche zu vertragen. In 
einem Zeitalter, dem es noch an allen Mitteln fehlte, 


— 346 — 

eine in ſich zuſammenh ängende, mit Schnellheit und Un⸗ 
widerſtehlichkeit wirkſame Regierung zu bilden, konnte 
ein Reich von allzu großer Ausdehnung keine Dauer ha⸗ 
ben; und Gegenrevolutionen mußten um ſo geſchwinder 
eintreten, je weniger die Perſoͤnlichkeit in einem erblichen 
Syſteme geſichert iſt Karl der Große wollte ein poli- 
tiſcher Heros ſeyn; er war aber viel zu ſehr Barbar, um 
es jemals werden zu koͤnnen. Das Schickſal machte ihn 
zu einem kirchlichen Heros; und dies lag nur allzu ſehr 
in der Natur der Dinge. Denn in einem Zeitalter, das 
nicht auszumitteln vermag, worauf die Guͤte des menſch⸗ 
lichen Geſetzes beruht, entſcheidet die Interpretation des 
göttlichen Geſetzes, wie fie auch ausfallen mag, und 
Prieſter ſind in einem ſolchen die einzigen und wahren 
Regenten. 

Indeß iſt durch Karl den Großen immer ſehr viel 
fuͤr die europaͤiſche Welt geleiſtet worden. Er hat das 
große Verdienſt, die nomadiſche Unruhe zum Stillſtand 
gebracht zu haben; und wie ſehr dies in ſeinen Zwecken 
lag, zeigt fein Verfahren gegen die Irminſaͤul der Sach⸗ 
ſen und den ſogenannten Ring der Avaren; denn da die 
Beute der Hauptzweck des Nomadiſirens war, ſo kam 
es vor allen Dingen darauf an, ſich der Niederlagen zu 
bemaͤchtigen um das Handwerk zu verleiden. Im Uebri⸗ 
gen lag der Untergang ſeiner politiſchen Schoͤpfung in 
den Mitteln, welche er anwendete, um zu ſeinen Zwecken 
zu gelangen. Er hatte das mit dem frangöfifchen Kai⸗ 
fer der neueren Zeit gemein, daß er fein Privat-⸗Inte⸗ 
reſſe auf Koſten des allgemeinen Intereſſe's der fraͤnki⸗ 
ſchen Nation geltend machte; und vielleicht waren ſeine 
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Gruͤnde dazu die naͤmlichen. Die fraͤnkiſchen Koͤnige des 
ſiebenten und achten Jahrhunderts fühlten ſich durch die 
Macht der großen Vaſallen (Herzoͤge, Grafen u. ſ. w.) 
gedruckt. Karl glaubte zur Freiheit aufzuſteigen, indem 
er dieſelben in unaufhoͤrlichen Kriegen beſchaͤftigte. Der 
Erfolg entſprach ſeiner Erwartung ſo wenig, daß er die 
Großen ſeines Reichs nur noch groͤßer machte; und dem 
mußte ſo ſeyn, weil man in den eroberten Provinzen 
Beamte gebrauchte, die nur aus ihrer Mitte genommen 
werden konnten. Karl nahm zwar den Titel eines occi⸗ 
dentaliſchen Kaiſers an, um deſto glaͤnzender hervorzu⸗ 
gehen; allein in einem geſellſchaftlichen Zuſtande, der 
ſich mit keiner bedeutenden Abſtufung der Autoritaͤt ver⸗ 
trug, weil die Remuneration der Beamten nicht in baa⸗ 
ren Gelde gegeben werden konnte, war der bloße Titel 
von keiner Erheblichkeit. 


Ludwig der Fromme, Karls des Großen Nachfol⸗ 
ger; fühlte die Laſt des unnatürlich erweiterten Reichs 
ſo ſehr, daß er, ſo viel er immer konnte, eilte, es unter 
feine Söhne zu vertheilen. Pipin bekam Aquitanien, 
Ludwig Baiern zu regieren; Lothar ſollte das Uebrige, 
ſammt dem kaiſerlichen Titel haben. Dieſer Entwurf, 
zur Lebenszeit des Kaiſers ausgeführt, hatte die wichtig⸗ 
ſten Folgen für die perfönliche Ruhe deſſelben, wie für 
die Wohlfahrt des Reichs. Man ſieht aus dem, was 
die Geſchichte hierüber ausſagt, wie das Regieren noch 
immer genommen wurde; und waͤre es moͤglich, alles zu 
wiſſen, was in dieſer ungluͤckſeligen Periode vorg ing? ſo 
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wuͤrde man zuruͤckſchaudern vor der Barbarei, in welcher 
die Dinge lagen. Deutſchland erhielt indeß in einem 
von Ludwigs des Frommen Söhnen feinen beſonderen 
König, und dies diente zur Beförderung feiner Entwicke⸗ 
lung auf eine ſo ausgezeichnete Weiſe, daß, nach allem 
was vorhergegangen war, eine neue Aera fuͤr daſſelbe 
begann. Iſt die Geſchichte der Deutſchen die ihres po⸗ 
litiſchen Syſtems: ſo kann man auch behaupten, ihre 
Geſchichte beginne mit Ludwig, erſtem Koͤnige der Deut⸗ 
ſchen aus dem Hauſe der Carolinger. 


Der Grund zu dem Schickſal, das die Deutſchen 
als Nation bisher verfolgt hat, wurde auf der im Jahre 
851 zu Marsne gehaltenen Verſammlung gelegt, wo 
Ludwig der Deutſche, jüngerer Sohn Ludwigs des From; 
men, das eidliche Verſprechen gab, daß er die Staͤnde 
bei ihren Rechten und Privilegien erhalten, ihre Mei⸗ 
nungen und Rathſchlaͤge befolgen, und in allen Regie⸗ 
rungsangelegenheiten ſie als ſeine Gehuͤlfen und Mitar⸗ 
beiter anſehen wolle. 

Wer waren dieſe Staͤnde? 

Es waren nicht die Beauftragten der Natlon, nicht 
die, welche wir in der gegenwaͤrtigen Zeit die Repraͤſen⸗ 
tanten derſelben zu nennen pflegen, um bei der Bildung 
der Geſetze zu concurriren; es waren vielmehr die erſten 
Adminiſtratoren der Provinzen, die Herzoͤge, die Grafen, 
die Biſchöfe, die Aebte, kurz / derjenige Theil; der, weil 
er es nur mit der Vollziehung der Geſetze zu thun hat, 
die Klaſſe der Staatsdiener bildet. 


; = u — 


Indem nun dieſe ſammt und ſonders bei der Bil⸗ 
dung der Geſetze concurriren wollten, konnte ihre Abſicht 
ſchwerlich eine andere ſeyn, als von der koͤniglichen Au⸗ 
toritaͤt immer unabhängiger zu werden; und ihre Forde⸗ 
rung ſchloß zweierlei in ſich: naͤmlich einmal, daß die 
Ariſtokratie mit dem Koͤnigsthume zerfallen war; zwei⸗ 
tens, daß man keinen deutlichen Begriff von dem Weſen 
einer Regierung hatte. Um den letzteren zu haben, waͤre 
vor allen Dingen nöthig geweſen, ſich einen deutlichen 
Begriff von dem Weſen der Geſellſchaft zu machen; da⸗ 
zu aber haͤtte es Anſchauungen bedurft, von welchen die⸗ 
jenigen immer am meiſten frei geblieben ſind, denen es 
mehr um Rechte als um Pflichten, mehr um Genuß als 
um Arbeit zu thun war. Das Streben ging in dieſen 
Zeiten nach Erblichkeit der erſten Staatsaͤmter, und die⸗ 
ſes Streben war in nichts ſo ſehr gegruͤndet, als in dem 
Mangel des beweglichen Reichthums. Wer einmal mit 
Land und Leuten ausgeſtattet war, der wollte die damit 
verbundenen Vortheile nicht verlieren; und in ſofern dies 
die allgemeine Ausſtattung der Staatsaͤmter war, ver⸗ 
theidigte man ſich in ihrem Beſitz um der Ausſtattung 

willen; die Vertheidigung aber war um ſo leichter, von 
je größerem Umfange die Provinzen waren. Lehne wa⸗ 
ren in ihrem Urſprunge Staatsaͤmter; die Erblichkeit der 
Staatsaͤmter äber lag in dem Weſen ihrer Ausſtattung. 
Die Koͤnige dieſer Zeit dachten uͤber dieſen Gegenſtand 
nicht anders, als die Staatsbeamten. Auch fuͤr ſie war 
das Regieren nur eine Sache des Genuſſes, und der 
Thron nichts weiter, als ein Eigenthum, worüber fie 
mit Freiheit verfugen konnten. Darum vertheilte Ludwig 
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der Deutſche, nach dem Beiſpiele ſeines Vaters, ſein 
Reich unter ſeinen drei Soͤhnen: Karlomann, Ludwig dem 
Juͤngeren, und Karl dem Dicken, von welchen der erſte 
Koͤnig von Baiern, der zweite Koͤnig von Sachſen, der 
dritte Koͤnig von Schwaben wurde. Die Natur der 
Dinge trug auch uͤber dieſe Verfuͤgungen Ludwigs den 
Sieg davon, indem Karl der Dicke zuletzt Koͤnig von 
ganz Deutſchland und Lothringen wurde; indeß behaup⸗ 
tete er ſich nicht in dieſer Wuͤrde, und ſeine Abſetzung 
im Jahre 887 war die natuͤrliche Folge der von ſeinem 
Vater beſchwornen Beſchuͤtzung von Rechten und Privi⸗ 
legien, welche in dem damaligen Zuſtande der Geſell— 
ſchaft nicht verfehlen konnten, den erſten Charakter der 
Regierung die Einheit, wo nicht zu zerſtoͤren, doch maͤch⸗ 
tig zu erſchuͤttern und in einer un natuͤrlichen Abhaͤngig 
keit zu erhalten. 


Man irrt ſehr, wenn man annimmt, die Liebe der 
deutſchen Völkerfchaften für ihre Dynaſtieen ſey immer fo 
groß geweſen, als ſie ſich in den letzten Jahrhunderten 
gezeigt hat. Die aͤlteſten Deutſchen kannten keine Dy⸗ 
naftieen, konnten fie nicht kennen, weil, fo lange fie No⸗ 
maden waren, die perſoͤnlichen Eigenſchaften ihrer An⸗ 
fuͤhrer entſchieden. Wurden Streifzuͤge unternommen, ſo 
wählte man den König, und dieſer war in der Regel 
der entſchloſſenſte Mann, welchen der Gau kannte. Die 
Erblichkeit trat erſt mit den feſten Wohnſitzen ein, und 
war, wie dieſe, den urſpruͤnglichen Neigungen der Deut⸗ 
ſchen ganz entgegen. Ob ſie ihren Urſprung in einer 
Idee Karls des Großen gehabt habe, darüber laßt ſich 
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nichts beſtimmen. Indeß waren die erſten karolingiſchen 
Könige in Deutſchland Erbkoͤnige; und fie konnten es 
mit um ſo beſſerem Erfolge ſeyn, je mehr der Nomaden⸗ 
geiſt, der in ſich immer ein Geiſt der Eroberung iſt, von 
den Deutſchen zu weichen begann. Was ihnen allein 
nachtheilig war, das war die Denkungsart der großen 
Vaſallen, die, weil man alles aufbot, die Erblichkeit ih⸗ 
rer Aemter und Wuͤrden zu verhindern, es durchaus 
nicht an ſich fehlen ließen, die Erblichkeit auch aus der 
Koͤnigswuͤrde zu verdraͤngen. Ein weſentlicher Schritt 
zu dieſem großen Ziele geſchah durch die Abſetzung Karls 
des Dicken; ein noch weſentlicherer durch die Wahl Ar⸗ 
nulfs, natuͤrlichen Sohnes des Koͤnigs Karlomann, zum 
Koͤnige der Deutſchen. Von dieſem Augenblick an, war 
das, was in jedem politiſchen Syſtem den feſten Punkt 
ausmachen muß, ich meine die Erblichkeit der Koͤnigs⸗ 
wuͤrde, aufgehoben, und die Wahl der deutſchen Könige 
gewiſſermaßen geſetzlich gemacht; und es erfolgte, was 
allenthalben erfolgen muß, wo der zweite Charakter der 
Regierung (die Geſellſchaftlichkeit) den Ausſchlag giebt 
über den erſten (die Einheit), naͤmlich Unruhe und 
Anarchie. N 

Das Einzige, was unter dieſen Umſtaͤnden noch ei⸗ 
nigen Troſt gewährte, war, daß, obgleich die Erblichkeit 
der Koͤnigswuͤrde im Entſtehen verſchwand, doch die 
Übrigen Staatsaͤmter und Staatswuͤrden noch niemals 
förmlich erblich geworden waren. Die ganze Aufmerk⸗ 
ſamkeit der nicht- erblichen Könige mußte alfo darauf ge⸗ 
richtet ſeyn, wie ſie dies noch ferner verhindern wollten, 
Während die Herzoge, Grafen und Barone nur darauf 
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denken konnten, die Erblichkeit fuͤr ſich herbeizufuͤhren. 
Indeß war in dieſem Kampfe, der durch die Geſchichte 
des deutſchen Reichs vom gten Jahrhundert bis auf un⸗ 
ſere Zeiten geht, und zwar ſo ſehr, daß man ſagen 
koͤnnte, er mache den ganzen Inhalt derſelben aus — 
alles bei weitem mehr zum Vortheil der großen Vaſal⸗ 
len, als zum Vortheil der Koͤnige. Die Wahl Ludwigs 
des Kindes, eines Sohnes Arnulphs, bewies auf eine 
auffallende Weiſe, daß es jenen nicht um einen kraft⸗ 
vollen Koͤnig zu thun war. In dem Vater hatten ſie 
einen Baſtard, in dem Sohn ein Kind gewaͤhlt; und 
als fie in dem für ihre Wuͤnſche viel zu frühen Abſter⸗ 
ben des Kindes die deutſche Krone mit Uebergehung 
Karls des Einfaͤltigen, Koͤnigs von Frankreich, und ein⸗ 
zigen rechtmaͤßigen Erben der Karolinger in Deutſchland, 
an einen fraͤnkiſchen Großen, Namens Conrad uͤbertru⸗ 
gen, welcher Herzog und Statthalter des rheiniſchen 
Franziens war: da zeigte ſich von neuem, von welchem 
Geſichtspunkte ihre Politik bei der Wahl ihrer Koͤnige 
ausging. Ihr Gedanke war naͤwlich ſchwerlich ein an⸗ 
derer, als von allen Fuͤrſten denjenigen zum Koͤnige der 
Deutſchen zu haben, von deſſen Widerſtande ſie das 
Wenigſte für ihre Rechte und Privilegien zu befürchten 
hatten. Schon war es dahin gekommen, daß der deut⸗ 
ſche Staatskoͤrper aus den fuͤnf Herzogthuͤmern, Fran⸗ 
ken, Sachſen, Lothringen, Schwaben und Baiern be⸗ 
ſtand, unter welchen nur ein ſchwacher Zuſammenhang 
Statt fand; denn in Sachſen und Baiern hatten ſich die 
Herzöge Otto und Arnulph fo gut als voͤllig unabhängig 
gemacht, Lothringen und Schwaben waren in mehrere 
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Theile zerfallen, und Franken, das die rheiniſchen Kreiſe 
in ſich begriff und als karolingiſche Provinz faſt aus 
lauter koͤniglichen Tafel- und Kammerguͤtern beſtand, 
wurde durch eine Ariſtokratie beherrſcht, an deren Spitze 
der Erzbiſchof von Mainz, als erſter Biſchof der Fran⸗ 
ken, und Konrad, einer von den maͤchtigſten weltlichen 
Herrn, ſtanden. 

Was den Deutſchen in der Wahl ihrer Könige nicht 
ſelten begegnet iſt, die bloßen Machtmittel fuͤr Macht zu 
halten, und den Charakter und Geiſt in einen allzu ge⸗ 
ringen Anſchlag zu bringen, daſſelbe begegnete ihnen auch 
bei der Wahl Konrads. Konrad war wohl der Mann, 
die koͤnigliche Wuͤrde geltend zu machen. Sein ganzes 
Koͤnigsleben war ein Kampf mit rebelliſchen Vaſallen. 
Zuerſt wollte er die unruhigen Magnaten in Lothringen 
unterwerfen; aber dieſe entſchluͤpften nach Frankreich. 
Dann band er mit dem Nachfolger des fächfifchen Her⸗ 
zogs Otto an; ein Buͤrgerkrieg, der noch zu rechter Zeit 
durch die Vermittelung mehrerer Fuͤrſten abgewendet 
wurde, welche, wenn Heinrich beſiegt worden wäre, für 
ihre eigene Exiſtenz zu zittern Urſache gehabt haͤtten. 
Die Einzigen, mit welchen Konrad durch Waffengewalt 
etwas ausrichtete, waren Arnulph von Baiern, und Er, 
kanger und Berthold von Schwaben; jener wurde, weil 
er nicht gehorchen wollte, aus dem Lande gejagt; dieſe, 
weil fie dem koͤniglichen Befehl entgegen gehandelt hat⸗ 
ten, wurden, auf den Ausſpruch einer Reichsverſamm⸗ 
lung, als ungehorſame Vaſallen enthauptet, und den 
Schwaben vergönnt, ſich einen andern Herzog zu waͤh⸗ 
len. Man ſieht hieraus, welche Stellung ein Koͤnig der 
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Deutſchen gegen die erſten Staatsbeamten hatte, und 
wie gering der Zuſammenhang war, worin die Regie— 
rung mit ſich ſelbſt ſtand. Die Idee war immer, dem 
Reiche Einheit in der Perſon eines Koͤnigs zu geben; 
aber mit den Mitteln, dieſe Einheit zu bewirken, wollte 
man nichts zu thun haben. 

Die Bewohner Ungarns benutzten dieſe Kaͤmpfe des 
Königs mit den großen Vaſallen zu Invaſionen, die ſich 
bis Fulda, ja bis nach dem Elſaß und nach Lothringen 
erſtreckten; ſo gewiß iſt es, daß die Schwaͤche des einen 
Reichs die Grundlage fuͤr die Staͤrke des anderen iſt, 
wenn in demſelben nicht die naͤmlichen polltiſchen Gebre⸗ 
chen Statt finden. Aeußerſt unzufrieden mit ſeinem Ge⸗ 
ſchick, und zuletzt voll Grames über die Unmöglichkeit, 
ſeine koͤnigliche Pflicht nach ihrem ganzen Umfange zu 
erfuͤllen, empfahl Konrad auf ſeinem Sterbebette den 
deutſchen Fuͤrſten eben den Herzog von Sachſen, den er 
hatte bekaͤmpfen wollen, zu ſeinem Nachfolger; und in⸗ 
dem die Verheerungen der Ungarn ſeiner Empfehlung 
das Wort redeten, kam die hoͤchſte Magiſtratur von 
Deutſchland an ein Haus, deſſen Macht viel zu furcht⸗ 
bar war, als daß man, ohne die dringendſte Noth, in 
demſelben hätte einen König ſuchen ſollen. 


Es giebt in der That wenige Regenten, welche man 
mit Heinrich den Vogler vergleichen koͤnnte. Alles iſt 
an dieſem außerordentlichen Manne merkwuͤrdig: ſeine 
Tapferkeit, feine Klugheit, feine Maͤßigung, ſein ſchoͤpfe⸗ 
riſches Genie, ſelbſt die Art und Weiſe, wie er zur deut⸗ 
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ſchen Koͤnigswuͤrde gelangt. Konrad war freilich ohne 
Erben; allein ſein Bruder Eberhard war ein Mann, dem 
es weder an Reichthum noch an Verſtand, noch an arte 
deren guten Eigenſchaften fehlte. Jener konnte alſo unge⸗ 
wiß darüber ſeyn, ob er die koͤnigliche Würde nicht auf 
ſeinen Bruder forterben laſſen ſollte. Doch ohne auf 
die Stimme des Bluts zu achten, beredete er Eberhar⸗ 
den, auf die koͤnigliche Würde Verzicht zu leiſten, und 
ſeinem ehemaligen Gegner die Inſignien zu überbringen. 
Nichts ſcheint Konraden ſo ſehr zu dieſem außerordent⸗ 
lichen Schritte beſtimmt zu haben, als die Ueberzeugung 
von der Nothwendigkeit, daß, wenn das Koͤnigthum fuͤr 
Deutſchland jemals gedeihlich werden ſollte, die koͤnig⸗ 
liche Krone ſich auf das Haupt eines der groͤßten Va⸗ 
ſallen niederlaſſen muͤſſe. Was durch Verſtand und Tas 
pferkeit geleiſtet werden konnte, das war durch ihn ge⸗ 
leiſtet worden; dabei aber hatte er, waͤhrend ſeines Re⸗ 
gentenlebens, nur allzu deutlich eingeſehen, daß, wenn 
es auf die Ausübung von Macht ankommt, die Macht⸗ 
mittel nicht fehlen duͤrfen, wie dies nur allzu ſehr bei 
ihm der Fall war, der, als Koͤnig der Deutſchen, je⸗ 
dem einzelnen Herzog in Hinſicht der Machtmittel nach⸗ 
ſtand. 

Als Koͤnig der Deutſchen macht Heinrich den An⸗ 
fang damit, daß er die Herzoͤge auf dem Wege der Guͤte 
fuͤr ſich zu gewinnen weiß. Dann wendet er ſich gegen 
die Feinde Deutſchlands: die Normaͤnner, die Slaven, 
die Ungarn. Alle verſteht er zu belegen, indem er nie 
über die Graͤnzen hinausgeht, welche feine Kraft ihm 
vorſchreibt. Den Invaſionen der Ungarn kommt er da⸗ 
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durch zuvor, daß er Städte erbauet und befeſtigt; ein 
Mittel, welches zugleich dahin wirkt, den Deutſchen mehr 
Staͤtigkeit zu geben, und ihren geſellſchaftlichen Zuſtand 
zuſammengeſetzter zu machen. Um auch die Slaven in 
Zaum zu halten, legt er Meißen an. Die Normaͤnner 
ſucht er in ihren eigenen Wohnungen auf, was vor ihm 
niemand gethan hatte; und indem die Slie die Graͤnze 
Deutſchlands im Norden wird, iſt Deutſchland nur um 
ſo mehr geſichert. Bei allen dieſen Verdienſten beleidigt 
er Keinen der Großen durch Forderungen, oder Anmaßun⸗ 
gen. Alle ſind ſeine Freunde, und die Franken, ehemals 
die entſchiedenſten Feinde der Sachſen, ſoͤhnen ſich gaͤnz⸗ 
lich mit dieſen aus, und Heinrich verweilt unter ihnen, 
wie unter eigenen Unterthanen. 


Unſtreitig verdankte es Heinrich feinen perfönlichen 
Eigenſchaften, daß die Fuͤrſten des Reichs ſeinem Sohne 
Otto die koͤnigliche Krone zuſicherten. Indeß, obgleich 
die Vortheile einer regelmäßigen Succeſſion weder für 
Deutſchland im Allgemeinen, noch fuͤr die Vortheile der 
großen Vaſallen insbeſondere zu verkennen waren: ſo 
hoͤrten dieſe doch nicht auf, für ſich zu fürchten, und 
ihre Befuͤrchtungen waren wenigſtens in ſo fern gegruͤn⸗ 
det, als ſich vorherſehen ließ daß die koͤnigliche Macht, 
wenn fie Raum gewoͤnne, ſich nur auf Koſten der Viel⸗ 
herrſchaft feſtſtellen koͤnne. Daher das Feſthalten der 
Idee eines Wahlkoͤnigs. Selbſt wenn die Krone von 
dem Vater auf den Sohn uͤberging; ſo war dadurch 
doch nichts mehr und nichts weniger ausgedruͤckt, als 
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eine individuell bemwilligte Erblichkeit, die in 
ſich nichts anderes war, als eine anticipirte Wahl, und 
zwiſchen dieſer und einer zum Geſetz gewordenen Erb 
lichkeit blieb noch eine Kluft befeſtigt, welche ſich ſchwer 
ausfüllen ließ. Während alſo die Könige der Deut⸗ 
ſchen dahin ſtrebten, die großen Vaſallen von ſich ab: 
haͤngig zu erhalten, ſtrebten dieſe nach einer Freiheit, 
welche ſich nur dadurch behaupten ließ, daß die Könice 
von ihnen abhängig waren. Heinrich der Vogler hat e 
angefangen, faſt alle Aemter im Reiche mit Sachſen u 
beſetzenz und dies fo natürliche Mittel konnte nicht ver⸗ 
fehlen, eine große Wirkung hervorzubringen, ſofern es 
auf Feſtſtellung der Einheit ankam. Aber bald nach ſei⸗ 
nem Tode traten die alten Verhaͤltniſſe wieder ein, in⸗ 
dem die Reichsfuͤrſten die koͤniglichen Beamten verjagten, 
und die von Heinrich angelegten feſten Plaͤtze ſogar ver⸗ 
brannten. Otto der Erſte, Heintichs Nachfolger, gerieth 
auf den Einfall, die Gewalt der großen Vaſallen da⸗ 
durch zu brechen, daß er der weltlichen Ariſtokratie ein 
Gegengewicht in der Geiſtlichkeit zu geben ſuchte. Indeß 
erreichte er feine Abſicht fo wenig, daß er feine Nach⸗ 
folger nur um die Machtmittel betrog, die das Funda⸗ 
ment ihres Anſehens ausmachten: denn, indem er einen 
beträchtlichen Theil feiner Domainen zur Ausſtattung der 
von ihm errichteten Bisthuͤmer und Abteien in der Vor⸗ 
ausſetzung hergab, daß die Kirchenfuͤrſten ſich dafür dank: 
bar beweiſen würden, erzog er der koͤniglichen Wuͤrde 
noch einen Feind mehr, als fie bis dahin gehabt hase. 
Ein zweiter Fehlgriff Otto's war, daß er auf Zureden 
des Pabſtes Johann des Zwölften, die ſeit acht und 
Journ. f. Deutſchl. I. Bd. 48 Heft. b 
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dreißig Jahren erledigte Kaiſerwürde mit der Würde ei. 
nes deutſchen Koͤnigs verband. Was ihn dazu bewog, 
iſt leicht zu errathen; er wollte aus der Gleichheit her: 
vortreten, worin er, als König, mit Vaſallen ſtand, de: 
ren Domain leicht eben fo groß war, wie das ſeinige. 
Aber das Mittel war ſchlecht gewaͤhlt, indem jene Ver⸗ 
bindung zweier ganz verſchiedenen Wuͤrden zu einer Com⸗ 
plication von Pflichten fuͤhrte, welcher Otto ſelbſt dann 
nicht wuͤrde gewachſen geweſen ſeyn, wenn ſein Staat 
einen weit größeren Umfang gehabt hätte. Mit Wahr: 
heit läßt ſich behaupten, daß die roͤmiſche Kaiſerwuͤrde 
eine von den Urſachen iſt, um derentwillen das erbliche 
Koͤnigthum in Deutſchland keine Wurzeln treiben konnte; 
jene leiſtete den großen Vaſallen allzu viel Vorſchub in 
den unaufhoͤrlichen Kriegen, worin die deutſchen Koͤnige 
mit Italien verwickelt wurden. Weit befonnener handel— 
ten die franzoͤſiſchen Könige des dritten Geſchlechts. 
Auch in Frankreich waren die erſten Staatsaͤmter erblich 
geworden, und die Könige zu bloßen Schutzherrn (Su: 
zerains) herabgeſunken. Was thaten fie aber von Hugo 
Capet an? Anſtatt einem unzeitigen Ehrgeize nachzuge⸗ 
ben, benutzten ſie die gluͤckliche Lage ihres beſonderen 
Domains zur Bedrohung der großen Vaſallen; und als 
ſich ihnen in der Folge durch die Kreuzzuͤge eine bequeme 
Gelegenheit darbot, ihr beſonderes Domain durch die 
Vereinigung mit Vaſallen⸗Domainen zu vergrößern, 
ließen ſie es nicht an ſich fehlen, die hoͤchſt beſchwer⸗ 
liche Suzerainete in Souverainetaͤt zu verwandeln. Es 
iſt ein intereſſantes Schauſpiel, zu ſehen, wie vom eilften 
Jahrhundert an bis auf unſere Zeiten herab, in Frank⸗ 
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reich ſich allmaͤhlig alles zur Einheit geſtaltet hat, waͤh⸗ 
rend in Deutſchland das politiſche Syſtem immer ver⸗ 
wickelter, und eben dadurch zwietraͤchtiger geworden iſt. 


Es iſt alſo wohl kein Wunder, wenn die Könige 
aus dem ſaͤchſiſchen Hauſe keine Fortſchritte in der Ent⸗ 
wickelung ihrer reellen Macht thaten; die auf das Koͤnig⸗ 
thum geimpfte Kaiſerwuͤrde verhinderte ſie daran. Un⸗ 
gluͤcksfaͤlle kamen freilich hinzu; ſolche waren die fruͤh⸗ 
zeitigen Hintritte Otto's des Zweiten und Otto's des 
Dritten. Doch, fo wie nichts in der Welt zufällig ge 
nannt werden kann, ſo waren es auch dieſe Hintritte 
nicht. Die Zuͤge nach Italien veranlaßten dieſelben; 
ſie veranlaßten zugleich alle die Unruhen, welche Deutſch⸗ 
land in dieſer Periode theils durch die Todesfälle in ſei⸗ 
nen Fuͤrſtenhaͤuſern, theils durch die Angriffe feiner Nach⸗ 
barn litt. 

Die, welche gewohnt find, deutſchen Geiſt und beut⸗ 
ſche Sitten uͤber Alles zu erheben, und die alten Deut⸗ 
ſchen als die abgeſagteſten Feinde aller Auslaͤnderei dar⸗ 
zuſtellen, moͤgen ſich erinnern, daß Otto's des Zweiten 
Gemahlin, Theophania, eine griechiſche Prinzeffin, Toch⸗ 
ter des Kaiſers Romanus, war; daß durch ſie griechiſche 
Sprache und griechiſche Sitten nach Sachſen verpflanzt 
wurden; daß ihr Sohn, Otto der Dritte, nichts zu ſchaf⸗ 
fen haben wollte mit der ſaͤch ſiſchen Rohheit; daß 
er, ohne den Deutſchen eben ſehr anſtoͤßig dadurch zu 
werden, das Ceremoniel des konſtantinopolitaniſchen Ho⸗ 
fes, ſo gut es ſich thun ließ, bei ſich einführte, und 
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daß er ſogar damit umging, ſeinen Sitz nach Rom zu 
verlegen, welches unſtreitig geſchehen ſeyn wuͤrde, wenn 
die Roͤmer ihm feinen letzten Aufenthalt in ihrer Stan 
weniger verleidet haͤtten, und er nicht bald darauf, in 
einem Alter von 22 Jahren, geſtorben waͤre. Man wird 
freilich ſagen: Otto der Dritte habe in allen dieſen Din⸗ 
gen ſehr unuͤberlegt gehandelt; aber darf man vergeſſen, 
daß es fuͤr ihn, als Koͤnig und Kaiſer, darauf ankam, 
irgend eine Auszeichnung zu gewinnen? 


Der Umfang des Reichs war unter Heinrich dem 
Vogler durch Lothringen, unter Otto dem Erſten durch 
Italien vergrößert worden, und enthielt folglich zwei 
Drittheile von dem Machtgebiete Karls des Großen. 
Aber man wuͤrde ſehr irren, wenn man annehmen wollte, 
die Macht des deutſchen Reichs ſey dadurch vermehrt 
worden. Nur die Elemente derſelben hatten zugenom⸗ 
men; die Macht ſelbſt war vermindert, weil dieſe auf 
der Ordnung beruht, die Ordnung aber nur durch eine 
gute Verfaſſung herbeigeführt werden kann, welche wie⸗ 
derum nur in ſofern moͤglich iſt, als man ſie zu ſchaffen 
verſteht. Soll ein großes Reich ſich behaupten, fo be⸗ 
darf es der Einheit einer Gewalt, die mit Schnelligkeit 
handelt und die Mittheilungen von dem einen Ende 
zum andern erleichtert; ſtehender Heere, welche die Ruhe 
im Innern beſchuͤtzen; natürlicher Graͤnzen, welche gegen 
die Einfaͤlle der Feinde wohl vertheidigt ſind; endlich 
ſolcher Einkünfte, die mit dem Beduͤrfniß des Staats 
in dem gehoͤrigen Verhaͤltniſſe ſtehen. Alle dieſe Erfor⸗ 
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derniſſe fehlten dem deutſchen Reiche. Wir duͤrfen uns 
daher nicht daruͤber wundern, daß die Kaiſer aus dem 
ſaͤchſiſchen Haufe das Problem, die Koͤnigswuͤrde in ih⸗ 
rer Familie erblich zu machen, nicht löfeten, und bei ih⸗ 
rem Abtritt von der Weltbühne das Verhaͤltniß eines 
deutſchen Königs zu den Reichsvaſallen noch ſchlimmer 
zurückließen, als ſie es gefunden hatten. Mit Muͤhe 
brachte Herzog Heinrich, ein Neffe Otto's des Erſten, 
es dahin, daß er die deutſche Koͤnigskrone erhielt; mit 
noch groͤßerer Muͤhe behauptete er ſich in dem Beſitz der⸗ 
ſelben. Der Hauptfehler der deutſchen Verfaſſung mußte 
ſich immer mehr entwickeln; und wenn ſie, trotz allen 
Gebrechen, fortdauerte, ſo lag der Grund bei weitem 
mehr in der politiſchen Schwaͤche von Deutſchlands 
ſaͤmmtlichen Nachbarn, welche dieſelbe Verfaſſung mehr 
oder weniger mit ihm gemein hatten, als in irgend etwas 
anderem. Waͤre Frankreich in jenen Zeiten das geweſen, 
was es im 17ten und 18ten Jahrhundert war: ſo wuͤrde 
Deutſchland feine Eigenthuͤmlichkeit nicht lange behaup⸗ 
tet haben. So gewiß iſt es, daß Staaten, wie Indi⸗ 
viduen, ſich unter einander erziehen. 


Heinrich der Zweite war der letzte deutſche König 
aus dem fächfifchen Haufe. Er ſtarb 1024, und an die 
Stelle der bisherigen Dynaſtie, die ſich, wunderbar genug, 
uͤber ein Jahrhundert gehalten hatte, trat die des rhei⸗ 
niſchen Franziens, die man auch die ſaliſche nennt. 

Konrad der Zweite, welcher der erſte deutſche König: 
aus dieſem Haufe war, vereinigte bekanntlich das Könige 
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reich Burgund, fonft auch das arelatifche genannt, mit 
dem deutſchen Reiche. Aber in dieſer Vereinigung lag 
die Veranlaſſung zu einer raſcheren Entwickelung des 
Feudal⸗Syſtems fuͤr Deutſchland. Die Koͤnige und Kai⸗ 
ſer aus dem ſaͤchſiſchen Hauſe hatten keine Erblichkeit 
der Reichslehne geſtattet; Otto der Erſte hatte derſelben 
vielmehr aufs entſchloſſenſte entgegen gewirkt, vorzuͤglich 
dadurch, daß er die Mitglieder ſeiner Familie, ſo viel 
es ihm immer moͤglich geweſen war, an die Stellen der 
großen Reichsvaſallen gebracht hatte. Nun hatte zwar 
Konrad der Zweite, als Koͤnig der Deutſchen, durchaus 
kein Intereſſe, uͤber dieſen Punkt nachgiebiger zu ſeyn, 
als ſeine Vorgaͤnger es geweſen waren. Sobald aber die 
Vereinigung von Burgund mit dem deutſchen Reiche zu 
Stande gebracht war, lag in ihr die dringendſte Veran⸗ 
laſſung zu einer Abweichung von den bisherigen Grund» 
ſaͤtzen der deutſchen Koͤnige. Zwiſchen dem Rhein, der 
Ruͤß, dem Jura, der Saone, dem Rhonefluß und den 
Alpen gelegen, war das burgundiſche Reich unter einer 
gewiſſen Anzahl von Statthaltern und Grafen vertheilt, 
welche durch die Schwäche der letzten burgundiſchen Koͤ⸗ 
nige, Konrad und Rudolph, Erbeigenthuͤmer ihrer Statt: 
halter- und Grafſchaften geworden waren. Die vor⸗ 
nehmſten unter dieſen burgundiſchen Lehnsherrn waren 
die Grafen von Provence, von Vienne, von Savoyen, 
von Burgund, von Muͤmpelgard; die Erzbiſchoͤfe von 
Lyon, Beſangon und Arles; endlich der Biſchof von 
Baſel. Durch ihren Trotz war der König Rudolph be- 
wogen worden, die Kaiſer, Heinrich den Zweiten und 
Konrad den Zweiten, ſeine nahen Verwandten, um Schutz 
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zu bitten; ſdbald er aber eingeſehen hatte, daß die Wir, 
kungen dieſes Schutzes ſehr voruͤbergehend ſeyn, und 
weder ihm noch irgend einem ſeiner Nachfolger wahr⸗ 
haft zu Statten kommen würden, hatte er ſich entſchloſ— 
ſen, das ganze Koͤnigreich dem deutſchen Kaiſer als Dem⸗ 
jenigen zu vermachen, welcher allein im Stande waͤre, 
Vortheil davon zu ziehen. So wie nun Konrad nach 
dem im Jahre 1032 erfolgten Tode Rudolphs von dem 
neu erworbenen Koͤnigreiche Beſitz nahm, mußte ihm ſo⸗ 
gleich einleuchten, daß er ſich in demſelben nur in ſo fern 
werde behaupten koͤnnen, als er die einmal erworbenen 
Rechte der Großen anerkenne, welche nur unter dieſer 
Bedingung geneigt waren, ihm den Vorzug vor dem 
Grafen von Champagne einzuraͤumen; indem er aber 
nachgiebig war, hatte er es nicht mehr in ſeiner Gewalt, 
den deutſchen Lehnsherrn die Erblichkeit zu verſagen. 

So wurde, was durch mehrere Jahrhunderte vorbereitet 
war, der Reife immer naͤher gefuͤhrt. Konrad wuͤrde 
ſich unſtreitig weniger uͤbereilt haben, wenn es nicht bes 
reits dahin gediehen geweſen waͤre, daß die deutſchen 
Kaiſer nicht mehr wußten, ob ſie ihre Wuͤrde zur Baſis 
fuͤr die Koͤnigswuͤrde, oder, umgekehrt, dieſe zur Baſis 
für jene machen ſollten. Das Chimärifche, was die 
Kaiſerwuͤrde mit ſich fuͤhrte, gab in ihren Augen den 
Ausſchlag uͤber das Reelle, welches die Koͤnigswuͤrde zu 
begleiten pflegt; und ob ſie gleich als Kaiſer nicht die 
Ausficht hatten, ſich jemals über das Sbirren⸗Geſchaͤft 
zu erheben, ſo ſagte dies, wie es ſcheint, ihrer vorherr⸗ 
ſchenden Neigung zu Abentheuern, dieſem letzten Ueber⸗ 
reſt des Nomadengeiſtes, ſo zu, daß ſie lieber in einer 
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Weftindigen Bewegung bleiben und mit der Kriegs keule 
in der Hand gebieten, als von einem feſten Punkt aus 
mit Beſonnenheit und in Kraft der Geſetze regieren 
wollten. 

Nachdem alſo die Fortſchritte des erblichen Feudal⸗ 
Syſtems in Deutſchland lange aufgehalten waren, war 
es Konrad der Zweite, welcher erlaubte, daß die Lehne, 
d. b. die erſten Staatsaͤmter, auf die Söhne und Enkel 
übergehen ſollten. Eine Nachgiebigkeit, die, wie gut fie 
auch gemeint ſeyn mochte, das bisherige Gleichgewicht 
zwiſchen dem König und den großen Vaſallen zum Vor⸗ 
theil der letzteren aufhob; denn, während dieſe die koͤ— 
nigliche Wuͤrde nur auf eine beſtimmte Perſon aus der 
Familie des Koͤnigs forterben ließen, und ſie folglich in 
ber Wählbarkeit erhielten, geſtattete man ihnen die Erb» 
lichkeit ihrer Lehne für ihre Söhne und Enkel, vorläufig 
zwar noch mit Ausſchließung der Seitenlinien, die aber, 
wie ſich vorherſehen ließ, nicht für immer ausgeſchloſſen 
bleiben wuͤrden. 

Die Regierung von Deutſchland war von dieſem 
Augenblick an, ihrer organiſchen Beſchaffenheit nach, das 
Umgekehrte von dem, was ſie haͤtte ſeyn ſollen. Ihr 
allgemeiner Charakter beſtand darin, daß im Mittelpunkte 
die Schwaͤche, im Umkreiſe die Staͤrke war. Jene Erb⸗ 
lichkeit, welche man den großen Vaſallen bewilligt hatte, 
durfte, nach allen Ausſpruͤchen der Erfahrung, nur dem 
Koͤnige zu Theil werden; und jene Waͤhlbarkeit, die den 
Koͤuigen aufgedrungen war, hätte ewig die Attribution 
der großen Vaſallen bleiben ſollen. Ueber das Unglück 
und Elend, welches aus dieſer Stellung der Hauptorgane 


der Regierung für Deutſchland hervorgegangen iſt, ſollte 
man ſich billig ſo wenig wundern, daß man nur das 
Gegentheil, wenn es hätte Statt finden konnen, bewun⸗ 
dernswuͤrdig finden ſollte. Die Deutſchen wollten eine 
allgemeine Regierung, d. h. eine, welche das ganze Deutſch⸗ 
land umfaßte; allein, da ſie unbekannt waren mit den 
Bedingungen, unter welchen ſich eine ſolche allein ins 
Leben rufen laͤßt: fo war wohl nichts natürlicher, als 
daß die nach grundfalſchen Prinzipien gebildete Regie⸗ 
rung nicht leiſtete, was ſie zu leiſten beſtimmt war, und 
daß das Reich in eben ſo viele Staaten zerfiel, als es 
Herzogthuͤmer zählte, welche unter einander in bloß voͤl— 
kerrechtlichen Verhaͤltniſſen ſtanden. Die Kaiſerwuͤrde 
trug hierzu nicht wenig bei. Um ihrer Beſtimmung zu 
entſprechen, hätte fie ſich auf eine Macht ſtuͤtzen muͤſſen, 
welche ſtark genug geweſen waͤre, allen von ihr abhaͤngi⸗ 
gen Maͤchten zu gebieten; und da dies nur dann der 
Fall ſeyn konnte, wenn der Kaiſerſtaat alle uͤbrigen Staa⸗ 
ten nicht bloß an Umfang, ſondern auch an Organiſa⸗ 
tionskraft uͤbertraf, ſo haͤtte man dahin arbeiten ſollen, 
daß ein Reich von ungetheilter Gewalt der beſondere 
Wirkungskreis desjenigen Koͤnigs wuͤrde, den man Kaiſer 
nennen wollte. Daran aber fehlte nicht weniger, als 
Alles. Wenn die Koͤnigswuͤrde nicht auf die Nachkom⸗ 
menſchaßt des letzten Inhabers derſelben uͤberging: ſo 
wurde unter den deutſchen Herzogen ein König gewählt, 
der, ſofern er die Kaiſerwuͤrde erhalten wollte, genörhige 
war, an der Spitze eines größeren oder geringeren Hees 
res nach Italien zu gehen, in einer von den größeren 
Städten dieſes Königreichs die italieniſche Königswürde 
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anzunehmen, und ſich dann von dem roͤmiſchen Biſchofe 
zu Rom zum römifchen Kaiſer kroͤnen zu laſſen. War 
alles dieſes vollbracht, dann kam es darauf an, die ver⸗ 
hoͤhnte Kaiferwürde zu rächen, und ſich von dem Geiſte 
des Ungehorſames und Aufruhrs bald hier-, bald dort⸗ 
hin zerren zu laſſen. Selbſt indem man die perſoͤnlichen 
Eigenſchaften einzelner Kaiſer bewundert, vermag man 
nicht zu begreifen, wie fie ein fo unruhiges, in ſich ſelbſt 
durchaus zweckloſes Leben ertragen konnten, in welchem 
ſie als eine Wiederholung des Siſyphus erſchienen. 


Von Heinrich dem Dritten, Konrads des Zweiten 
Nachfolger, wird erzaͤhlt, er habe nie die Krone aufge: 
ſetzt, ohne die Erlaubniß dazu von dem Prieſter, wel 
chem er beichtete, erhalten, und ſich dem ſeit kurzem in 
der Kirche eingeführten Gebrauch der Disciplin unter 
worfen zu haben. Der Erzbiſchof von Koͤlln, an wel⸗ 
chen er ſich einmal wendete, gab ihm als Beichtiger die 
ſtrengſten Verweiſe wegen feiner Regierungs ſuͤnden, ver⸗ 
richtete mit eigener Hand an ihm die Disciplin durch 
die kraͤftigſten Schlaͤge, und erlaubte ihm nicht eher die 
Aufſetzung der Krone, als bis er drei und dreißig Pfund 
Silbers an die Armen ausgetheilt hatte. Wie genau 
haͤngt dies mit Deutſchlands organiſchen Geſetzen zuſam⸗ 
men! Nicht daß dieſe dergleichen vorgeſchrieben haͤtten; 
aber wo ſie fehlerhaft ſind, da muß es irgend ein Cor⸗ 
rectiv geben, und da die Guͤte der organiſchen Geſetze 
auf einer richtigen Anſchauung der natürlichen oder goͤtt⸗ 
lichen beruht: fo muß, wo jene fehlt, die willkuͤhrliche 
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Interpretation der letzteren, welche immer die Sache der 
Prieſter iſt, entſcheiden. 


Man hat den Paͤbſten ſehr oft den Vorwurf ge⸗ 
macht, daß ſie, um die Rieſenkraft der roͤmiſchen Kaiſer 
zu brechen, die großen Vaſallen zwiſchen die deutſche 
Nation und den deutſchen Koͤnig geſchoben haben. Um 
dieſen Vorwurf zu verdienen, müßten die Paͤbſte die Ur, 
heber der deutſchen Verfaſſung geweſen ſeyn, welche, ih⸗ 
rer Grundlage nach, wie wir geſehen haben, lange vor 
den Paͤbſten vorhanden war. Leugnen laͤßt ſich nicht, 
daß man dieſelbe in Rom vortrefflich benutzt hat, um zu 
einer unwiderſtehlichen Autoritaͤt zu gelangen; allein wie 
haͤtte man dies wohl vermeiden wollen, da man es nicht 
in feiner Gewalt hatte, die organiſche Geſetzgebung der 
Deutſchen und ihren davon abhaͤngigen Geſellſchafts⸗ 
Zuſtand zu veraͤndern, oder zu verbeſſern? 

Nie würde es ohne dieſe einen Gregor den Sieben⸗ 
ten gegeben haben; allein iſt dieſer Pabſt nicht bewun⸗ 
dernswuͤrdig in ſeinem ganzen Verfahren? Urtheilt man 
über dieſen kirchlichen Heros (auch die Kirche hat ihre 
Helden) nach hergebrachten Begriffen, d. h. ſtellt man 
ſich zwiſchen der geiſtlichen und der weltlichen Macht, fo 
wie beide ſich im Laufe von Jahrhunderten ausgebildet 
haben, in die Mitte, um ſchiedsrichterlich darüber zu ur⸗ 
theilen, welcher von beiden das Herrſcherrecht gebuͤhrt 
habe: fo geraͤth man, verführt vom Geiſte des achtzehn: 
ten Jahrhunderts, nur allzu leicht in die Verſuchung, 
den Ehrgeiz des roͤmiſchen Biſchofs zu verdammen. 
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Allein bedenkt man, daß, wer nicht Ambos ſeyn will, 
Hammer werden muß; daß die roͤmiſchen Bifchöfe in ih⸗ 
rem Verhaͤltniß theils zu den Römern ſelbſt, theils zu 
ihren Nachbarn, beſonders den Normaͤnnern, welche ſich 
im unteren Italien niedergelaſſen hatten, nicht wenig 
geaͤngſtigt waren; daß endlich die weſteuropaͤiſche Welt, 
fo wie fie im ırten Jahrhunderte zuſammengeſetzt war, 
ſich in unaufhoͤrlichen Buͤrgerkriegen zerreiben mußte, und 
daß es ein herrliches Gemuͤth vorausſetzt, auch nur den 
Gedanken an eine beſſere Ordnung der Dinge zu faſſen: 
ſo faͤngt man an gerecht zu werden gegen einen Mann, 
der auf den Truͤmmern eines verfallenen Syſtems ein 
durchaus neues Syſtem aufführt, um der Welt die Ruhe 
und den Frieden zuruͤckzugeben. Noch hoͤher ſteigt die 
Achtung für Gregor dem Siebenten, wenn man erwägt, 
daß er, verlaſſen von allen aͤußeren Machtmitteln, ſeine 
Herrſchaft auf die Meinung gründet, und durch die Mei; 
nung befeſtigt. Seine Schöpfung konnte von keiner ewi⸗ 
gen Dauer ſeyn, und nach einer gruͤndlicheren Einſicht 
in die Natur der Dinge muß man ſich ſogar dahin er: 
klaͤron, daß es irreligioͤs und frevelhaft war, auf die 
willkuͤhrliche Auslegung des goͤttlichen Geſetzes eine Herr⸗ 
ſchaft gruͤnden zu wollen; allein hieruͤber ſagte das Ge⸗ 
wiſſen dem kuͤhnen Pabſte im eilften Jahrhunderte nichts, 
und ſein Bemuͤhen ging einzig dahin, dem Beduͤrfniß 
der Welt, nach irgend einem Geſetze regiert zu werden, 
abzuhelfen. Die organiſchen Geſetze der Staaten taug⸗ 
ten nichts; die buͤrgerlichen Geſetze taugten eben ſo we⸗ 
nig. Unter ſolchen Umſtaͤnden bleibt nichts anderes 
übrig, als eine Prieſter⸗Negierung einzuführen, welche, 
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von allen Regierungsarten die aͤlteſte, unbekuͤmmert bleibt 
um gute organiſche und buͤrgerliche Geſetze, und beide 
durch eine erkuͤnſtelte Hochachtung gegen das göttliche 
Geſetz zu erſetzen ſtrebt. 

Fuͤr Gregors großes Unternehmen war in dem ge⸗ 
ſellſchaftlichen Zuſtande, und in der Denkungsart ſeines 
Zeitalters, alles vorbereitet. Das Chriſtenthum hatte 
zwar den heidniſchen Aberglauben verdraͤngt, aber es 
hatte von dem Weſen deſſelben genug angenommen, um 
nicht mehr in feiner urſpruͤnglichen Reinheit und Lauter⸗ 
keit da zu ſtehen. Von den Koͤnigen und Kaiſern war 
alles, was in ihren Kraͤften ſtand, geſchehen, um in 
der Kirche eine Macht zu erziehen, deren ſie ſich fuͤr ihre 
Zwecke bedienen koͤnnten. Rom, ehemals der Mittel⸗ 
punkt der kultivirten Welt, hatte im Laufe der Jahr⸗ 
hunderte wenig von der Achtung verloren, die man in 
fruͤheren Zeiten fuͤr daſſelbe gefuͤhlt hatte; den Beweis 
lieferten die häufigen Wanderungen, die man dahin ans 
ſtellte. Die Autoritaͤt der Paͤbſte, welche ſich auf die 
Groͤße der Stadt gruͤndete, war allzu oft in Anſpruch 
genommen worden, um nicht wenigſtens die Idee von 
einem kirchlichen Primat zu erzeugen. In dem bisheri⸗ 
gen Verhaͤltniſſe der Päbfte zu den Kaiſern war es aller. 
dings zweifelhaft geblieben, wem von beiden der Vor⸗ 
rang gebuͤhre; denn, obgleich die Kaiſer mehrere Paͤbſte 
eingeſetzt hatten, fo konnte doch auch die kaiſerliche 
Wuͤrde ihre Sanction nur durch die paͤbſtliche Kroͤnung 
erhalten, die in Nom vollzogen werden mußte. Die 
weltlichen Großen waren, durch die ihnen zugeſtandene 
Erblichkeit ihrer Aemter, von dem Willen der Kaiſer 
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und Könige unabhängig geworden; und es ließ ſich vors 
herſehen, daß ſie der Entſtehung einer neuen Macht, die 
ihnen fuͤr ihre beſonderen Zwecke ſehr nuͤtzlich werden 
konnte, keine Hinderniſſe in den Weg legen wuͤrden. 
Die geiſtlichen Großen, in ihrer Denkungsart den welt⸗ 
lichen gleich, weil ſie daſſelbe Intereſſe hatten, konnten 
nur allzu leicht durch die Vorſpiegelung gewonnen wer⸗ 
den, daß der Staat in der Kirche, nicht dieſe in jenem 
ſey / und daß ihnen folglich uͤberall der Vorrang gebuͤhre. 
Schon ſeit mehr als einem Jahrhunderte befanden ſich 
an allen koͤniglichen Hoflagern paͤbſtliche Legaten, die, 
indem ſie die Vortheile der Kirche wahrnahmen, die 
Grundſaͤtze derſelben allen Gemuͤthern einpraͤgten; und 
als Gregors des Siebenten lange bearbeiteter Gedanke 
endlich zur Ausfuͤhrung kam, erhielt er unſtreitig auch 
dadurch eine Stuͤtze, daß die kaiſerliche Autorität nur eis 
nen kleinen Theil des Occidents umfaßte, und daß Reiche, 
wie Frankreich, England, Spanien und Sizilien, davon 
unberührt blieben, während die paͤbſtliche Autorität ploͤtz⸗ 
lich das ganze europaͤiſche Abendland umfaßte. Denn 
um einen maͤchtigen Gegner mit Erfolg zu bekaͤmpfen, 
muß man ihn vor allen Dingen in der Groͤße der Idee 
übertreffen. 

Man wuͤrde es unſtreitig ſehr laͤcherlich finden, 
wenn ein Pabſt des neunzehnten Jahrhunderts dekretiren 
wollte: daß die chriſtliche Welt nur Chriſtum, und, weil 
dieſer unſichtbar zur Rechten Gottes throne, den Nach⸗ 
folger des erſten feiner Zeugen, auf den und deſſen Zeugs 
niß, wie auf einen Felſen, die Kirche gegruͤndet ſey, zu 
einem väterlichen, geheiligten Oberhaupte habe; daß die 


— 471 — 
Geſetze der Nationen eigentlich von dem Statthalter 
Chriſti, der Kaiſer und Könige autoriſire, ihre Kraft, 
ihre Bedeutung und Anwendung bekommen; daß nur 
Er ſelbſtſtaͤndige Gewalt beſitze; daß der roͤmiſche Biſchof 
der einzige allgemeine Biſchof ſey, der alle übrigen ein: 
und abſetzen koͤnne; daß feinen Legaten überall der Vor⸗ 
rang gebühre; daß mit Perſonen, welche von ihm in den 
Bann gethan worden, Niemand unter Einem Dache 
wohnen dürfe; daß er die Macht habe, ſelbſt Kaiſer ab⸗ 
zuſetzen; daß, ohne ſein Geheiß, kein Concilium gelte, 
kein Buch kanoniſch ſey; daß ſein Ausſpruch von keinem 
Menſchen umgeſtoßen werden koͤnne, waͤhrend Er das 
Vorrecht habe, die Ausſpruͤche aller Menſchen umzu⸗ 
ſtoßen; daß Er allein nicht irren koͤnne, und durch die 
Verdienſte des h. Petrus nothwendig heilig werde; daß 
er endlich das Recht habe, die Unterthanen eines Fuͤr⸗ 
ſten von dem Eide der Treue loszuſprechen. Anders, 
als gegenwärtig, dachte man in der letzten Hälfte des 
eilften Jahrhunderts; und da Gregor, als paͤbſtlicher 
Legat, die Stimmung der Gemuͤther, fo wie fie aus den 
geſellſchaftlichen Verhaͤltniſſen hervorging, kennen zu ler⸗ 
nen Gelegenheit gehabt hatte; ſo konnte er des Erfolges 
ſeiner großen Unternehmung gewiß ſeyn, ſelbſt ehe er 
Hand an dies Werk legte. Heinrichs des Vierten Eigens 
thuͤmlichkeit, unter der Leitung des Erzbiſchofs von Bre⸗ 
men, Adelbert, erworben, und der von ihr abgeleitete 
Verdacht, als gehe Heinrich damit um, die Vorrechte 
der großen Vaſallen zu vernichten, waren freilich Erleich⸗ 
terungsmittel für den Pabſt; allein dieſe hätten fehlen 
fünnen, ohne daß er deshalb weniger zum Zweck gelangt 
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wäre. Die Hauptbeguͤnſtigung lag immer in einer Ber 
faſſung, in welcher kein Zuſammenhang war; und ohne 
den entſchiedenſten Mangel an guten organiſchen Geſetzen, 
haͤtte es nie einen Gregor den Siebenten geben koͤnnen. 
Nur weil man weder in Deutſchland, noch in den uͤbri— 
gen Reichen, eine Ahnung von einem guten politiſchen 
Syſtem hatte, konnte ſich die Kirche die Beſtimmung 

geben, über das politiſche Syſtem herrſchen zu wollen. 
Eben deswegen diente auch der Tag zu Worms, an wel⸗ 
chem die Entſetzung des hochfahrenden Pabſtes dekretirt wur⸗ 
de, nur zur Befeſtigung ſeiner Herrſchaft. Kaum war die 
Nachricht davon nach Rom gebracht worden, als die rd. 
miſchen Ritter, und unter dem Stadtpraͤfekten das Volk, 
zu den Waffen griffen; allein der Pabſt beſaͤnftigte fie 
durch die Vorſtellung, daß in dieſem Streite nur die 
geiſtlichen Waffen ſiegen koͤnnten, und, hundert und zehn 
Biſchoͤfe verſammelnd, bannte er den Erzbiſchof Sieg⸗ 
fried von Mainz, als Verwirrer der deutſchen Kirche, 
bannte er alle der Wormſer Verſammlung beifallenden 
Biſchoͤfe und Aebte, bannte er endlich den Koͤnig, als 
Einen, der, weil er die Ehre der Kirche anzutaſten ge- 
wagt habe, die ſeinige zu verlieren mehr als verdiene. 
So brachte er Heinrichen in den Wechſelfall, entweder 
der königlichen Wuͤrde zu entſagen, oder ſich ihm unter; 
zuordnen. Heinrich that das letztere, indem er an der 
Seite ſeiner Gemahlin nach Canoſſa wanderte; und 
konnte er weniger thun / da fein Vater ſich den koͤrper⸗ 
lichen Zuͤchtigungen eines Prieſters unterworfen hatte? 
Durch das Inveſtitur⸗Recht trennte der Pabſt die geiſt⸗ 
lichen Großen von den Oberhaͤuptern der Staaten; durch 
die 


die Einführung des Cölibats feſſelte er fie an die Perſon 
des roͤmiſchen Biſchofs auf eine ſolche Weife, daß ihnen 
nichts anderes übrig blieb, als entweder ihrer ſtaats⸗ 
buͤrgerlichen Exiſtenz zu entſagen, oder dem Antriebe zu 
folgen, der ihnen von Rom aus gegeben wurde. Bann 
und Juterdikt waren die beiden Mittel, wodurch die 
Vollziehung der oberrichterlichen Ausſpruͤche geſichert 
wurde; und um die Wirkſamkeit derſelben zu erleichtern, 
vermehrte man die Zahl der Moͤnchsorden, die man nicht 
mit Unrecht die paͤbſtliche Miliz genannt hat. Alle Staa⸗ 
ten der Chriſtenheit wurden dem roͤmiſchen Stuhle tri⸗ 
butaͤr, und die Fortdauer der neuen Univerſal⸗Monarchie 
ſchien um ſo mehr geſichert, weil Gregor den Kunſtgriff 
gebraucht hatte, die Erblichkeit aus der geiſtlichen Ariſto⸗ 
kratie zu verbannen. 

Sie ſchien es nur. Alle Theokratien tragen den 
Keim ihres Verderbens auf eine doppelte Weiſe in ſich: 
nämlich einmal durch die Vermengung des goͤttlichen Ge⸗ 
ſetzes mit dem menſchlichen, wodurch bewirkt wird, daß 
beide gleich wenig Achtung finden; zweitens durch die 
unnatuͤrlichen Mittel, die fie zu ihrer Vertheidigung an⸗ 
wenden, wie z. B. das Coͤlibat iſt. Ueberhaupt beſteht 
ihr Fehler darin, daß ſie den Geiſt einer gegebenen Zeit 
zum Geiſt aller nachfolgenden Zeiten zu machen ſtreben, 
und dadurch die Kraft des menſchlichen Geſchlechts in 
den Umkreis einer Geſetzgebung bannen, die nicht die⸗ 
ſelbe bleiben kann, weil die ſich entwickelnden Verhaͤlt⸗ 
niſſe ſtaͤrker find, als die Geſetze. Man hat den Paͤb⸗ 
ſten ſehr oft den Vorwurf gemacht, daß ſie, wie man 
es ausdruͤckt, nicht mit der Zeit fortgeſchritten ſind. 

Journ. f. Deutſchl. I. Bd. 46 Heft. Ji 


Ein laͤcherlicher Vorwurf! Konnten fie es, ohne ihrem 
Weſen zu entſagen? Das ganze Pabſtthum, wie die 
europaͤiſche Welt es von Gregor dem Siebenten an ken⸗ 
nen gelernt hat, war nur unter Bedingungen moͤglich, 
die nicht dieſelben bleiben konnten; und gerade weil es 
von der Entwickelung des menſchlichen Geiſtes abhangig 
war, mußte es ſich bis zu ſeinem gaͤnzlichen Verſchwin⸗ 
den in immer engere Schranken zuruͤck ziehen. Ein gu⸗ 
tes politiſches Syſtem iſt unabhaͤngig von allen Fort⸗ 
ſchritten in der Entwickelung; und daher die Erſcheinung, 
daß das Pabſtthum in eben dem Maaße aus Europa 
verſchwunden iſt, in welchem der menſchliche Geiſt dahin 
gelangt iſt, ſich zu richtigeren 3 uͤber politiſche 
Schoͤpfungen zu erheben. 


Sofern die Univerſal⸗Monarchie, an deren Spitze 
der roͤmiſche Biſchof ſtand, auf Deutſchland zuruck wirkte, 
mußte ſie die Keime jener Unabhaͤngigkeit und Freiheit, 
welche das Ergebniß ſchlechter Geſetze iſt noch weit mehr 
entwickeln, als ſie es ſchon waren. Ein Kaiſer, der 
unter der Zuchtruthe eines Prieſters ſtand, konnte kein 
Gegenſtand der Achtung, weder fuͤr die weltlichen, noch 
für die geiſtlichen Großen ſeyn; am wenigſten fuͤr die 
letzteren, nachdem ſie durch Inveſtitur und Coͤlibat an 
die Perſon des Pabſtes gebunden waren. Auch ſah man 
die Autorität der Kaiſer mit jedem Tage abnehmen, ſeit⸗ 
dem Heinrich der Vierte in der Geſtalt eines Buͤßenden 
vor Gregor dem Siebenten erſchienen war. Heiliger 
Peter! war das Feldgeſchrei in dieſen Zeiten; und ein 
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deutſcher Landgraf ſchrieb: „den Haß dieſes Heinrichs 
bringen wir Gott als ein großes Opfer dar, und ſagen 
mit dem Pfalmiften: Herr, habe ich nicht diejenigen ge: 
haßt, die dich haſſen?“ In dieſen Aeußerungen ſpiegelt 
ſich der Grad von Aufklaͤrung beſſer ab, als in allem, 
was ſonſt noch daruͤber geſagt werden koͤnnte; und je 
unwuͤrdiger die Begriffe des Zeitalters von Gott und 
göttlichen Dingen waren, deſto freier war der Spielraum 
fuͤr die Paͤbſte und ihre Werkzeuge geworden. 

Auf die Erblichkeit der großen Vaſallen in Europa 
geſtuͤtzt, hatten fie fich zu Univerſal⸗Monarchen erhoben. 
Jetzt auf dem Gipfel ihrer Größe, ging ihr ganzes Be⸗ 
ſtreben dahin, das geſellſchaftliche Geſetz in feiner Un- 
vollkommenheit zu erhalten — unſtreitig, weil ſie vorher⸗ 
ſahen, daß ihre Rolle von dem Augenblick an ausge⸗ 
ſpielt ſeyn wuͤrde, wo jenes ſich der Natur der Dinge 
gemaͤß ausbildete. Wenn ſie die kaiſerliche Wuͤrde be⸗ 
ſtehen ließen, ſo geſchah dies mit der beſtimmten Abſicht, 
an ihr einen Maaßſtab fuͤr ihre eigene Wuͤrde zu haben. 
Denn, gelang es ihnen, die Kaiſer in der Abhängigkeit 
von ihrem Willen zu erhalten: ſo beſaßen ſie an ihnen 
jene erſten Vollſtrecker, deren ſie zur Erweiterung ihres 
Machtgebiets bedurften; und wurden die Kaiſer an ih⸗ 
nen zu Rebellen, ſo war davon ſo wenig zu befuͤrchten, 
daß man ſich zum Voraus auf neue Triumphe freuen 
konnte. Gewohnheit, Neigung zu Abentheuern und Be— 
reicherungsſucht, konnten zwar den einen und den ande⸗ 
ren Reichsfuͤrſten zum Freunde des Kaiſers machen; al⸗ 
lein nie konnte eine kraͤftige und große Unterſtuͤtzung 
Statt finden, welche eine Abänderung des politiſchen 
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Syſtemes zur Folge gehabt haͤtte, weil eine ſolche, wie 
wohlthaͤtig ſie auch in anderer Hinſicht geweſen ſeyn 
wuͤrde, gegen das perſoͤnliche Intereſſe eines Jeden war. 
Was in den letzten Zeiten in Deutſchland erlebt worden 
ift, daſſelbe war noch weit mehr im eilften und zwölften 
Jahrhunderte der Fall, und der geprieſene Freiheitsſinn 
der Deutſchen war, wenn es Wahrheit giebt, nie etwas 
mehr als Partheigeiſt, wie er in allen ſchlechten politi⸗ 
ſchen Syſtemen zum Vorſchein tritt. 

Heinrichs des Vierten Geſchichte iſt ſehr lehrreich. 
So lange die kaiſerliche Autorität als das Hoͤchſte in 
den geſellſchaftlichen Verhaͤltniſſen da ſtand, ward ihr 
die allgemeine Verehrung wenigſtens in ſo fern zu Theil, 
als man es für Frevel hielt, ſich an derſelben zu ver— 
greifen. Sobald hingegen die paͤbſtliche Autoritaͤt den 
Ausſchlag gegeben hatte, klagte man die Schwaͤche des 
Kaiſers an, gerade als ob ihm moͤglich geweſen waͤre, 
durch ſeine Perſoͤnlichkeit ein zu Grunde gerichtetes poli⸗ 
tiſches Syſtem zu erſetzen. Erſt mußte Heinrich Ru⸗ 
dolphen von Schwaben aus dem Wege raͤumen, und 
ſich durch die Aufſtellung eines Gegenpabſtes (Clemens 
des Dritten) die Kaiſerwuͤrde verſchaffen; kaum aber 
war er damit zu Stande gekommen, als ſein eigener 
Sohn Konrad ſich gegen ihn auflehnte. Als er auch 
dieſen gedemuͤthigt hatte, trat, von Paſchalis dem Zwei⸗ 
ten aufgereizt, fein zweiter Sohn gegen ihn in die Schran⸗ 
ken, und ihm mußte der Kaiſer in ſeinem funfzigſten 
Regierungsjahre die Reichs⸗Inſignien abtreten. Kum⸗ 
mer und Elend waren in ſeinen letzten Lebensjahren ſein 
Antheil, bis er, von aller Welt verlaſſen, in Lüttich ſtarb, 
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ſelbſt nach feinem Tode noch von dem Grimme des rö- 
miſchen Biſchofs verfolgt. Wie viel hatte die Perſoͤn⸗ 
lichkeit Heinrichs zu verantworten? Gar nichts. Denn 
in einer guten Verfaſſung ordnet ſich jede Perſoͤnlichkeit 
dem Geſetze unter, und nur da, wo jene fehlt, wird 
man zum Anklaͤger gegen diefe- 


(Die Fortſetzung folgt.) 


Ideen zu einer Biographie des branden⸗ 
burgiſchen Churfuͤrſten Albrecht, genannt 
der deutſche Achilles. 


Es giebt geborne Helden, welche der Welt nie als 
ſolche einleuchten, weil es ihnen an Gelegenheit fehlt, 
die ganze Fuͤlle von Kraft, womit ſie ausgeſtattet ſind, 
zu entwickeln. Der Satz, daß das Genie die Umſtaͤnde 
herbeifuͤhre, iſt nur zur Hälfte wahr. Keines Einzelnen 
Kraft iſt ſo groß, daß er alles mit ſich fortreißen koͤnnte, 
wenn die Geiſter nicht geneigt find, ſich fortreißen zu 
laſſen. Durch irgend etwas will das Genie begünſtigt 
ſeyn, wenn es wirkſam werden ſoll; iſt es aber einmal 
wirkſam geworden: ſo beſtimmt es den Charakter von 
Jahrhunderten, und gewinnt dadurch das Anſehn, als 
ob alles von ihm ausgegangen fey. 

Dies würde die Haupt⸗Idee ſeyn, womit ein Bio⸗ 
graph des Churfuͤrſten Albrecht ſein Werk anfangen und 
endigen müßte. So wie dieſer Fürſt in den gewoͤhnlichen 
Geſchichtsbuͤchern erſcheint, hat er kaum irgend eine Ge⸗ 
ſtalt, in welcher man den Helden erkennt; und doch war 
er, dem Weſentlichen nach, ſo ſehr ein Held, daß man 
ungewiß darüber werden könnte, welcher von feinen Nach— 
kommen ihm in dieſer Hinſicht vorzuziehen ſey. Es kaͤme 
aber auch noch darauf an, Alles zu ſammeln, was ſich 
auf ihn bezieht, um ein weit vollſtaͤndigeres Bild von 
ihm zu erhalten, als dasjenige iſt, das man ſich nach 


— 4 — 
den beſten, bis jetzt bekannten, Quellen von ihm 
entwirft. 

Lieſet man die Werke des Aeneas Sylvius, 
nachmaligen Pabſtes Pius des Zweiten: ſo wird man 
hingeriſſen von der unendlichen Liebe, welche dieſer Ita⸗ 
liener fuͤr den Markgrafen Albrecht hatte, den er den 
deutſchen Ulyſſes nennt. „In ihm,“ ſagt er, „glaͤn⸗ 
zen nicht nur alle Eigenſchaften eines Soldaten und Feld⸗ 
herrn mit ausnehmender Anmuth, ſondeen auch Adel des 
Geſchlechts, Größe der Geſtalt, und Schoͤnheit mit Kraft 
vereint; und ſeine Beredſamkeit macht ihn zu einem be⸗ 
wundernswuͤrdigen und goͤttlichen Manne.“ Und ſo 
ſpricht Aeneas Sylvius nicht bloß an Einer Stelle ſei⸗ 
ner Werke von dem Markgrafen und nachmaligen Chur⸗ 
fuͤrſten, ſondern fo oft die Rede von ihm iſt; und nichts 
iſt erwieſener, als daß Beide ſich ihr ganzes Leben hin⸗ 
durch zugethan blieben, und, ſo viel ſie konnten, fuͤr 
einander wirkten. 

Im Großen konnte man von Albrecht ſagen, daß 
der Wirkungskreis, zu welchem er durch ſeine Geburt 
und durch den Willen ſeines Vaters berufen war, allzu 
klein für feine Kraft geweſen ſey, daß er ſich immer nach 
einem groͤßeren geſehnt habe, und daß er in ſeinen Ent⸗ 
wuͤrfen nur deshalb geſcheitert ſey, weil die Hemmniſſe, 
die ihn von allen Seiten umgaben, nicht zu beſiegen 
waren. Sein Herz ſchlug, wo nicht für Europa, doch 
wenigſtens für Deutſchland; aber indem er unter den 
deutſchen Fuͤrſten nicht ſeines Gleichen fand, war es wohl 
kein Wunder, daß er bei dem in magnis voluisse sat 
est ſtehen bleiben mußte. 


Zwei Dinge beſchaͤftigten ihn, wie alle feine Zeit: 
genoſſen; naͤmlich: einmal die Oppoſition, worein man 
ſchon im roten Jahrhundert gegen das Pabſtthum in 
beinahe allen europaͤiſchen Reichen trat; zweitens die Ge⸗ 
fahr, welche dem deutſchen Reiche vor und nach der Er⸗ 
oberung von Konſtantinopel durch die Tuͤrken bevorſtand. 
Er ſelbſt theilte die Oppoſition gegen das Pabſtthum 
nicht; deſto mehr aber die Beſorgniſſe für die Fortſchritte 
der Tuͤrken. Das Bewußtſeyn ſagte ihm, daß von allen 
deutſchen Fuͤrſten niemand geſchickter waͤre, als er, die Erobe⸗ 
rung von Konſtantinopel entweder zu verhindern, oder 
erfolglos zu machen; und darum lag nichts mehr in ſei⸗ 
nen Wuͤnſchen, als daß ihm eine Armee anvertraut 
werde, die er gegen die Tuͤrken ins Feld führen konnte. 
Ein großer Theil feines Lebens wurde an die Verwirk⸗ 
lichung dieſes Wunſches geſetzt; aber dieſer mußte uner⸗ 
fuͤllt bleiben, und ein ungarifcher Hunyades und ein 
albaneſiſcher Skanderbeg durften einen Ruhm davon tra⸗ 
gen, der ſo leicht verdunkelt werden konnte, wenn Deutſch⸗ 
land zu großen Thaten aufgelegt geweſen waͤre. 

Die Urſachen, warum es lieber das Aeußerſte be⸗ 
fürchten, als eine immer näher dringende Gefahr von 
ſich abwenden wollte, lagen, wie immer, in ſeiner Ver⸗ 
faſſung, die, ein ſehr mannichfaltiges Intereſſe geſtattend, 
alle Einheit ausſchloß. An der Spitze des Reichs ſtand 
Friedrich der Dritte aus dem Hauſe Habsburg, durch 
perfönliche Eigenſchaften allzu wenig ausgezeichnet, um 
irgend eine Autorität über die Reichsfuͤrſten ausüben zu 
konnen, und durch den geringen Umfang feiner Erbſtaa⸗ 
ten (zu welchen damals weder Böhmen noch Ungarn 
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gehörte) noch mehr gelaͤhmt. Unter feiner Regierung, 
die zum Ungluͤck fuͤr Deutſchland von nur allzu langer 
Dauer war, hatte die Willkuͤhr der deutſchen Fuͤrſten einen 
nur allzu freien Spielraum; und mehr als jemals wurde 
Freiheit das Recht genannt, ſich alles erlauben zu duͤr⸗ 
fen, was keine Strafe nach ſich zieht. Indem nun je⸗ 
der mit ſich ſelbſt beſchaͤftigt, das gemeinſchaftliche In⸗ 
tereſſe aber gaͤnzlich verſchwunden war, mochte der Mark⸗ 
graf Albrecht die Genehmigung des Kaiſers zu allem ha⸗ 
ben, was er ſich durchzufuͤhren getrauete: eine ſolche Ge⸗ 
nehmigung konnte zu nichts führen, weil jeder Reichs. 
fuͤrſt ſich ſtaͤrker fühlte, als der Kaiſer es wirklich war. 
Nichts war unter dieſen Umſtaͤnden natuͤrlicher, als daß 
alle Berathſchlagungen vergeblich waren, und daß man 
nicht ſelten feindſeliger auseinander ſchied, als man zu⸗ 
ſammengekommen war. 

In dieſem Betracht wird Albrechts Geſchichte zu ei⸗ 
ner Geſchichte des deutſchen Reichs, und ſein Biograph 
darf keine von den Hauptſcenen, welche ſich, vom Jahre 
1554 an, auf Veranlaſſung der Eroberung von Konſtan⸗ 
tinopel durch die Tuͤrken, in Deutſchland darſtellten, mit 
Stillſchweigen übergehen: wie der Reichstag zu Regens⸗ 
burg, auf welchem der Herzog Philipp von Burgund er⸗ 
ſchien, durch das Ausbleiben des Kaiſers unter den nich⸗ 
tigſten Vorwaͤnden, vereitelt wurde; wie, bei der naͤchſten 
Zuſammenkunft der deutſchen Fuͤrſten zu Frankfurth, 
durch die Dazwiſchenkunft des deutſchen Ordens, die Be⸗ 
rathſchlagungen eine unerwartete Wendung nahmen; wie 
der Reichstag zu Neuſtadt, welchem der Kaiſer mit vie⸗ 
len ungariſchen Magnaten beiwohnte, durch die uner⸗ 


wartete Nachricht von dem Tode Nikolaus des Fünften 
und der Erhebung Calixtus des Dritten auf den paͤbſt⸗ 
lichen Stuhl unterbrochen ward, indem die Frage ent⸗ 
ſtand, ob man den neu erwaͤhlten Pabſt anerkennen 
muͤſſe, oder nicht? wie, als die Gefahr ſich immer naͤ— 
her und naͤher waͤlzte, und Mahomed der Zweite bereits 
Belgrad zu erobern ſtrebte, und Calixtus der Dritte, voll 
Herzensangſt, Indulgenzen fuͤr alle Diejenigen bekannt 
machte, welche die Waffen gegen die Tuͤrken ergreifen 
wurden, auf dem Reichstage in Nürnberg ein großer 
Streit daruͤber entſtand, ob man die paͤbſtliche Bulle be⸗ 
kannt machen ſolle, da der römifche Hof feine in dem 
Konkordat von 1448 gegebenen Verheißungen nicht er⸗ 
ſuͤlt habe, und wie darüber Alles auseinander ging; 
wie auf dem naͤchſten Reichstage zu Frankfurth dieſelben 
Klagen uͤber die Anmaßung der Paͤbſte erneuert wurden, 
u. ſ. w. Alles dieſes iſt hoͤchſt merkwuͤrdig fuͤr die 
Schickſale der deutſchen Nation; es iſt aber nicht min⸗ 
der merkwuͤrdig fuͤr das Schickſal eines Individuums, 
das, indem es das Beſſere will, ſich uͤberall gehemmt 
fuͤhlt. 

Nicht die glaͤnzendſte, wohl aber die verſprechendſte 
Periode fuͤr Albrecht, trat mit dem Augenblick ein, wo 
Calixtus der Dritte ſtarb, und eben der Aeneas Syl⸗ 
vius, der, als Staatsrath des Kaiſers, als Biſchof 
von Trient und als Kardinal, immer ſein Freund gewe⸗ 
ſen war, den paͤbſtlichen Stuhl beſtieg. Jetzt, oder nie⸗ 
mals, mußten Albrechts Wuͤnſche, in Beziehung auf ei⸗ 
nen Feldzug gegen die Tuͤrken, erfuͤllt werden. Waͤren 
nur sie Verwickelungen in Europa minder groß geweſen! 
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Aeneas Sylvius that zwar alles, was in feinen Kräften 
ſtand, die chriſtliche Welt mit ſich ſelbſt zu verſoͤhnen, 
weil dies einem Kreuzzuge gegen die Tuͤrken vorangehen 
zu muͤſſen ſchien; allein der Erfolg entſprach feinen Er; 
wartungen nicht. Indem er ſich der Nachkommen Fer⸗ 
dinands des Gerechten, als rechtmaͤßiger Beſitzer des 
Thrones von Neapel, annahm, beleidigte er Frankreich, 
welches die Anſpruͤche des Herzogs von Anjou auf die 
fen Thron vertheidigte. Vergeblich ſandte er den Kardis 
nal Beſſarion nach Deutſchland, um Reichsfuͤrſten mit 
einander zu verſoͤhnen, welche Feinde waren in Kraft ei⸗ 
ner Verfaſſung, die ſich mit keiner Einheit vertrug. Auf 
den deutſchen Kaiſer zuͤrnte der Koͤnig von Ungarn, weil 
er ſich geweigert hatte, die von der Mutter Ladislaus 
des Fuͤnften zu Wien niedergelegte Krone des heil. Ste⸗ 
phanus zurück zu geben; und mit den öfterreichifchen Herz 
zoͤgen Albrecht dem Vierten und Siegismund dem Erſten, 
zugleich mit den Herzoͤgen von Baiern, dem Churfuͤrſten 
von Mainz und dem Pfalzgrafen vom Rhein, war der 
König von Böhmen in einer Verſchwoͤrung begriffen, 
welche nichts geringeres zum Gegenſtande hatte, als die 
Abſetzung des Kaiſers, der von rebelliſchen Vaſallen in 
Oeſterreich geaͤngſtigt wurde. a 

In einer ſolchen Lage der Dinge ließ ſich nicht viel 
ausrichten. Indeß gelang es doch dem Pabſte, zu Man⸗ 
tua eine Verſammlung der Fuͤrſten und Praͤlaten zu 
Stande zu bringen, wiewohl die meiſten von ihnen nicht 
perfönlich erſchienen, ſondern nur ihre Geſandten ſchick⸗ 
ten. Zuerſt entwickelte ſich ein heftiger Streit uͤber den 
Vorrang. Als dieſer beigelegt war, trat der Pabſt als 


— — 


Redner auf. Die europaͤiſchen Angelegenheiten wurden 
diesmal auf eine Weiſe verhandelt, wie niemals; und 
obgleich Pius der Zweite kein Demoſthenes oder Cicero 
war, fo machte er doch einen fo ſtarken Eindruck auf 
feine Zuhoͤrer, daß alle mehr oder weniger erſchuͤttert 
wurden. Die Deutſchen verſprachen, das Kreuz zu neh⸗ 
men, und Kaiſer Friedrich der Dritte, zum Generaliffi- 
mus ernannt, erhielt von dem Pabſte einen geweiheten 
Hut und Degen. Was dabei der Hintergedanke des 
Pabſtes war, ließ ſich nicht verkennen; ſeine Liebe und 
Achtung fuͤr den Markgrafen Albrecht war allzu bekannt, 
und ſein Uebergewicht uͤber Friedrich den Dritten allzu 
entſchieden, als daß nach feiner Idee die Reichsfeldherrn⸗ 
Stelle irgend einem anderen zu Theil werden koͤnnte, als 
dem Markgrafen Albrecht. 

Endlich alſo ſchien ſich alles einem glücklichen Aus⸗ 
gange zu naͤhern; und doch blieb alles in dem alten 
Gleiſe. Der Markgraf hatte ſich anheiſchig gemacht, die 
Reichs feldherrn⸗Stelle zu übernehmen, wenn das Reich 


dreißigtauſend Mann zu Fuß und zehntauſend Mann zu 


Roß — damals eine ſehr große Armee — aufbringen 
wollte. Hieruͤber aber konnte nur ein neuer Reichstag 
entſcheiden. Dieſer wurde zu Nuͤrnberg veranſtaltet. 
Schon hatten ſich die Fuͤrſten verſammelt; ſchon ſollte 
der Feldzug gegen die Tuͤrken zur Sprache gebracht wer⸗ 
den, als der Herzog Ludwig von Baiern⸗Landshut die 
kaiſerliche Vollmacht zu ſehen verlangte, vermoͤge welcher 
dem Markgrafen Albrecht die Ausuͤbung des Landgerichts 
in Franken uͤbertragen war; und da der Markgraf kein 
Bedenken trug / ſie vorzuweiſen, ſo ward die Kuͤhnheit, 
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womit der Herzog fie vor den Augen der ganzen Ver⸗ 
ſammlung zerriß, das Signal zu einem Reichskrieg, 
Der Kaiſer erklärte den verwegenen Herzog in die Reichs⸗ 
acht, und dem Markgrafen Albrecht ward der Auftrag, 
dieſe Acht zu vollziehen. Vergebens warf ſich der Pabſt 
ins Mittel. Im Bunde mit dem Pfalzgrafen Friedrich 
dem Erſten, und ſtolz auf den Beiſtand des Koͤnigs von 
Böhmen, fiel Herzog Ludwig in Franken ein, und vers 
heerte dies Land; unterſtuͤtzt von dem Churfuͤrſten von 
Mainz, von dem Pfalzgrafen Ludwig von Weldenz, und 
von dem Grafen Ludwig von Wuͤrtemberg, verheerte der 
Markgraf die Laͤnder ſeines Gegners. Man nannte dies 
den Krieg zwiſchen Rom und Karthago, weil der Her 
zog von Baiern die Rolle eines Hannibals, der Mark⸗ 
graf Albrecht die eines Scipio zu ſpielen ſchien. Der 
Krieg dauerte fort, bis endlich durch die Bemuhungen 
des Kardinal-Erzbiſchofs zu Augsburg, Peters, und des 
Herzogs Wilhelm von Sachſen, ein ertraͤglicher Friede 
zu Stande gebracht wurde. So wuͤthete Deutſchland in 
dieſen Zeiten gegen ſich ſelbſt; ſo war die Politik ſeiner 
Fuͤrſten nur die des Augenblicks und der unmittelbaren 
Nothwendigkeit; fo erſtickte feine Verfaſſung jede große, 
das gewohnliche Maaß uͤberſchreitende Tugend in ihrem 
Entfiehen; fo war eben dieſe Verfaſſung die erſte und 
natürlichſte Urſache von der Niederlaſſung der Türken in 
Europa, und von allen den Erſcheinungen, welche in der 
Folge daraus hervorgingen. 

Kaum war jener Krieg beendigt, als der vom Pabſte 


über den Charfürſten Dietrich von Mainz ausgeſprochene 


Bann einen neuen Krieg herbeifuͤhrte, und zugleich die 
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Meinung verbreitete: „Der roͤmiſche Stuhl predige den 
Kreuzzug gegen die Tuͤrken nur, um Deutſchland unter 
einem ſchicklichen Vorwande ſeiner Schaͤtze zu berauben.“ 
Dieſer Meinung trat Pius der Zweite zwar durch die 
Erklärung entgegen, daß er, um den chriſtlichen Fuͤrſten 
das Beiſpiel großmuͤthiger Aufopferung zu geben, ent⸗ 
ſchloſſen ſey, ſich ſelbſt wider die Türken einzuſchliſfen; 
allein, indem der Pabſt durch ſeine Kraͤnklichkeit an der 
Ausführung eines fo heroiſchen Entſchluſſes verhindert 
wurde, verlor ſich der Gedanke eines ernſtlichen Feldzu⸗ 
ges gegen die Feinde der Chriſtenheit immer mehr in die 
Vorſtellung von der Unmoͤglichkeit eines ſolchen Unter⸗ 
nehmens; und ſo geſchah es, daß Pius nach vielen ver⸗ 
geblichen Verſuchen, Mahomed den Zweiten mit den 
Waffen in der Hand über den Bosphorus zuruͤckzutrei⸗ 
ben, damit endigte, daß er dem Großfultan jenen bes 
ruͤhmten Brief ſchrieb, worin er, gleich dem Verſucher 
im Evangelio, dem tuͤrkiſchen Kaiſer alle Herrlichkeiten 
der Welt verſprach, wenn er — ſich taufen laſſen wollte. 
Der tiefſte Unwille uͤber die Fahrlaͤſſigkeit der deutſchen 
Fuͤrſten hatte ihm dieſen Brief eingegeben, in welchem 
er ſeine große Beredſamkeit vergeblich verſchwendete. 
Erſchoͤpft von Lebensgenuß, beſchwerlichen Reiſen 
und anſtrengenden Geiſtesarbeiten, ſtarb Pius der Zweite 
den 14 Auguſt 1464 in einem Alter von 59 Jahren. 
Mit ihm verlor der Markgraf Albrecht die erſte Stuͤtze 
ſeines politiſchen Wirkens. Zwar blieb ihm das Ver⸗ 
trauen des Kaiſers; da aber Friedrich der Dritte in ſich 
ſelbſt allzu ſchwach war, um noch etwas mehr als die 
Autoritaͤt eines Titels geben zu koͤnnen: ſo hielt es der 
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Markgraf nicht länger der Mühe werth, ſich in der 
Theilnahme an den großen europaͤiſchen Angelegenheiten 
abzumatten. Er, den ſeine ritterlichen Thaten in ganz 
Deutſchland beruͤhmt gemacht hatten; er, von dem die 
Meinung vorherrſchte, daß er aller deutſchen Fuͤrſten 
Kraft und Witz in ſich vereinige, hatte den guten Wil⸗ 
len, ſich auf die Regierung ſeines kleinen Staates (des 
Frankenlandes unterhalb des Gebirgs) zu beſchraͤnken. 
Wäre fein Genius nur nicht ſtaͤrker geweſen, als fein 
Vorhaben! Allzu anziehend war ihm die Welt durch 
ſeine Verbindungen mit dem Kaiſerhof auf der einen, 
und mit dem roͤmiſchen Hof auf der anderen Seite ge 
worden, als daß er ſeine Theilnahme an den Begeben⸗ 
heiten Europa's und Deutſchlands haͤtte unterdrücken, 
oder auch nur beſchraͤnken koͤnnen; und je herrlicher feine 
Natur in den erſten Anlagen war, deſto weniger konnte 
er ſie baͤndigen und zu den hergebrachten Genuͤſſen der 
Hofhaltung herabſtimmen. Die Reichstage wenigſtens 
mußte er beſuchen, wenn er ſich als Fuͤrſt fühlen ſollte. 
Selbſt als im Jahre 1469 der Churfuͤrſt Friedrich der 
Zweite, voll Liebe fuͤr ſein Geburtsland, ihm die Regie⸗ 
rung der Mark abtrat und ſich mit einem jährlichen Ein⸗ 
kommen von 6000 Gulden nach Plaſſenburg in Franken 
zurückzog / veraͤnderte der vergrößerte Wirkungskreis ſehr 
wenig an ſeinen Neigungen. Die Mark ſah ihn nur 
von Zeit zu Zeit, wiewohl er ſie nie aus den Augen ver⸗ 
lor, und das Eigenthum ſeines Hauſes durch den An⸗ 
kauf von Croſſen, Zuͤllichau und Sommerfeld vermehrte. 
Nach ſechs Jahren trat er die Regierung an ſeinen Sohn, 
jenen Johann ab, der, wegen ſeiner ſchoͤnen Geſtalt, der 
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Große, und wegen ſeiner ausnehmenden Beredſamkeit, 
der deutſche Cicero genannt wird; gerade hierdurch ſeine 
Neigungen am meiſten an den Tag legend. 

Er ſtarb, wie er immer gelebt hatte, wirkend für 
das Allgemeine. Auf dem Reichs- und Wahltage zu 
Frankfurt am Main, im Jahre 1486, uͤberraſchte ihn 
der Tod in einem Alter von 72 Jahren. Sein Einge⸗ 
weide ward in dem Prediger⸗Kloſter beigeſetzt, das er 
waͤhrend ſeines Aufenthalts zu Frankfurt taͤglich beſucht 
hatte; den Leichnam begleitete Maximilian mit den 
ſaͤmmtlichen Reichsſtaͤnden nach Heilbronn in das Erb⸗ 
begraͤbniß ſeines Hauſes, ſo die Tugend eines großen 
Mannes ehrend. Zu Heilbronn zeigte man, lange nach 
ſeinem Tode (vielleicht noch jetzt), den Neugierigen ſei⸗ 
nen Schaͤdel und ſeine Beinknochen; jenen von ungemein 
ſchoͤner Woͤlbung und ohne ſichtbare Fuge; dieſe, um 
einen guten Zoll länger, als die der größten Männer. 

Es war in jenen Zeiten hergebracht, daß jeder Fuͤrſt 
ſeinen Denkſpruch oder Symbolum hatte. Das des Chur⸗ 
fuͤrſten Albrecht war: Gott lehre uns das Beſte; 
und was er auch ſelbſt dabei denken mochte — denn 
hierüber laͤßt ſich ſchwerlich etwas beſtimmen — fo ent⸗ 
hält es doch einen tiefen Sinn, der Jeden, welcher ihn 
zu ergründen vermag, mit Ideen des Guten und Schoͤ⸗ 
nen erfüllen muß. 

Noch jetzt lebt und wirkt der deutſche Achilles un⸗ 
ter uns. Sein Werk iſt die teſtamentariſche Verordnung 
von 1473, die noch jetzt ein Fundamental⸗Geſetz ſeines 
Hauſes iſt. Ahnete er den zukunftigen Glanz feines Haus 
ſes? Wollte er die Heldenſeele, welcher ſeine Zeitgenoſſen 
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keine Entwickelung geſtatteten, durch ein organiſches Ger 
feß, feinen Enkeln und Urenkeln vermachen? Wir wiſſen 
nur ſo viel, daß ſeine Heldenſeele zugleich eine fromme 
Seele im edelſten Sinne dieſes Wortes war; und was 
mit einer ſolchen moͤglich iſt, unterliegt niemals irgend 
einer Berechnung. Genug, daß das Geſetz, welches die 
Succeſſion des Hauſes Brandenburg ordnet, von dem 
deutſchen Achilles herruͤhrt; und daß es kein bloßer Zu⸗ 
fall ſeyn kann, daß dieſes Geſetz bisher mit Gewiſſen⸗ 
haftigkeit befolgt worden iſt, und die größten und heil; 
ſamſten Wirkungen hervorgebracht hat. Des Menſchen 
Thaten ſtehen nicht in ſeiner Gewalt; dazu bedarf es 
guͤnſtiger Umſtaͤnde. Aber bisweilen wiegt ein einziger 
Gedanke, eine einzige hochherzige Geſinnung, die glaͤn⸗ 
zendſten Thaten auf, und wirkt, noch mehr wie dieſe, 
durch Jahrhunderte fort. : 


Sonn. f. Deutſchl. L Bb. 46 Hefe KR 


— 490 — 


Kardinal Dubois. 


Wenige von den Perſonen, welche in dem letzten 
Jahrhunderte eine ausgezeichnete Rolle geſpielt haben, 
ſind noch mehr verſchrieen, als der Kardinal Dubois. 
Den erſten boͤſen Ruf haben Memoiren: Schreiber ihm 
gemacht. Unter dieſen ſagt der Herzog von St. Si: 
mon von ihm: „Dubois war ein kleiner hagerer Mann, 
der die Miene eines Hausmarders hatte. Meineid, Geiz, 
Schwelgerei, Ehrſucht, niederträchtige Schmeichelei, kurz, 
alle Eafter ſtritten in ihm um die Oberherrſchaft. Trotz 
eines kuͤnſtlichen Stammelns, zu welchem er ſich gewoͤhnt 
hatte, um Andere deſto beſſer errathen zu koͤnnen, wuͤrde 
er wegen ſeiner lehrreichen, bluͤhenden und gefaͤlligen Un⸗ 
terhaltung geſucht worden ſeyn, waͤre alles dies nicht 
verdunkelt worden durch einen Dampf von Falſch⸗ 
heit, der aus allen feinen Poren hervorbrach, und fo: 
gar ſeine Froͤhlichkeit niederſchlagend machte.“ Ein ſol⸗ 
ches Bildniß nennt man in der Regel getroffen, weil 
man geneigter iſt, an das Laſter zu glauben, als an die 
Tugend. Duclos fuͤgt einen ſchaͤndenden Zug hinzu, 
indem er behauptet: „Dubois ſey von England durch 
ein Jahrgehalt von 40% 00 Pfund Sterling beſtochen 
geweſen.“ Eine Frau von Hautefort, bei welcher Du: 
bois eine laͤngere Zeit gewohnt hatte, ſoll von ihm ge⸗ 
ſagt haben: „ſie wolle das erſte wahre Wort, das aus 
dem Munde dieſes kleinen Abbe gehen werde, in einen 
Rahmen faſſen laſſen.“ Zugleich erzaͤhlt man von der 
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Mutter des Prinzen, durch welchen Dubois feine Bedeut⸗ 
ſamkeit erhielt, „fie habe ihren Sohn beim Antritt feiner 
Regentſchaft um die einzige Gefaͤlligkeit gebeten, den 
Abbe Dubois, den fie für den größten Schurken auf der 
Welt halte, zu keiner Anſtellung im Staatsdienſt gelan⸗ 
gen zu laſſen.“ Bei dem allen kann und mag man nicht 
leugnen, daß Ludwig der Vierzehnte den Abbe Dubois 
werth gehalten; daß dieſer Abbẽ den nachmaligen Herzog 
von Orleans gruͤndlicher unterrichtet habe, als Prinzen 
unterrichtet zu werden pflegen; daß eben dieſer Abbe, fein 
ganzes Leben hindurch ſehr nuͤchtern und ſehr beſonnen 
geweſen ſey, und daß er, als Geſchaͤftsmann, eine Thaͤ⸗ 
tigkeit bewieſen habe, worin er von Wenigen uͤbertroffen 
worden. Selbſt feine Verdienſte um den franzoͤſiſchen 
Staat kann man ihm nicht ſtreitig machen, ſofern er 
als der vorzuͤglichſte Urheber jener Tripel Allianz gedacht 
werden muß, welche Frankreich aus einer großen Kriſis 
rettete. Seiner Falſchheit ſteht ſeine Heftigkeit, ſeiner 
Liederlichkeit feine Nüchternheit und Arbeitſamkeit, und 
feinem unmaͤßigen Ehrgeize feine wiederholte Erklärung 
gegen Fontenelle, einen der achtungswertheſten Gelehr⸗ 
ten ſeiner Zeit, entgegen: „daß er lieber mit einer Haus⸗ 
haͤlterin und 500 Franken Einkünfte im fünften Stock⸗ 
werk leben möchte." 

Wie ſoll man ſich aus allen dieſen Widerſpruͤchen 
herausfinden? wie, da jeder vorzuͤglichere Menſch irgend 
einen Kern hat, der ſeinen wahren Charakter ausmacht, 
den wahren Charakter des Kardinals Dubois entdecken? 

Was die angeführten Autoritäten betrifft, fo laſſen 
ſie ſich leicht entkraͤften. Der Herzog von St. Simon 
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geht in feinem Urtheil von dem Gedanken aus, daß der 
Herzog von Orleans den Charakter, welchen er als Re 
gent von Frankreich offenbarte, Keinem fo ſehr verdanke, 
als dem Kardinal Dubois, der in einer früheren Periode 
ſein Erzieher geweſen war; allein, ohne hier auf eine 
Würdigung des Charakters dieſes Herzogs einzugehen, 
kann man im Allgemeinen ſagen: dieſer Gedanke ſey 
falſch, weil kein Individuum, als Lehrer und Erzieher, 
den Charakter eines anderen Individuums ſo uͤbermaͤch⸗ 
tig beſtimmen kann, daß die erſte Anlage daruͤber ver⸗ 
loren gehen ſollte. Indem Duclos von Beſtechlichkeit 
ſpricht, hat er zweierlei unerwogen gelaſſen: naͤmlich ein⸗ 
mal, wie viel es mit einer Penſion von 40,00 Pfund 
Sterling auf ſich hat; zweitens, daß Frankreich um die 
Zeit, wo die Tripel⸗ Allianz unterhandelt wurde, in einer 
ſolchen Lage war, daß Dubois ſich gluͤcklich ſchaͤtzen 
mußte, ſeinen Zweck auch ohne Jahrgehalt von Seiten 
der Englaͤnder erreicht zu haben. Die gute Frau von 
Hautefort, bei welcher Dubois wohnte, mochte ſich ſehr 
viel Muͤhe geben, den ſo eng mit dem Hofe verflochte⸗ 
nen Abbe zu Geſtaͤndniſſen aller Art zu bewegen; und 
da ihre Bemuͤhungen ſo gar vergeblich waren, ſo war 
wohl nichts natürlicher, als daß fie ihrer Wahrheitsliebe 
zulegte, was ihrem Verſtande an Feinheit abging. Die 
Mutter des Herzogs von Orleans war in ihrer Jugend 
eine der geachteteſten Frauen in Frankreich; aber ſie war 
eine entſchiedene Feindin des Abbe Dubois von dem 
Augenblick an, wo Ludwig durch ihn die Vermaͤhlung 
des Herzogs von Chartres, nachmaligen Herzogs von 
Orleans ihres Sohnes, mit dem Fräulein von Blois, 
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feiner legitimirten Tochter, zu Stande gebracht hatte. 
Alle dieſe Perſonen urtheilten alſo nach ihren Leidenſchaf— 
ten und ihrer Begraͤnzung uͤber Dubois; und will man 
gegen dieſen Mann gerecht ſeyn, ſo muß man den An⸗ 
fang damit machen, daß man auf ihre Autoritaͤt keinen 
hoͤheren Werth legt, als ſie verdient. Weit kompetenter 
und zuverlaͤſſiger ſcheint das Urtheil Ludwigs des Vier 
zehnten zu ſeyn, der, als der Abbe aus England, (wo⸗ 
hin er, man weiß nicht in welcher Abſicht, geſendet wor⸗ 
den), zuruͤckgekommen war und ſich uͤber den Marſchall 
Tallard, damaligen franzöfifchen Geſandten am Londoner 
Hofe, beklagte, ihn mit den Worten troͤſtete: „Da fes 
hen Sie, mein lieber Abbe, was es mit allzu vielem 
Verſtand auf ſich hat; mit Ihrem Verdienſt kann man 
nicht durch die Welt kommen, ohne ſich Haͤndel zuzu⸗ 
ziehen.“ 

Was wir jetzt zuerſt bemerken muͤſſen, iſt: daß, wenn 
die ſieben letzten Lebensjahre Dubois in eben der Dun⸗ 
kelheit verfloſſen wären, worin die ſechzig erſten verfloſ⸗ 
ſen waren, dieſer Mann nie ein Gegenſtand des oͤffent⸗ 
lichen Urtheils geworden ſeyn wuͤrde. Welch ein bedeu⸗ 
tender Zeitraum ſind 60 Jahre in dem Leben eines Men⸗ 
ſchen! Und doch weiß man in Anſehung deſſelben von 
Dubois nichts weiter zu ſagen, als daß er der Sohn 
eines Apothekers in dem kleinen Staͤdtchen Brives⸗ la⸗ 
Gaillarde im Limouſin war; daß feine Armuth ihn nach 
der Hauptſtadt fuͤhrte; daß er, als ein junger Menſch 
von guten Faͤhigkeiten, die Erlaubniß erhielt, in dem 
Collegio von St. Michel, ſonſt Pompadour genannt, zu 
ſtudiren; daß er, nach Vollendung ſeiner Studien, als 


Abbe Hofmeifterdienfte leiſtete, erſt in dem Haufe eines 
Kaufmanns Maroy, dann in dem des Praͤſidenten 
Gourgues, dann in dem des Marquis von Pluvant, 
Garderoben⸗Meiſters von Monſieur, zuletzt, durch die 
Empfehlung des eben genannten Marquis, bei dem jun⸗ 
gen Herzog von Chartres; daß er ſich in dem letzteren 
Verhaͤltniſſe die Achtung, ſowohl ſeines Zoͤglings als al⸗ 
ler Derjenigen erwarb, welche ein Intereſſe hatten, die 
Gunſt des jungen Herzogs mit ihm zu theilen; daß er 
den Hof Ludwigs des Vierzehnten durch die mit ſeinem 
Zoͤglinge angeſtellten Pruͤfungen in Erſtaunen ſetzte; daß 
er, wie ſchon oben erwähnt iſt, der Urheber der Vers 
maͤhlung feines Zoͤglings mit dem Fraͤulein von Blols 
war, um ſich den Wuͤnſchen des Koͤnigs zu bequemen; 
daß er den Herzog von Chartres begleitete, als dieſer 
ſeine erſte Waffenprobe unter dem Marſchall von Luxem⸗ 
burg machte, und dem Herzog den erſten Ruf dadurch 
verſchaffte, daß er ihn bewog, ſeine Equipagen zum Be⸗ 
ſten der in der Schlacht von Steinkirchen Verwundeten 
zu gebrauchen; daß ſein Bericht von dieſer Schlacht 
Ludwig dem Vierzehnten ſehr gefiel und ihm die Gunſt 
des Marſchalls von Luxemburg erwarb; daß jener Koͤnig 
ihn nach England ſandte, von wo er, auf Betrieb des 
Marſchalls von Tallard, ſehr bald zuruͤckberufen wurde; 
daß er, während des ſpaniſchen Succeſſionskrieges, den 
Herzog von Orleans nach Spanien begleitete, trotz den 
Wuͤnſchen der Prinzeſſin Urſini, welche ihn fuͤrchtete; 
und daß er ſeinem ehemaligen Zoͤgling immer lieb und 
werth blieb. Ein ſechzigjaͤhriges Leben, von welchem ſich 
nicht mehr ausſagen laͤßt, iſt gewiß als ſehr unſchuldig 


— 4 — 

zu betrachten, und bringt man dabei noch in Anſchlag, 
daß Dubois von einer ſchwachen Conſtitution war, ſo 
begreift man weder, wie ihm Ausſchweifungen al, 
ler Art zur Laſt gelegt werden konnen, noch wie es ihm 
möglich geworden ſey, die Achtung des Herzogs von Or⸗ 
land durch Nachgiebigkeit gegen heftige Leidenſchaften 
zu feſſeln. 

Nur zweierlei ſtellt ſich dem nachdenkenden Beob⸗ 
achter als Erklaͤrungsgrund dar, wenn es darauf an⸗ 
kommt, den uͤblen Ruf zu begreifen, der ſich ſeit beinahe 
einem Jahrhundert nicht von dem Namen Dubois ge⸗ 
trennt hat. Das erſte iſt ſeine niedrige Geburt; das 
zweite ſeine Profeſſion als Geiſtlicher. Man konnte es 
dem Sohne eines Apothekers in Brives⸗la⸗Gaillarde 
nicht verzeihen, daß es ihm gelungen war, ſich durch ei⸗ 
gene Kraft zuerſt zu dem Amte eines Staatsraths, dann 
zu der Wuͤrde eines Erzbiſchofs und Kardinals, zu⸗ 
letzt zu der eines Premier⸗Miniſters emporgeſchwungen 
zu haben; und man konnte es eben fo wenig verzeihen, 
daß ein Mann, der, ſeinem Stande nach, ein Geiſt⸗ 
licher war, den Ideen, welche man mit demſelben zu 
verbinden pflegt, ſo wenig entſprach, daß er in der Welt 
nur die Welt ſah, und da, wo er in dem Geiſte der 
Theokratie haͤtte walten ſollen, immer nur im Geiſte der 
Kosmokratie waltete. Was nun ſeine Geburt betrifft, 
ſo ſind wohl alle diejenigen, welche von ihm weder ver⸗ 
draͤngt noch in den Schatten geſtellt worden ſind, darin 
eiuverſtanden, daß er fie nicht zu verantworten hatte, 
und daß es die erſte aller Laͤcherlichkeiten war, in Bezie⸗ 
bung auf ihn unaufhörlich den Sohn eines Apothekers 
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aus Brives⸗la⸗Gaillarde geltend zu machen. In Anſe⸗ 
hung ſeiner Weltanſicht aber koͤnnte man bemerken, daß 
es gar nicht von ihm abhing, wie er dieſelbe bilden 
wollte, daß er ein Produkt des Achtzehnten Jahrhunderts 
war, und daß, wenn in der Verwickelung des Geiſtlichen 
mit dem Weltlichen, wie es in allen katholiſchen Rei⸗ 
chen Statt findet, das Letztere über das Erſtere auch in 
ihm den Ausſchlag gab, er hierin ſich durchaus nicht 
von feinen Vorgaͤngern (einem Mazarin, Richelieu u. f. 
w.) unterſchied, es ſey denn inſofern als dieſe nicht 
Apothekersſöͤhne waren. Die Urtheile, welche wir über 
Andere faͤllen, drehen ſich gewoͤhnlich um Dinge, die 
wir uns klar zu machen kein Intereſſe haben; und um 
den Egoismus, der in dieſen Urtheilen liegt, zu ver⸗ 
ſchleiern, appelliren wir an ein ſittliches Ideal, das, 
wie achtungswerth es auch in ſich ſeyn moͤge, nie ganz 
verwirklicht worden iſt, noch jemals werden kann. 
Dubois Erhebung zu den erſten Staatsaͤmtern war 
allerdings die Folge ſeiner fruͤheren Verhaͤltniſſe zu dem 
Herzog von Orleans; allein als ſolche war ſie auch ganz 
zufaͤllig, außer etwa in ſofern, daß der Herzog von Or⸗ 
leans niemand kannte, auf deſſen Ergebenheit und rich⸗ 
tige Beurtheilung der Dinge er ſich mehr verlaſſen 
konnte. Ohne den Hintritt des Herzogs von Burgund, 
dieſes Enkels Ludwigs des Vierzehnten, welcher ihm in 
der Regierung folgen ſollte, und ohne die Minderjaͤhrig⸗ 
keit ſeines Sohnes, des nachmaligen Koͤnigs Ludwigs 
des Funfzehnten, waͤre nach Ludwigs des Vierzehnten 
Tode an keine Regentſchaft, und folglich auch an kein 
Emporkommen eines bisher fuͤr gleichguͤltig geachteten 
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Abbe zu denken geweſen; und wenn man annehmen 
wollte, der Abbe Dubois ſey feinem ehemaligen Zoͤgling 
ergeben geblieben, um durch ihn ſeinen Ehrgeiz zu be⸗ 
friedigen, ſo wuͤrde dies eine der allerabgeſchmackteſten 
Hypotheſen ſeyn, welche man machen koͤnnte. Selbſt 
im Traume hatte Dubois die große Rolle, die er von 
1716 bis 1723 ſpielte, nicht ahnen koͤnnen; und was 
ihn auch an ſeinen ehemaligen Zoͤgling, und dieſen an 
ihn feſſeln mochte: ſo war es doch wahrlich nicht die 
glaͤnzende Lage, worin ſich Frankreich nach dem Tode 
Ludwigs des Vierzehnten befand. Es gehörte ſogar ein 
nicht geringer Grad von Heroismus dazu, in dieſer Lage 
nicht an der Rettung Frankreichs zu verzweifeln. 

Zwar hatte dies Reich, durch die Vertraͤge von 
Utrecht und Baden, den Frieden zuruͤck erhalten, und 
Ludwig der Vierzehnte den Reſt ſeines Lebens dazu an⸗ 
gewendet, die Anſpruͤche Philipps des Fuͤnften, Könige 
von Spanien, und Karls des Sechſten, Kaiſers der 
Deutſchen, auszugleichen; allein die natuͤrlichen Wirkun⸗ 
gen anhaltender Kriege waren nicht ſogleich aufzuheben. 
In Frankreich ſelbſt lag alles danieder: Handel und Ge⸗ 
werbe ſtockten; die ſaͤmmtlichen Staatseinkuͤnfte waren 
verpfaͤndet; gänzlich verſchwunden aber war der Kredit der 
Regierung. Noch troſtloſer erſchienen Frankreichs politi⸗ 
ſche Verhaͤltniſſe. In Großbritannien ſchrieen die Whigs 
über die Verderblichkeit des Utrechter Friedens für Eng⸗ 
land; und ſo groß war das Uebergewicht dieſer Parthei, 
daß Georg dem Erſten, der ſeit einiger Zeit an der 
Stelle der Königin Anna regierte, kaum noch etwas ans 
deres übrig blieb, als demſelben zu folgen. In Bezie⸗ 
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hung auf Spanien hatte Ludwig der Vierzehnte ſeine 
Abſicht fo wenig erreicht, daß die Pyrenaͤen mehr als je, 
mals eine Scheidewand bildeten. Philipp der Fünfte 
haßte den Regenten von Frankreich, weil dieſer in einer 
kritiſchen Periode, wo Philipp im Begriff geweſen war / 
Europa zu verlaſſen und nach Amerika zu gehen, den 
Muth gehabt hatte, ſich die Krone Spaniens aufſetzen 
zu wollen. Dazu kam, daß Philipp ſeit ſeiner zweiten 
Vermaͤhlung mit einer farnefifchen Prinzeſſin, unter der 
Leitung des Kardinals Alberoni ſtand, der ſich heraus⸗ 
nahm, Spaniens Schickſal nach eigenen Anſichten be⸗ 
ſtimmen zu wollen. Nicht zufrieden mit dem Beſitz der 
pyrenaͤiſchen Halbinſel und den ſpaniſchen Kolonieen in 
Amerika und Aſien, glaubte der Hof von Madrid es 
nicht verſchmerzen zu duͤrfen, daß die Koͤnigreiche Nea⸗ 
pel und Sardinien, die ſpaniſchen Feſtungen an der 
Kuͤſte von Toskana (Porto⸗Longone allein ausgenom⸗ 
men), das Herzogthum Mailand und die katholiſchen 
Niederlande ihm durch den deutſchen Kaiſer, mit Huͤlfe 
der Englaͤnder und Hollaͤnder, entriſſen worden waren. 
Und fo wie Philipp gern die ganze Erbſchaft Karls des 
Fuͤnften wieder vereinigt haͤtte; eben ſo berechnete ſich 
der deutſche Kaiſer als Verluſt, was ihm daran fehlte; 
und obgleich dem Succeſſionskriege die Idee eines Gleich⸗ 
gewichts der politiſchen Macht zum Grunde gelegen hatte, 
ſo war dieſe Idee doch in keiner der betheiligten Maͤchte 
ſo lebendig geworden, daß ſie ihre Forderungen danach 
begraͤnzt haͤtte. In dieſer Stimmung war auf keinen 
dauerhaften Frieden zu rechnen; und, wie ſehr auch 
Frankreich das Beduͤrfniß deſſelben empfinden mochte: fo 
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war doch der Wiederausbruch des Krieges als ganz nahe 
zu betrachten, wofern man nicht Mittel fand, Europa's 
Geſtalt, ſo wie ſie durch das Verhaͤltniß des deutſchen 
Kaiſers zu den Seemaͤchten beſtimmt war, von Grund 
aus zu veraͤndern. Dies war alſo die Aufgabe, welche 
der Regent, in Vereinigung mit ſeinem Vertrauten, zu 
löfen hatte. 

Hier nun ließen ſich unſtreitig mannichfaltige Combina⸗ 
tionen machen; aber die Hauptſache war, den rechten 
Punkt zu treffen. Obgleich Spanien, nach Ludwigs des 
Vierzehnten Idee, für alle Zeiten der natürliche Verbuͤn⸗ 
dete Frankreichs ſeyn ſollte: ſo war doch der ſogenannte 
Familien⸗Pact in ſeinem erſten Entſtehen zerriſſen, theils 
durch den Haß Philipps gegen den Regenten von Frank⸗ 
reich, theils durch den Ehrgeiz Alberoni's, der ſich das 
Verdienſt erwerben wollte, alle im Succeſſionskriege ver⸗ 
lornen Staaten an Spanien zuruͤck zu bringen, und zu 
dieſem Endzweck ſeinen Koͤnig glauben machte, durch die 
Regentſchaft des Herzogs von Orleans ſey ſeinen Rech⸗ 
ten Abbruch geſchehen, ſofern Er der natuͤrliche Vormund 
des Koͤnigs von Frankreich waͤre. Hinderniſſe dieſer Art 
waren ſchwer zu uͤberwinden. Wären fie es aber auch 
nicht geweſen: ſo wuͤrde ein beſonderes Buͤndniß zwi⸗ 
ſchen Frankreich und Spanien, um dieſe Epoche, un: 
zweckmaͤßig geweſen ſeyn, weil es dem Regenten die 
Verbindlichkeit aufgelegt haͤtte, gegen den Frieden von 
Utrecht zu handeln, der als die Rettung Frankreichs be⸗ 
trachtet wurde. Wo aber konnte man außerhalb Spa⸗ 
nien den Stuͤtzpunkt finden, deſſen man bedurfte? Ge⸗ 
wiß nicht zu Wien. Denn, auch abgeſehen von der 
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Nebenbuhlerei, welche ſeit ſo langer Zeit zwiſchen den 
Hinfern von Defterreich und Frankreich Statt gefunden 
hatte, wuͤrde man von dem Regenten Dinge gefordert 
haben, welche dem Intereſſe Spaniens entgegen geweſen 
waͤren; und die unmittelbare Folge davon waͤre eben der 
Krieg geweſen, den man zu vermeiden ſo große Urſachen 
hatte. Man würde aber auch nicht zum Ziele gekom⸗ 
men ſeyn; denn der oͤſterreichiſche Hof würde ſich durch 
ein Buͤndniß mit Frankreich genoͤthigt geſehen haben, 
den Vortheilen zu entſagen, welche ſeine Verbindung mit 
England und Holland mit ſich brachte; Vortheile, welche 
er fuͤr die Behauptung ſeiner Eroberungen in Italien 
nicht entbehren konnte. Alles gehoͤrig erwogen, blieb 
dem Regenten nichts anderes uͤbrig, als entweder ver⸗ 
einzelt zu bleiben, oder ſich England zu naͤhern. Der 
erſte von dieſen Entſchluͤſſen war mit großen Gefahren 
verknuͤpft; und dann, welcher Anfang für eine neue Re⸗ 
gierung fuͤr den Nachfolger Ludwigs des Vierzehnten, 
fuͤr den Chef eines großen Staats, ſich außer aller po⸗ 
litiſcher Beruͤhrung zu befinden, und mitten in Europa 
vereinzelt zu ſeyn! War es alſo moͤglich, Englands 
Haß zu uͤberwinden, ſo mußte es aus allen nur moͤgli⸗ 
chen Gründen geſchehen; denn von England unterfiügt, 
hielt man nicht nur Oeſterreich und Holland im Zaum, 
ſondern vernichtete auch alle Entwuͤrfe des Hofes von 
Madrid, indem man zugleich die innere Ruhe des Rei⸗ 
ches ſicherte. Allein, wie damit zu Stande kommen? 
wie zugleich den Haß Georgs des Erſten und den der 
englifchen Nation entwaffnen? Georgs des Erſten Haß 
drehete ſich um zwei Dinge, nämlich um die Nichtaner⸗ 
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keunung der Thronfolge des Hauſes Hannover, und um 
den Schutz, welchen Frankreich dem Praͤtendenten (Ja⸗ 
kobs des Zweiten Sohn) gewaͤhrte. Ueber beide Punkte 
war Nachgiebigkeit moglich. Zwar hatte Ludwig der 
Vierzehnte dem vertriebenen Koͤnige von England auf 
deſſen Sterbebette verſprochen, ſich feiner Rechte auf den 
engliſchen Thron fortdauernd anzunehmen; allein dieſes 
Verſprechen legte weder Ludwigs Nachfolger, noch dem⸗ 
jenigen, der in deſſen Namen regierte, die Verbindlich, 
keit auf, jene Rechte auf Koſten des erſchoͤpften Frank⸗ 
reichs zu vertheidigen; es war als ein bloßer Akt per⸗ 
fönlicher Großmuth zu betrachten. Der Haß des englis 
ſchen Volks hatte einen ganz anderen Grund. Ludwig 
der Vierzehnte hatte im Utrechter Friedensvertrag die 
Verbindlichkeit uͤbernommen, den Hafen von Duͤnkerken 
zu zerſtoͤren; und hierin hatte er Wort gehalten. Da 
ihm aber durch denſelben Friedenstraktat keinesweges die 
Verbindlichkeit aufgelegt war, keinen andern Hafen an 
die Stelle des zerſtoͤrten zu bringen: fo war er auf den 
Gedanken gerathen, Duͤnkerken durch Mardyk zu erſetzen. 
Nun waren es die angefangenen Werke von Mardyk, 
welche in dem brittiſchen Parliament ein unaufhoͤrliches 
Geſchrei uͤber die Verletzung des Traktats von Utrecht 
unterhielten. Sollte man auch dieſem Geſchrei nachges 
ben? Die National» Ehre ſchien das Gegentheil zu vers 
langen. Indeß war in Betrachtung zu ziehen, daß ſelbſt 
dann, wenn kein Buͤndniß zwiſchen England und Frank⸗ 
reich möglich war, der neue Hafendau aus Mangel an 
Geldmitteln aufgegeben werden mußte, und daß man folg⸗ 
lich in dieſer Hinſicht nur ein ſcheinbares Opfer brachte. 
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Indem nun Dubois, welchen der Herzog von Orleans 
unmittelbar nach dem Antritt ſeiner Regentſchaft zum 
Staatsrath ernannt hatte, Frankreichs politiſche Lage 
von dieſer Seite auffaßte, und folglich die Blicke des 
Regenten vorzuͤglich auf England richtete, rechnete er, 
fuͤr die Erreichung ſeiner Zwecke, am meiſten auf die 
Freundſchaft des Lord Stanhope, deſſen Vertrauen er 
ſich in einer fruͤheren Periode erworben hatte, und der 
ſeit einiger Zeit Georgs des Erſten Liebling war. Zwar 
gehoͤrte dieſer Lord auf eine auffallende Weiſe zur Par⸗ 
thei der Whigs, welche Frankreichs Feinde waren; aber 
Dubois hatte, waͤhrend ſeines Aufenthalts in England, 
nur allzu oft Gelegenheit gehabt, die Wandelbarkeit des 
brittiſchen Partheigeiſtes zu beobachten, um ſich durch 
jenen Umſtand abſchrecken zu laſſen. Es iſt hier nicht 
der Ort, den Gang zu beſchreiben, welchen die Unter⸗ 
handlung nahm; ) genug ſie gelang, und ſie gelang 
beſonders dadurch, daß Dubois die Reiſe, welche Georg 
der Erſte, begleitet von Mylord Stanhope, im Jahre 
1716 nach Hannover machte, benutzte, um ſich nach 


*) Wer ſich davon genauer unterrichten will, muß die vor 
kurzem in Paris erſchienenen Memoires secrets du Cardinal Pu- 
bois leſen, in welchen dieſer Gang umſtaͤndlich beſchrieben iſt. 
Dieſe Memoiren zeichnen ſich nicht dadurch aus, daß ihr Her⸗ 
ausgeber, M. L. de Sevelinges, die Vorurtheile zerſtoͤrte, welche 
bisher Aber den Kardinal Dubsis im Schwange geweſen ſind; 
wohl aber dadurch, daß darin, außer vielen gam neuen Aufſchluͤſ⸗ 
ſen uͤber die Lage der Dinge nach Ludwigs des Vierzehnten Tode, 
Orisinal-Aufſaͤtze von dem Kardinal mitgetheilt werden, worin 
man nicht bloß den Staatsmann, ſondern auch den Menſchen in 
ihm kennen lernen kann, wenn man mit den nöthigen Sinnen 
dazu ausgeruͤſtet iſt⸗ 
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dem Haag zu begeben, und daſelbſt, in feinen perſon⸗ 
lichen Zuſammenkuͤnften mit dem engliſchen Miniſter, alle 
die Vorurtheile zu zerſtoͤren, welche das brittiſche Kabi⸗ 
net bis dahin gegen den Regenten unterhalten hatte. 
Frankreich erkannte die hannoͤverſche Succeſſion an, ent; 
fernte den Praͤtendenten, der noch vor kurzem von Avignon 
aus die Ruhe des brittiſchen Reichs in Schottland ge⸗ 
ſtoͤrt hatte, über die Apen, und entſagte dem Ausbau 
des Hafens von Mardyk; dafuͤr aber erhielt er jene 
Sripel: Allianz, welche die Geſtalt von Europa veraͤn⸗ 
derte, alle bisher gegen Frankreich gemachten Entwürfe 
zum Scheitern brachte, und die Idee eines Gleichge⸗ 
wichts der politiſchen Macht in den Hintergrund ſtellte. 
Niemand hatte ſich traͤumen laſſen, daß ein gaͤnzlich un⸗ 
bekannter Abbe fo etwas zu Stande bringen koͤnnte; und 
je mehr man davon uͤberraſcht war und auf neue Wen⸗ 
dungen dachte, deſto mehr blieb Dubois Verdienſt im 
Dunkeln. *) Es dauerte aber nicht lange, fo trat 
Oeſterreich der Allianz zwiſchen Frankreich, England und 


* Nichts giebt über dies Verdienſt fo viel Aufſchluß, als 
die eigenen Aufſaͤtze des Kardinals, von welchen in den erwaͤhn⸗ 
ten Memoiren bedeutende Bruchſuͤcke mitgetheilt worden ſind; 
und es gereicht uns zum Verguuͤgen, dem Leſer davon etwas mit⸗ 
zutheilen. Gleich in dem erſten Bruchſtuͤcke heißt es: 

„Wußte man wohl, nachdem man ſich die dreizehn erſten 
Jahre des achtzehnten Jahrhunderts mit Erbitterung gefchlagen, 
weshalb man die Waffen ergriffen, und ſich ſo herzlich gehaßt 
batte? Auf Veranlaſſung einer Erbfolge und eines Familien⸗ 
ſtreites beginnt man darüber zu ſchreien, daß es um das Gleich⸗ 
gewicht, die Sicherheit und Freiheit Eurspa's geſchehen ſey; und 
wir haben geſehen, daß es einen Augenblick gab, wo das Reſul⸗ 
tat dieſes allgemeinen Schlachtens, der Umſturt auer dieſer ſchoͤ⸗ 
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Holland bei, weil es darin das einzige Mittel ſah, ſeine 
italieniſchen Staaten gegen die Angriffe Spaniens zu ver⸗ 
theidigen; und indem fo aus der Tripel-Allianz eine 
Quadrupel⸗Allianz wurde, war das Mittel, Alberoni's 
Plane zu vernichten und feinen Sturz herbeizuführen, nur 
um ſo leichter gefunden. 

Als 


* z 4 


nen Dinge werden folte. Hat man reiflich über die Wichtigkeit 
der Verträge nachgedacht, welche fo vielen Nationen die Ruhe 
zuruͤckgaben?“ 

In einem zweiten Fragment heißt es: 

„Im Umgange mit Englaͤndern habe ich Achtung und Freund⸗ 
ſchaft fuͤr ſie gefaßt; aber es thut mir leid, daß in ihrem Lande, 
gerade wie in dem unſrigen, die perſoͤnlichen Affectionen der 
Staatsbeamten und ihr Partikulaͤr⸗Vortheil, den Ausſchlag über 
den Staatsvortheil geben. Die Oppoſitionsparthei traͤgt, um 
den Sturz der Miniſter herbeizufuͤhren, kein Bedenken, mit den 
gehaͤſſigſten Beſchuldigungen gegen ſie zu Felde zu ziehen. Aber 
haben dieſe wuͤthenden Zungendreſcher einen einzigen Fuß in die 
öffentliche Verwaltung geſetzt, fo ſieht man fie mit aller nur 
denkbaren unempfindlichkeit gegen die Schande veränderter Ge- 
ſinnung, in die Fußtapfen ihrer Vorgänger treten. Gluͤcklicher⸗ 
weiſe für Frankreich, iſt dies auch meinem ſehr ehrenwerthen 
Freunde Lord Stanhope begegnet.“ 

In einem dritten: 

„Man macht dem armen Herrn von Clermont (Maſſillon) 
Vorwürfe darüber, daß er ſich meiner angenommen hat. Mir 
ſelbſt wirft man vor, daß ich nicht der Sohn eines Dues und 
Pairs bin. Was kann ich thun? Ich werde den Herrn von 
Clermont fo groß machen, daß die, welche ihn jetzt necken, fich 
um feine Gnade bemühen ſollen. Was mich ſelbſt betrifft, fo 
bin ich ein gutes Reuterpferd, das ſich durch keinen Laͤrm irre 
machen laͤßt. Hilft nichts anders, ſo werde ich einige Naſeweiſe 
nach Brives la Gaillarde ſchicken, damit ſie die Boutike meines 
Vaters gemaͤchlicher betrachten koͤnnen.“ 
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Als politiſche Schoͤpfung betrachtet, war die Tripel⸗ 
Allianz von einer ſo eigenthuͤmlichen Beſchaffenheit, d. 
h. fo ſehr gegen alle hergebrachten Begriffe von Frank⸗ 
reichs natuͤrlichem Verhaͤltniſſe zu England und zu den 
Staaten des feſten Landes, daß ſie aur durch ihren Ur⸗ 
heber vertheidigt werden konnte. Es war daher kein 
Wunder, wenn der bisherige Staatsrath Dubois ſich, 
allem franzoͤſiſchen Familien-Intereſſe zum Trotz, in ei⸗ 
nen Staatsfefretär für die auswaͤrtigen Angelegenheiten, 
oder in einen Kabinetsminiſter verwandelte. Die bloße 
Nothwendigkeit mochte, bei Frankreichs Lage, fo wie 
wir dieſelbe oben geſchildert haben, dazu bei weitem mehr 
beitragen, als die Dankbarkeit des Regenten, oder auch 
ſeine Vorliebe fuͤr Dubois. Inzwiſchen blieb ein merk⸗ 
wuͤrdiger Umſtand zurück, welcher nicht aus der Acht ges 
laſſen werden konnte. Der Abbe, welcher ſich ſehr gut 
mit dem Staatsrath vertragen hatte, vertrug ſich nicht 
mit dem Staats miniſter, indem zwiſchen beiden Ti⸗ 
teln eine Kluft befeſtigt war, welche ausgefüllt werden 
mußte, wenn die Perſon, welche jenen führte, nicht laͤcher⸗ 
lich werden ſollte. Auf der anderen Seite war der Fa⸗ 
miliengeiſt in Frankreich noch viel zu wirkſam, als daß 
man einen Mann ohne Herkunft ganz plotzlich zu den 
erſten kirchlichen Würden haͤtte erheben können, ohne je⸗ 
nen Geiſt auf's empfindlichſte zu beleidigen. Mochte der 
Regent hieran gedacht haben, oder nicht; genug, den 
Abbe konnte fein Kabinetsminiſter nicht los werden, 
und wollte er nicht unaufhoͤrlich daran erinnert ſeyn, ſo 
mußte er, der niemals eine Weihe empfangen hatte, zur 
Wuͤrde eines Erzbiſchofs und Kardinals emporſteigen. 

Journ. f. Deutſchl. I. Bd. 4s Heft. 21 
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Erzaͤhlt wird, der Prinz-Regent habe auf die Bewerbung 
ſeines Miniſters um das Erzbisthum Cambray mit den 
Worten geantwortet: ob er toll ſey, und wie er glauben 
koͤnne, daß irgend Jemand ihn zum Prieſter weihen 
werde? Moͤglich, daß dies ein Gegenſtand des Scher⸗ 
zes zwiſchen beiden werden konnte; indeß erkannte der 
Regent die Vortheile, welche er der Tripel-Allianz ver⸗ 
dankte, gewiß allzu gut, um einen Mann, den er bereits 
zu ſeinem Kabinetsminiſter gemacht hatte, im Ernſte eine 
abſchlaͤgige Antwort zu geben, ſofern er ſich, für die beſ⸗ 
ſere Betreibung ſeines Geſchaͤftes, um eine geiſtliche 
Würde bewarb. Ausgemacht iſt, daß der Regent ſich 
ſelbſt fuͤr ihn um den Kardinalshut bei dem Pabſte ver⸗ 
wendete; denn hieruͤber ſind die Schreiben noch vor⸗ 
handen. 

Die Schwierigkeiten, welche die Sache fand, ruͤhr⸗ 
ten unſtreitig mehr von dem Intriguen⸗Geiſte des fran⸗ 
zoͤſiſchen Adels, als von irgend einer anderen Urfache 
her, und die allerſchlechteſten Dienſte mochte der Kardi⸗ 
nal von la Trémouille, damals franzoͤſiſcher Geſandter 
in Rom, leiſten. Sey dem aber, wie ihm wolle, ins 
dem Dubois nicht nachließ, indem der engliſche Hof ſich 
durch den oͤſterreichiſchen für ihn in Rom verwendete, 
und indem, auf Veranlaſſung der Bulle Unigenitus, 
in Frankreich ſelbſt alle Triebfedern in Bewegung geſetzt 
wurden, den Pabſt geſchmeidig zu machen, erfolgte durch 
den Hintritt des Kardinals la Trémouille die Erledigung 
des Erzbisthums Cambray; und da die Verleihung deſ⸗ 
ſelben von dem Regenten abhing, wurde Dubois eher 
Erzbiſchof, als Kardinal, was nicht in feinen Entwürfen 
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gelegen zu haben ſcheint. Kurz vorher hatte Don Ale 
ander Albani, einer von den Neffen Klemens des Eilf— 
ten, ihm bekannt gemacht, daß der heil. Vater, aufge. 
bracht gegen den Kardinal von Noailles, Erzbiſchof von 
Paris, welcher ſich der Einfuͤhrung der Bulle Unigenitus 
lebhaft widerſetzt hatte, ſich wohl entſchließen koͤnnte, 
dieſen zu entkardinaliſiren, und ihm (Dubois) den Huth 
aufzuſetzen, wenn dies mit Genehmigung des Regenten 
geſchehen koͤnnte; aber der Miniſter⸗Staatsſekretaͤr ant⸗ 
wortete auf dieſen Antrag: daß, wenn ſelbſt der Regent 
einwilligen ſollte, was er nicht glaube, er ſich doch nie 
bereit finden laſſen werde, den Raub anzunehmen. 
Wirklich betrachtete Dubois die kirchlichen Wuͤrden nur 
als etwas, das ihm auf ſeinem Poſten als Staatsmi⸗ 
niſter in einem katholiſchen Reiche nicht fehlen durfte, 
und nichts lag weniger in ſeinen Abſichten, als Ver⸗ 
draͤngung. Kaum war es bekannt geworden, daß er 
ſich um das Erzbisthum Cambray bewerbe, als England 
und Oeſterreich ihn, wetteifernd, ſowohl bei dem Prinz 
zen⸗Regenten als in Nom unterſtuͤtzten. Der Regent 
zog ihn aus dieſen Gründen den Geiſtlichen von den vor 
nehmſten Haͤuſern des Koͤnigreichs vor, die ſich mit ihm 
zugleich bewarben; und der Pabſt gab feinen Indult, 
nachdem die Biſchoͤfe von Nantes und Clermont, nach 
angeſtellter Unterfuchung über das Leben und die Sitten 
des Abbe Dubois, ihm das Zeugniß gegeben hatten, daß 
er in jeder Hinſicht fähig ſey, die Diöges von Cambray 
zu verwalten. Die Weihe des Abbe zum Erzbiſchof ge 
ſchah zu Val de Grate den 9 Juni 1720, indem der 
Kardinal von Rohan pontificirte, und die Biſchoͤfe von 
L212 
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Nantes und Clermont ſeine Aſſiſtenten waren. Alle Prin⸗ 
zen und Vornehmen des Koͤnigreichs waren dabei zuge— 
gen, und die Ceremonie wurde mit dem größten Glanz 
vollzogen. Kaum aber war ſie vollendet, als ein Frauen⸗ 
zimmer von ſehr niedriger Herkunft von der Oſtgraͤnze 
des Koͤnigreichs erſchien, welche ſich ſeine Frau und die 
Mutter ſeiner Kinder nannte. Unſtreitig war ſie von 
den Feinden Dubois abgeſchickt, um ſeine Ernennung 
zum Erzbiſchof laͤcherlich zu machen. Wie dem auch ſey, 
ſie verſchwand bald darauf aus Paris, und es war nicht 
länger von ihr die Rede. 

Einmal Erzbiſchof, konnte Dubois dem Kardinals 
huth mit deſto größerer Zuverſicht entgegen ſehen. Es 
erboben ſich zwar noch allerlei Schwierigkeiten, ehe er 
zum Beſitz deſſelben gelangte; allein er erreichte dieſen 
Zweck, wie alle früheren, und die, welche es ihm zum 
Vorwurf machen, daß er alle nur moͤgliche Triebfedern 
in Thätigkeit ſetzte, vergeſſen nur allzu ſehr, daß Gunſt⸗ 
bezeigungen dieſer Art von Seiten der Paͤbſte unendlich 
weniger irgend eine Anerkennung von moraliſchen Eigen— 
ſchaften, Tugenden genannt, in ſich ſchließen, als ſie 
ein Gegendienſt ſind, den man nur dadurch erwirbt, daß 
man Dienſte geleiſtet hat. Im Kampfe der Liſt mit der 
Lift, beſteht die Kunſt nur darin, daß man feinen Geg— 
ner übertrifft; und wenn ein Kardinalshuth der Gegen— 
ſtand ift, fo kann nur die Einfalt daran glauben, daß 
er von der Heiligkeit gegeben und von der Demuth em— 
pfangen werde. Wir wollen es alſo dem Erzbiſchof Du⸗ 
bois nicht verargen, daß er nicht eher geruhet, als bis 
er auch in dieſer Hinſicht zum Zwecke gekommen; wir 
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wollen uns vielmehr daran halten, daß das, was den 
truͤben Blicken des großen Haufens unerſaͤttlicher Ehrgeiz 
zu ſeyn ſcheint, im Leben oft nichts weiter iſt, als Sicher: 
heitstrieb; ſo daß diejenigen, welche Himmel und Erde 
in Bewegung ſetzen, das Ziel ihrer ehrſuͤchtigen Wuͤnſche 
zu erreichen, in einer anderen Lage und unter anderen 
Umſtaͤnden, ſich mit einem gewoͤhnlichen Looſe begnuͤgen 
wuͤrden. Nachdem Jeſuiten, Prinzen, Praͤtendenten, und 
der Himmel mag wiſſen wer ſonſt noch, in Rom fuͤr 
den Erzbiſchof Dubois geſtritten hatten, wurde er end— 
lich den 16 Juli des Jahres 1722 von Innocenz dem 
Dreizehnten in einem Conſiſtorium, zugleich mit Don 
Alexander Albani, zum Kardinal ernannt, in einem Al⸗ 
ter von 66 Jahren. Sobald ſeine Ernennung in Paris 
bekannt geworden war, ſtellte ihn der Regent dem Koͤ— 
nige als einen Verdienſtvollen dar, durch deſſen Bemuͤ⸗ 
hungen die Ruhe des Staats und der Friede der galli⸗ 
kaniſchen Kirche erhalten worden ſey. 

Noch immer lebte die Mutter des Herzogs von Or⸗ 
leans, und als ihr der neugeſchaffene Kardinal feine Auf⸗ 
wartung machte, traf es ſich, daß er, beim Durchgang 
durch die Zimmer des Schloſſes von St. Cloud, wo die 
Herzogin zu wohnen pflegte, auf einen alten Bedienten 
des Schloſſes ſtieß, der ihn mit den Worten anredete: 
„Ah, Monſeigneur, da ich Ihren großen Verſtand und 
Ihre eben ſo große Liebe fuͤr unſern gemeinſchaftlichen 
Herrn kannte: ſo habe ich wohl immer geglaubt, daß 
Sie zu den groͤßten Auszeichnungen gelangen würden. 
Geruͤhrt vernahm der Kardinal dieſe Worte, umarmte 
den Diener, und ſagte zu ihm: „Mein lieber Valentin, 


ich habe Euch immer geliebt und geachtet, und an der 
Farbe meines kleinen rothen Mantels ſeht Ihr, daß ich, 
wie im Aeußeren ſo im Herzen, gerade wie Ihr, die 
Livree des Hauſes Orleans trage.“ Uebrigens empfand 
der Kardinal, daß der Neid weder durch das Verdienſt, 
noch durch die ſtaats bürgerliche Aus zeichnung verſoͤhnt 
wird. Er blieb ein Gegeuſtand des Haſſes fuͤr alle die, 
welche kein Verdienſt geſtatten, das nicht an die Geburt 
geknuͤpft iſt; und ſo geſchah es, daß man es ihm keinen 
Dank wußte, Frankreich aus einer der gefaͤhrlichſten La⸗ 
gen, in die es gerathen konnte, gerettet zu haben. 

Nur Eine Stufe blieb dem Kardinal noch uͤbrig, 
um den Gipfel der Groͤße zu erreichen, die er gewinnen 
konnte. Dies war die Wuͤrbe eines Premier-⸗Miniſters. 
Er wurde den 22 Aug. des Jahres 1722 dazu ernannt, 
und noch am Abend deſſelben Tages ſtellte ihn der Res 
gent als einen ſolchen dem Koͤnige vor, welchem er am 
folgenden Tage in ſeiner neuen Eigenſchaft den Eid der 
Treue leiſtete. Das Schickſal des ganzen Koͤnigreichs 
war jetzt in ſeine Haͤnde gelegt; und wie ſehr auch ſeine 
Verwaltung von allen den Mißverguuͤgten getadelt ſeyn 
möge, für deren Ehrgeiz er das erſte aller Hinderniſſe 
war: ſo muß man doch eingeſtehen, daß er ſich durch 
nichts berhören ließ, von feinen bisherigen Grundſaͤtzen 
abzuweichen; daß er Frankreichs auswaͤrtige Verhaͤltniſſe 
mit gleichem Erfolg bearbeitete; und daß es ihm gelang, 
ſein Vaterland durch die Periode der Minderjaͤhrigkeit des 
Koͤnigs, ohne irgend eine bedeutende Erſchuͤtterung, 
durchzufuͤhren: ein Verdienſt von fo großem Umfange, 
daß es nicht erkannt werden konnte, ohne ſelbſt mit den 
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einzelnen Schwachheiten zu verſoͤhnen, welche dem Kar⸗ 
dinal eigen ſeyn mochten, wiewohl man keine andere 
anzufuͤhren weiß, als ſeine Heftigkeit gegen Perſonen, 
die ſeine Werkzeuge waren. Seine Arbeitſamkeit blieb 
ſich immer gleich, wie ſtark auch feine Geſchaͤfte anwach⸗ 
ſen mochten; und es iſt unſtreitig bewundernswuͤrdig, zu 
ſehen, wie er, ein Greis von 67 Jahren, ſeine Zeit ein⸗ 
theilte, um ſeinen Verrichtungen gewachſen zu bleiben. 
Man hat nämlich unter feinen hinterlaſſenen Papieren 
unter andern auch ſein Journal gefunden, und nach 
demſelben ſtand er zwiſchen vier und fuͤnf Uhr auf, ver⸗ 
wendete die beiden erſten Stunden auf Eroͤffnung von 
Paketen und Vertheilung der Arbeiten in den verſchiede⸗ 
nen Bureaux, ordnete dann die Portefeuilles an und 
ſetzte ſich in den Stand, bei dem Lever des Koͤnigs ge⸗ 
genwaͤrtig zu ſeyn. Hierauf erfolgten Audienzen, und 
was ſonſt ſein Wirkungskreis mit ſich brachte. Mit 
gleicher Anſtrengung arbeitete er, Tag für Tag, bis ſie⸗ 
ben Uhr Abends, ohne zu ſeinem Mittagsmahl, das, 
obgleich glaͤnzend, fuͤr ihn ſelbſt aͤußerſt maͤßig war, 
mehr als eine Stunde zu verwenden. Er erlebte die 
Volljaͤhrigkeit des Königs, ohne in feinem Anſehn ges 
kraͤnkt zu werden; welches um fo bewundernswuͤrdiger 
iſt, da ſeine Feinde nur allzu geſchaͤftig an ſeinem Sturze 
arbeiteten. Der zofe Auguſt 1723 war der Tag ſei⸗ 
nes Hintritts, nach einer Krankheit von wenigen Tagen. 
Er hatte den Herzog von Orleans zum Erben ſeines 
großen Vermögens einſetzen wollen; da ſich aber dieſer 
verſagt hatte, ſo wurde ein Bruder ſein Erbe. 

Die Abſicht dieſes Aufſatzes kann ſchwerlich ver⸗ 
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kannt werben. Rechtfertigung verkannter Charaktere iſt 
eine um fo angenehmere Beſchaͤftigung, wenn ein Aus 
länder der Gegenſtand derſelben iſt, und man die Gründe 
erkannt hat, weshalb ſie von keinem ſeiner Landsleute 
ausgehen konnte. 
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Sollen die Verhandlungen einer Natio⸗ 
nal⸗Repraͤſentation öffentliche ſeyn, 
oder nicht? 


Die Gegner der Oeffentlichkeit vertheidigen 
ihre Meinung durch folgende Gruͤnde: 

„Wozu ſollte die Oeffentlichkeit folder Verhandlun⸗ 
„gen wol dienen? In allen größeren Reichen wuͤrde 
„doch nur der allerkleinſte Theil der Nation den Ver⸗ 
„handlungen beiwohnen koͤnnen. Was nun die Natio⸗ 
„nal: NRepräfentanten betrifft: fo werden fie ihre Pflicht 
„bei verſchloſſenen Thuͤren und Fenſtern eben ſo gut er⸗ 
füllen, wie in Gegenwart und gleichſam unter der 
„Aufſicht eines Publikums, das zuletzt doch nur aus den 
„Muͤßiggaͤngern der Hauptſtadt beſtehen wuͤrde. Ja, es 
„iſt zu glauben, daß fie, befreit von dem Einfluß der 
„großen Menge, dieſe Pflicht noch weit beſſer erfuͤllen 
„werden. Vor allen übrigen Verrichtungen des menſch⸗ 
„lichen Lebens erfordert die eines National-Repraͤſentan⸗ 
„ten eine Sammlung, eine Andacht, welche ohne Unge⸗ 
„ ſtoͤrtheit unmöglich iſt; er ſoll in feinem Gewiſſen und 
„in feinen Combinationen leben, und wiewohl ſich fein 
„Beruf zunaͤchſt auf feine Committenten bezieht, fo ſoll 
mer doch unter allen Umſtaͤnden das allgemeine Wohl 
dem beſonderen vorziehen, und folglich in jedem Aus 
„genblick das ganze Reich in feinem Herzen tragen. 
Wie aber wird er dies koͤnnen, wenn es ihm unmoͤg⸗ 
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lich gemacht iſt, ſich den Einwirkungen von außen her 
V zu entziehen, und allen den Anforderungen, welche Ein— 
„zelne an ihn machen koͤunen, mit Erfolg zu trotzen? 
„Es koͤmmt noch dazu, daß nicht alle Gegenftänte ſich 
„mit der Oeffentlichkeit vertragen, indem mehrere von 
„einer ſolchen Beſchaffenheit find, daß ſie den Augen 
des Publikums, zum wahren Vortheil deſſelben, für den 
„Augenblick entzogen werden, und daß dies Publikum 
„ beſſer fährt, wenn es nur mit den Reſultaten bekannt 
„gemacht wird. Ueberhaupt iſt noch die Frage: Bis zu 
„welchem Grade der oͤffentliche Geiſt entwickelt werden 
dürfe? Wenn alle Mitglieder der Geſellſchaft ſich, es 
„ſey auf eine direkte oder indirekte Weiſe, mit der 
„Staatsangelegenheit beſchaͤftigen, und folglich diejeni⸗ 
y gen Fähigkeiten, die ſich hierauf beziehen, vorzugsweiſe 
„ausbilden: fo iſt nichts natürlicher, als daß die Geſell⸗ 
y ſchaft, welche nur bei einer großen Mannichfaltigkeit der 
„Verrichtungen beſteht, Gefahr läuft, ihren Untergang 
„in der Allgemeinheit des öffentlichen Geiſtes zu finden, 
„wie denn dies mehr als einmal geſchehen iſt. Der 
Landmann, der Handwerker, der Kuͤnſtler, der Gelehrte, 
der Kaufmann, haben ein weit größeres Intereſſe, ſich 
„nicht in das Regierungsgeſchaͤft verflechten zu laſſen, 
„als man gewohnlich glaubt. Denn was koͤnnte der 
„Menſch , außer feiner Kraft und feiner Zeit, wol fein 
„eigen nennen? Je mehr er beides dem einmal von 
„ihm gewaͤhlten Geſchaͤfte zuwendet, deſto mehr foͤrdert 
„er nicht nur ſein eigenes Wohl, ſondern auch das 
„Wohl der ganzen Geſellſchaft. In Sparta, wo ein 
v unverhaͤltnißfmaͤßiger Theil von Bürgern an der Bildung 
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„ der Öffentlichen Willen Theil nehmen ſollte, ſah Lycur⸗ 
„gus ſich genoͤthigt, auf der einen Seite alle nuͤtzlichen 
„Kuͤnſte und Wiſſenſchaften zu verbannen, auf der an⸗ 
dern die Fortdauer des Staats auf die groͤbſten Arbei⸗ 
„ten, und, was damit in unzertrennlicher Verbindung 
„ſtand, auf die Sklaverei zu gründen. Will man einen 
„ähnlichen Zuſtand der Geſellſchaft? Will man ihn 
„nicht, ſo darf man nicht vergeſſen, daß es nur Ein 
„Mittel giebt, ihn nicht emporkommen zu laſſen, naͤm⸗ 
„lich Unterdruͤckung des politiſchen Geiſtes durch Be⸗ 
ſchraͤnkung der Oeffentlichkeit.“ 

Alle dieſe Einwendungen widerlegen die Freunde 
der Oeffentlichkeit auf folgende Weiſe: 

„Wenn die Oeffentlichkeit zum Weſen der Nation 
„gehoͤrt, fo gehört fie auch zum Weſen der National- 
„Repraͤſentation, fo daß zunaͤchſt nur von ihrer Nothwen⸗ 
„digkeit, keinesweges aber von ihrer Nuͤtzlichkeit die 
„Rede ſeyn kann. Alſo, entweder ihr wollt eine National⸗ 
„Repraͤſentation, und dann müßt ihr auch eine Oeffent⸗ 
„lichkeit der Verhandlungen geſtatten; oder ihr wollt 
„keine Nationale Repräfentation, und dann ſteht es in 
„eurer Gewalt, ſo viel Oeffentlichkeit zu bewilligen, als 
ihr Luſt dazu habt, oder als ihr mit Erfolg verweigern 
„ koͤnnt. Es iſt kein Einwand, daß nur ein ſehr gerin⸗ 
„ger Theil der Nation den Verhandlungen beiwohnen 
„würde; denn die Theilnahme der Nation an den Vers 
„ handlungen beruht nicht auf ihrer Gegenwart bei den⸗ 
ſelben, ſondern auf ſolchen Einrichtungen, welche eine 
I ſchnelle Mittheilung moͤglich machen: Einrichtungen, 
welche in allen europaͤiſchen Staaten durch den Zuſam⸗ 
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„menhang, worin Buchdruckerei und Poſtweſen mit ein. 
„ander ſtehen, wenigſtens vorbereitet find. Wer die 
„Zuhoͤrer bei den Verhandlungen der National-Repraͤ⸗ 
nfentation find, iſt kein Gegenſtand der Unterſuchung: 
V einmal, wenn es überhaupt Zuhörer giebt; zweitens, 
„wenn ſich unter ihnen ſolche befinden, welche die Faͤ— 
„higkeit haben, den Inhalt der Verhandlungen auf das 
„Reich in ſeinem ganzen Umfange fortzupflanzen. Daß 
„National-Repraͤſentanten bei verſchloſſenen Thuͤren und 
„Fenſtern ihre Pflicht erfüllen ſollten, iſt nicht ſehr wahr⸗ 
V ſcheinlich; auf jeden Fall würden ihnen in der Nicht: 
„Oeffentlichkeit der Berathſchlagungen alle die Auregun⸗ 
„gen abgehen, deren der Menſch bedarf, wenn SGeiſt 
„und Herz ſich zu einer höheren Wirkſamkeit erheben 
u ſollen; und darf man annehmen, daß die Oeffentlich⸗ 
„keit das eigenthümliche Element des National-Repraͤ⸗ 
ſentanten ſey, fo iſt ihm daſſelbe für feine Verrichtun⸗ 
„gen eben ſo nothwendig, als das Waſſer dem Fiſche 
„zum Schwimmen, oder die Luft dem Vogel zum Flie⸗ 
„gen. Trennt die Oeffentlichkeit von den Verhandlun— 
„gen der National-Repraͤſentation, und das Reſultat 
„davon wird kein anderes ſeyn, als was es unter Na⸗ 
„poleons Regierung in Frankreich war: der Despotis⸗ 
„mus wird ſeinen gewohnten Gang fortſetzen, und der 
„Zweck der National-Repräfentation, eine Uebereinſtim⸗ 
„mung des Volkswillens mit dem Willen der Regierung 
„zu bewirken, wird aufgegeben werden muͤſſen. Wir 
„wollen zugeben, daß nicht alle Gegenftände ſich mit 
„der Oeffentlichkeit vertragen; aber hieraus folgt nichts 
u gegen die Oeffentlichkeit, es ſey denn, daß man den 
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„Grundſatz aufſtellen wolle: die Ausnahme müfje die 
„Regel ſeyn, was keinem vernünftigen Menſchen einfal⸗ 
„len kann. In dem Falle einer Mittheilung von Geis 
„ten der Verwaltung, die, obgleich nothwendig fuͤr die 
„Mitglieder der National-Repraͤſentation, nicht zur oͤf⸗ 
„fentlichen Kenntniß gelangen ſoll, conſtituire ſich die 
„National-Nepraͤſentation, wie es in England, wer 
„weiß wie oft, geſchehen iſt, zu einer bloßen Commiſ⸗ 
„fon, fo daß die Gallerieen entbloͤßt werden muͤſſen; 
„aber der einzelne Fall habe keinen Einfluß auf die 
„Oeffentlichkeit im Allgemeinen. In Anſehung der vor: 
„geblichen Schaͤdlichkeit einer allzu allgemeinen Verbrei⸗ 
„tung des oͤffentlichen Geiſtes, laͤßt ſich nicht begreifen, 
„wie man dieſelbe in den größeren europaͤiſchen Staa: 
„ten — denn nur von dieſen kann die Rede ſeyn — 
„fürchten koͤnne. Glaubt man etwa, es verhalte ſich 
„damit, wie mit anſteckenden Krankheiten? Dieſe Vor⸗ 
„ ſtellung würde die aller unangemeſſenſte ſeyn. Die Kunſt 
„bei allen politiſchen Schoͤpfungen beſteht ja gerade dar⸗ 
„in, den Gemeingeiſt lebendig zu erhalten, den Zuſam⸗ 
„ menhang des Umkreiſes mit dem Mittelpunkt in der 
„Geſellſchaft zu ſichern. Und das einzige Mittel, wo— 
„durch ein ſo erhabener Zweck gefoͤrdert werden kann, 
„ ſollte zweideutiger Natur und gefährlich feyn? Wenn 
„jener geſellſchaftliche Zuſtand, von welchem ein Lycur— 
„gus der Urheber geweſen ſeyn fol, nichts Wänſchens⸗ 
„ werthes in ſich ſchloß; fo lag der Grund in der Klein⸗ 
„beit und Geringfügigkeit eines Staats, den, indem er 
„durch außerordentliche Mittel emporgehalten werden 
„ mußte, gerade dieſe und keine andere Geſetzgebung er 
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„halten konnten. In Staaten, wie die meiſten europaͤi⸗ 
ſchen find, wuͤrde ein Lycurgus freilich auch alles ange 
wendet haben, den hoͤchſten Grad des Gemeingeiſtes 
„durch ſeine Geſetzgebung zu erzeugen; aber nie wuͤrde 
„es ihm eingefallen ſeyn, Kuͤnſte und Wiſſenſchaften zu 
„verbannen, und Sklaverei einzufuͤhren: dafür buͤrgt der 
Verſtand, womit er, als ſpartaniſcher Geſetzgeber, 
„ſeine Mittel wählte. Kurz, es iſt beinahe lächerlich, 
„in den modernen Staaten ein Uebermaaß von Gemein» 
7 geiſt zu fuͤrchten; einmal verträgt ſich ihre Größe nicht 
„damit, zweitens ſetzt der Gemeingeiſt an und fuͤr ſich 
„Eigenſchaften voraus, welche ſich nur in den wenigſten 
„Menſchen antreffen laſſen; nämlich alle diejenigen, die 
„zu einer aufrichtigen und innigen Identification mit 
„dem Ganzen geneigt machen. Im Großen verhält es 
„ ſich damit, wie mit der Religion; und fo wie die 
„Mehrheit der Anregungen nicht entbehren kann, welche 
das Kirchenthum zur Entwickelung religioͤſer Gefühle 
y giebt, eben fo kann fie für die Entwickelung des Ges 
„ meingeiſtes und der patriotiſchen Gefühle nicht der Ans 
regungen entbehren, welche in der öffentlichen Mitthei⸗ 
lung liegen.“ 

Es laͤßt ſich nicht leugnen, daß die Gruͤnde, wo⸗ 
mit die Freunde der Oeffentlichkeit ihre Gegner bekaͤm⸗ 
pfen, den Ausſchlag geben. Indeß iſt der Gegenſtand 
dadurch auf keine Weiſe erſchoͤpft, und wer ihn verfols 
gen will, kann noch ſehr viel zum Vortheil der Oeffent⸗ 
lichkeit geltend machen. Es wuͤrde ungefaͤhr Folgendes 
ſeyn: 

Wie geringfuͤgig auch auf den erſten Anblick der 
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Umſtand, ob eine National⸗Repraͤſentation mit Zuhörern 
umgeben ſey oder nicht, erſcheinen möge: fo ſtellt er ſich 
doch bei einer genaueren Betrachtung als von der hoͤch⸗ 
ſten Wichtigkeit dar. Gerade durch die Oeffentlichkeit 
der Berathſchlagungen bleibt die National-Repräſentation 
im Zuſammenhang mit der Quelle, von welcher ſie aus⸗ 
gegangen iſt, d. h. mit der Nation; und kann ſie dies, 
ohne ſich ihrer Beſtimmung lebhafter bewußt zu werden 
und dieſelbe vollkommner zu erfuͤllen? Wer auch die 
Zuhoͤrer ſeyn moͤgen, genug ſie ſind Beſtandtheile des 
Publikums, gewiſſermaßen Repraͤſentanten deſſelben. Wer 
aber, wenn er einmal zur National-Repraͤſentation ger 
hoͤrt, kann dabei gleichguͤltig bleiben? Wer wird nicht 
wuͤnſchen, den Zuhoͤrern in dem vortheilhafteſten Lichte 
zu erſcheinen? Wer ſich nicht angetrieben fuͤhlen, die 
Wahl zu rechtfertigen, die ihn auf den Punkt gefuͤhrt 
hat, bei dem Geſetzgebungsgeſchaͤft zu concurriren? Es 
iſt nun einmal dem Menſchen eigen, bei weitem weniger 
die That, als das oͤffentliche Urtheil uͤber dieſelbe zu 
ſcheuen; und dieſer Eigenthuͤmlichkeit wirkt nichts in der 
Welt ſo kraͤftig entgegen, als die Oeffentlichkeit. Eine 
von der Oeffentlichkeit ausgeſchloſſene, oder ſich ſelbſt 
überlaffene National: Repräientation, würde nur allzu ges 
ſchwind dahin gelangen, daß fie durch ihre eigene Schwer» 
kraft verſtukt. Wie rege auch Anfangs der gute Wille 
in ihr ſeyn möge, fo wird dies, bei dem gänzlichen Manz 
gel aller Aufmunterungen, doch nicht lange vorhalten koͤn⸗ 
nen; und indem die Mitglieder ſich, wie es zu geſche⸗ 
hen pflegt, unter einander befreunden und ſich gegenſei⸗ 
tig ihre ſtacken und ſchwachen Seiten abmerken, muß es 
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in einer ſehr kurzen Zeit dahin kommen, daß ſie es nicht 
mehr der Muͤhe werth finden, irgend eine Oppoſition zu 
bilden, irgend etwas zu vertheidigen, irgend eine andere 
Beſtimmung zu erfüllen, als mit der Adminiſtration ein⸗ 
verſtanden zu ſeyn und dem Vortrage des Praͤſidenten 
Beifall zu geben. So war es in Frankreich unter Na⸗ 
poleons Regierung; ſo muß es nothwendig allenthalben 
ſeyn, wo es keine Oeffentlichkeit giebt. Nur wo dieſe 
nicht fehlt, kann man darauf rechnen, daß Geiſt und 
Herz bei den National-Repraͤſentanten in Wirkſamkeit 
treten, neue Gedanken ſich entwickeln und achtungswerthe 
Charaktere zum Vorſchein kommen. Vergeblich hat 
man den Ausweg gewaͤhlt, die Reſultate der Berathſchla⸗ 
gungen nach einiger Zeit durch den Druck bekannt zu 
machen. Dieſe Art und Weiſe, das Publikum fuͤr die 
National⸗Repraͤſentation zu intereſſiren und dieſe mit 
der ganzen Nation in Zuſammenhang zu erhalten, mag 
in anderer Hinſicht untadelhaft ſeyn; nur erwarte man 
von ihr nicht, was nur die Oeffentlichkeit der Berath⸗ 
ſchlagungen leiſten kann, naͤmlich ein fortdauerndes und 
ſich immer gleich bleibendes Intereſſe für die Bemuͤhun⸗ 
gen der National: Repräfentanten, dem öffentlichen Wil⸗ 
len den hoͤchſten Grad der Vollkommenheit zu geben: 
Wo dies Intereſſe Statt finden ſoll, da muͤſſen Perſo⸗ 
nen in ihrer Eigenthuͤmlichkeit zum Vorſchein kommen; 
da muß man das Geſetz entſtehen ſehen; da iſt es nicht 
genug mit einem kuͤnſtlich abgefaßten Berichte, der zu. 
letzt doch keinen anderen Endzweck hat, als zu erkennen 
zu geben, daß man ein Woͤrtchen mitgeſprochen habe. In 
keiner Hinſicht liegt in dieſen Berichten irgend eine 

Garan⸗ 
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Garantie für Committenten. Die beften Berichte über 
das, was in der National⸗Repraͤſentation vorgeht, muͤſ⸗ 
ſen von intermediaͤren Perſonen herruͤhren; und da dieſe 
nur unter der Bedingung moͤglich ſind, daß es eine Oef⸗ 
fentlichkeit giebt, ſo muß man immer auf die Oeffent⸗ 
lichkeit zuruͤckgehen. Es iſt daher zum wenigſten ein Ge⸗ 
genſtand der Verwunderung, wenn von der National: 
Repraͤſentation eines deutſchen Koͤnigrejchs geſagt wird: 
„es ſey unpaſſend, uͤber ihre Verhandlungen zu urthei⸗ 
len, ehe dieſe durch den Druck bekannt gemacht ſeyen; 
die National⸗Repraͤſentanten dieſes Koͤnigreichs ſeyen 
weit entfernt, den Vorwurf zu verdienen, womit Napo⸗ 
leon feinen Senat entlaſſen habe; mit deutſcher Freimuͤ⸗ 
thigkeit erwogen fie die Vorſchlaͤge und Meinungen in 
allen ihren Beziehungen, Folgen und Wirkungen; auch 
der Rede waͤren ſie maͤchtiger geworden, und nicht fern 
ſcheine die Zeit, wo auch in der öffentlichen Beredſam⸗ 
keit die Deutſchen ihren Nachbarn nicht nachſtehen wuͤr⸗ 
den.“ Welche Vorausſetzungen man auch zum Vortheil 
dieſer National⸗Repraͤſentation machen möge: fo iſt doch 
nichts gewiſſer, als daß niemals Demoſthene und Cice⸗ 
rone von ihr ausgehen werden, aus keinem anderen 
Grunde, als weil ſie ſich freiwillig von dem Elemente 
der Oeffentlichkeit getrennt hat. Entweder ſie kehrt zu 
dieſem Element zuruck, und dann berechtigt fie allerdings 
zu großen und ſchoͤnen Erwartungen; oder fie bleibt ih⸗ 
rem erſten Vorſatze, nichts mit der Oeffentlichkeit zu thun 
zu haben, getreu, und dann wird ſich ja zeigen, wel 
ches Leben von dem Tode ausgehen kann. 

Eine von der Oeffentlichkeit geſchiedene National⸗ 

Journ. f. Deutſchl. I. Bd. 48 Heft. M m 
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Repräſentation loͤſet ſich aber um fo eher auf, je ſchneller 
ſie von der Nation verlaſſen wird. Es liegt naͤmlich in 
dem wohlverſtandenen Intereſſe der Committenten, kein 
Opfer zu ſcheuen, wenn ſie dadurch die Wahrſcheinlich⸗ 
keit gewinnen, nach beſſeren Geſetzen, als bisher, regiert 
zu werden. Entſpricht aber der Erfolg ihren Erwartun⸗ 
gen nicht, bleibt die Unvollkommenheit der oͤffentlichen 
Willen dieſelbe, und wird die zu tragende Laſt eher ver⸗ 
mehrt, als vermindert: fo iſt nichts natürlicher, als daß 
die Committenten nicht bloß den guten Willen, ihre Re⸗ 
präfenfanten aus ihrem Vermögen zu unterſtuͤtzen, ver⸗ 
lieren, ſondern auch den Argwohn ſchoͤpfen, dieſe Re⸗ 
praͤſentanten ſeyen nichts weiter, als die Werkzeuge ei. 
nes noch ſtaͤrkeren Drucks. Von Stund' an entſteht der 
Wunſch, einer bloß koſtſpieligen Repraͤſentation los zu 
werden, und die ſchoͤne Idee einer aus Einheit und Ge⸗ 
ſellſchaftlichkeit zuſammengeſetzten Regierung, die ſehr 
wohl zu realiſiren iſt, wenn man die gehörigen Mittel 
anwendet, wird als der eitelſte aller Traͤume verworfen. 
Repraͤſentanten und Committenten mögen alsdann gleich 
unſchuldig ſeyn; aber es iſt deswegen nicht minder da⸗ 
durch verſehen worden, daß man die erſte Bedingung ei⸗ 
ner wirkſamen National⸗Repraͤſentation, ich meine die 
Oeffentlichkeit, aus der Acht gelaſſen hat. Die Admini⸗ 
ſtration ſoll, als Kraft, in der Nepräfentation die Ge; 
genkraft erhalten. Wie koͤnnte aber die Repraͤſentation 
jemals eine wirkſame Gegenkraft ſeyn, wenn ſie nicht 
durch die oͤffentliche Meinung gehalten waͤre? *) Sie 


Wenn man hiergegen einwenden wollte: der öffentliche 
Druck ſey in England von Jahr zu Jahr gewachſen, ohne daß 
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iſt es ja, welche der Gegenkraft ihre Staͤrke giebt; zu⸗ 
gleich aber jene fruchtbare Unſchuld, in welcher allein 
gute Geſetze erzeugt werden. 

Wo von Oeffentlichkeit der Verhandlungen die Rede 
iſt da muß auch von Preßfreiheit die Rede ſeyn, 
indem dieſe zuletzt nichts weiter iſt, als der Aus druck 
von jener. Die nun, welche die Preßfreiheit fo gefaͤhr⸗ 
lich finden, ſcheinen ganz zu vergeſſen, daß, wie gefaͤhrlich 


das Parliament darunter gelitten, oder die Idee von der Noth⸗ 
wendigkeit deſſelben ſich verloren habe; ſo wuͤrde man dadurch 
nur zeigen, daß man mich nicht ganz verſtanden habe. Ich rede 
von einer remunerirten Nepräfentation, nicht von einer, die 
es nicht iſt, wie die engliſche. Wuͤrden die Mitglieder des brit⸗ 
tiſchen Unterhauſes remunerirt, fo würde eine Parliaments⸗Re⸗ 
form laͤngſt Statt gefunden haben. Nur dadurch, daß jene es 
nicht ſind, hat ſich in Großbritannien bisher alles in dem alten 
Geleiſe erhalten koͤnnen. Die Oeffentlichkeit der Parliaments⸗ 
Verhandkungen iſt das Einzige, was das Parliament emporhält- 
Waͤre damit eine Remuneration von Seiten der Committenten 
verbunden, fo wurde alles ſeyn, wie es ſeyn ſollte. Da dies 
nicht der Fall iſt, ſo wirkt zwar die Beſtechlichkeit von der Mehr⸗ 
zahl der Nepräfentanten der Oeffentlichkeit und ihren natürlichen 
Folgen entgegen, doch nie fo ſehr, daß fie das Intereſſe für das 
Parliament austilgen koͤnnte. In einem der vorhergehenden Auf⸗ 
ſaͤtze if erklaͤrt worden, wie im engliſchen Parliamente die Op⸗ 
poſitions⸗Parthei entſteht. Sie iſt das Salz der brittiſchen Re⸗ 
gierung, und wirkt wenigſtens in ſofern ſehr viel, als ſie die 
Administration durch ihr Geſchrei zur Behutſamkeit zwingt; aber 
den wachſenden Druck vermag fie nicht zu verhindern, weil fie 
fortdasernd uͤberſtimmt wird; und was aus diefem, ſich mit je⸗ 
dem Jahre vermehrenden, Druck hervorgehen kann, das wird 
die Zeit lehren. Mit einem Worte: nur die Oeffentlichkeit der 
Parliaments⸗ Verhandlungen, nicht die Tugend der meiſten Mit⸗ 
glieder des Unterhaufes, hat bisher England vor einer Revolu⸗ 
tion bewahrt. . 
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ſie auch unter anderen Umſtaͤnden ſeyn moͤge, ſie 
es durchaus nicht in dem Zuſammenhang der Dinge iſt, 
um welchen es ſich hier handelt. In einem vollſtändi⸗ 
gen Regierungsſyſtem, d. h. in demjenigen, wo die Re⸗ 
gierung mit dem Charakter der Einheit den der Geſell⸗ 
ſchaftlichkeit verbindet, kann die Preßfreiheit nie gefähr; 
lich werden, weil ſie, moͤchte man ſagen, durch ſich 
ſelbſt gemaͤßigt wird. So wie naͤmlich der ganze 
Charakter einer Nation unter dieſer Bedingung veraͤndert 
wird, und eine ſtaͤrkere Tendenz zur Achtung fuͤr das 
Geſetz erhaͤlt: ſo veraͤndert ſich auch der Charakter der 
Literatur. In reinen Monarchieen, und in reinen Re⸗ 
publiken, ſtrebt alles dahin, der Regierung den ihr feh⸗ 
lenden Charakter zu geben, und je mehr man in dieſem 
Streben, wie es ſich auch ausdruͤcken moͤge, verhindert 
wird, deſto mehr findet das nitimur in vetitum nefas 
Statt. Daher unter andern der Mißbrauch, den man 
von der Kunſt, ſeine Gedanken Anderen ſchnell und all⸗ 
ſeitig mitzutheilen, macht, trotz allen Zwangsgeſetzen, 
welche daran verhindern ſollen. Dieſe Neigung aber iſt 
minder ſtark in einer Verfaſſung, die es mit ſich bringt: 
einmal, daß die Regierten ein unbedingteres Vertrauen 
zur Regierung haben; zweitens, daß ſie vermoͤge der 
Oeffentlichkeit der Verhandlungen uͤber alles, was man 
zum Gegenſtand einer allgemeineren Mittheilung machen 
möchte, deſto beſſer belehrt ſind. Der größte Theil an, 
flößifcher Schriften entſteht weſentlich aus Unwiſſen heit 
und Unkunde der Dinge, wiewohl man glaubt, Alles 
ergruͤndet zu haben; und da, wo Fuͤrſten, Miniſter, 
Staatsraͤthe u. ſ. w. am meiſten öffentliche Perſonen find, 
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werden aus keinem anderen Grunde die wenigſten An⸗ 
griffe auf ſie gemacht, als weil man Bedenken tragen 
muß, etwas von ihnen auszuſagen, was das Urtheil des 
Publikums ſogleich fuͤr falſch erklaͤrt. Ueberhaupt giebt 
es nichts, was dem Mißbrauche der Preſſe ſo entgegen 
wirkt, als ein geſetzlicher National⸗Charakter, der auf 
einem ganz anderen Wege erzeugt ſeyn will, als auf 
dem des Preßzwangs. Preßfreiheit, als ein Geſchenk, 
das die eine oder die andere Regierung aus Liberalitaͤt 
ihren Unterthanen macht, iſt immer ſehr unzuverlaͤſſtg; 
denn mit den Perſonen koͤnnen ſich die umſtaͤnde veraͤn⸗ 
dern, und dann wird die Zuruͤcknahme des Geſchenks 
nur allzu bald erfolgen. Preßfreiheit hingegen, als ein 
Reſultat der ganzen Verfaſſung, iſt etwas hoͤchſt Achtungs⸗ 
werthes, beſonders dadurch, daß es ſich durch die Ver⸗ 
faſſung vertheidigt. Eben deswegen muß man nun nach 
keiner anderen fireben; und da, wo fie nicht Statt fin⸗ 
det, die Schuld nie ſolchen Perſonen beimeſſen, welche 
von Amtswegen den Preßzwang uͤben. 

Durch die Oeffentlichkeit der Verhandlungen in ei⸗ 
nem National: Confeil, kann bei dem gegenwärtigen Um⸗ 
fange der Reiche allerdings nur wenig fuͤr die Erzeugung 
des Gemeingeiſtes geleiſtet werden; allein in Verbindung 
geſetzt mit der Kunſt, den Gedanken zu vervielfaͤltigen, 
(der Buchdruckerei), und mit dem Mittel, Mittheilun⸗ 
gen in moͤglich kurzer Zeit nach allen Seiten hin zu ver⸗ 
breiten, (dem Poſtweſen), kann ſie nicht verfehlen, jene 
Wirkung hervorzubringen. Dergleichen fehlte den Reichen 
des Alterthums, und fehlt noch jetzt den Reichen des 
Orients; und wollen wir Bedenken tragen, einzugeſtehn, 
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daß jene von laͤngerer Dauer geweſen waͤren, und dieſe 
minder haͤufigen Revolutionen unterworfen ſeyn wuͤrden, 
wenn es nicht daran gefehlt haͤtte, und noch daran 
fehlte? Die moraliſche Natur des Menſchen bringt es 
mit ſich, ſich nicht als bloßes Werkzeug behandeln zu 
laſſen; und doch bleibt kaum noch etwas anderes übrig, 
wo es noch an den Mitteln gebricht, jene in Thaͤtigkeit 
zu ſetzen und zu erhalten. In den europaͤiſchen Reichen 
iſt dazu alles vorbereitet; alles Einzelne wenigſtens iſt 
vorhanden, und es kommt bloß darauf an, dies Ein⸗ 
zelne unter ſich zu verbinden. Wer zuerſt auf den Ge⸗ 
danken gerieth, die Magnetnadel und den ſtaͤrkſten Zer⸗ 
fiörungsftoff, den wir kennen, in der Idee eines Linien⸗ 
ſchiffes zu verbinden, war unſtreitig, wo nicht ein kuͤh⸗ 
ner Mann, doch ein denkender Kopf; wer aber bringt 
dies noch in Anſchlag? Auf gleiche Weiſe iſt es un⸗ 
ſtreitig verdienſtvoll, ſich über alle die Vorurtheile, welche 
ſich bisher auf die Oeffentlichkeit bezogen, hinauszuſetzen, 
und ſie eben ſo ſehr zum Lebensprinzip der Geſellſchaft 
zu machen, wie es der reinere Aether fuͤr die Blume iſt; 
aber es wird unſtreitig eine Zeit kommen, wo man auch 
dies Verdienſt, zwar nicht verkennen, aber doch nicht 
uͤber die Gebuͤhr ruͤhmen wird. Sie iſt gekommen, dieſe 
Zeit, von dem Augenblick an, wo man den Patriotis⸗ 
mus bei weitem mehr in dem Lichte einer Pflicht, als 
in dem einer Tugend, betrachten wird. Jetzt iſt man 
noch viel zu geneigt, ſich feiner Anhaͤnglichkeit an Ber 
faſſung und Geſetz zu ruͤhmen, als daß es damit viel 
auf ſich haben koͤnnte. Kuͤnftig, wenn es viel damit 
auf ſich haben wird, wird man es laͤcherlich finden, mit 
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dergleichen zu prahlen. Man wird alsdann einſehn, daß, 
wenn man durch die Selbſtheit der Geſellſchaft dient, 
man durch die Liebe ſich ſelbſt dient, und daß von allen 
menschlichen Verkehrtheiten die größte und belachenswer⸗ 
theſte die iſt, wodurch man etwas will, was gegen 
den Vortheil der ganzen Geſellſchaft iſt. 
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Ueber den Stillftand des Negerhandels. 


England ſpielt, ſeit ungefaͤhr vier Jahren, in An⸗ 
ſehung des Negerhandels, die Rolle des Syracuſaners 
Gelon, der in ſeinen Vertraͤgen mit den Karthaginenſern 
die Abſchaffung der Menſchenopfer zu einer Hauptbedin⸗ 
gung machte. 

Iſt ganz im Allgemeinen die Rede von dem Neger⸗ 
handel, ſo kann man ſich nicht laut und ſtark genug ge⸗ 
gen denſelben erflären. Die Art und Weiſe, wie ein 
ſehr geiſtreicher Mann des achtzehnten Jahrhunderts ſich 
daruͤber ausgeſprochen hat, iſt durchaus entſcheidend. 
„Wenn ich,“ ſagt Herr von Montesquieu, „unſer Recht, 
„die Neger zu Sklaven zu machen, zu vertheidigen hätte, 
„fo wuͤrde ich Folgendes ſagen: Nachdem die Voͤlker 
„Europa's die Voͤlker Amerika's ausgerottet haben, fo 
„haben fie die Bewohner Afrika's zur Sklaverei verdam⸗ 
„men muͤſſen, um ſich ihrer zur Urbarmachung ſo vieler 
„ Laͤndereien zu bedienen. Der Zucker würde allzu theuer 
„ zu ſtehen kommen, wenn die Pflanze, die ihn hervor⸗ 
„bringt, nicht von Sklavenhaͤnden behandelt wuͤrde. 
„Die, von welchen hier die Rede iſt, ſind ſchwarz vom 
„Kopf bis zum Fuß, und ihre Naſen find fo gequetſcht, 
„daß es ganz unmoͤglich iſt, Erbarmen mit ihnen zu 
„haben. Wie koͤnnte man fi) in den Kopf ſetzen, daß 
„Gott, der unſtreitig die Weisheit ſelbſt iſt, in einen 
ganz ſchwarzen Körper eine Seele, vorzuͤglich aber eine 
gute Seele, habe pflanzen koͤnnen? So nahe liegt der 
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„Gedanke, die Farbe mache das Weſen des Menſchen 
„aus, daß die Voͤlker Aſiens, welche Verſchnittene 
„machen, die Schwarzen immer der Beziehung, worin 
fie zu uns ſtehen, auf eine noch ausgezeichnetere Weiſe 
„berauben. Ueber die Farbe der Haut kann man nach 
„der Farbe der Haare urtheilen, und bei den Aegyptiern, 
„ dieſen erſten Philoſophen der Welt, war dieſe von fo 
„großer Wichtigkeit, daß fie alle blonden Menſchen töͤd⸗ 
„teten, die ihnen in die Hände fielen. Daß es den 
„Negern an geſundem Menſchenverſtand fehlt: davon 
„giebt es keinen ſtaͤrkeren Beweis, als daß ſie auf einen 
„Halsſchmuck von Glaskorallen einen groͤßeren Werth 
„legen, als auf Gold und Silber, die bei polizirten Na⸗ 
„tionen in ſo großer Achtung ſtehen. Wir duͤrfen nicht 
„einmal vorausſetzen, daß dieſe Neger Menſchen ſeyen; 
„denn wenn dies vorausgeſetzt werden ſollte, ſo würde 
„man anfangen zu glauben, daß wir ſelbſt keine Chri⸗ 
„ſten wären. Kleine Geiſter übertreiben die den Afrika⸗ 
„nern zugefuͤgte Ungerechtigkeit; denn wenn es ſich da⸗ 
„mit ſo verhielte, wie ſie ſagen, wuͤrde es dann den 
„Fuͤrſten Europa's, welche fo viel unnuͤtze Conventionen 
„unter ſich abſchließen, niemals eingefallen ſeyn, eine 
allgemeine, zum Beſten des Erbarmens und des Mit 
„leids zu machen?“ ) — Iſt es möglich, ſich über 
den Negerhandel noch ſtaͤrker auszudruͤcken? Geſetzt, man 
wollte ihn mit Gründen der Moral, der Politik, der 
Religion bekaͤmpfen, wuͤrde man noch mehr gegen ihn 
vorbringen koͤnnen? 


*) Esprit des Jois 1. a. pag. 68. 


Aber von der Abſcheulichkeit des Negerhandels kann 
ſchwerlich die Rede ſeyn, wenn es darauf ankommt, den 
Eifer zu erklaͤren, mit welchem ſich die engliſche Regie⸗ 
rung fuͤr die Unterdruͤckung deſſelben verwendet. Dieſe 
Abſcheulichkeit hat Jahrhunderte hindurch beſtanden, und 
das ſittliche Zartgefuͤhl der Europaͤer iſt davon wenig⸗ 
ſtens nicht in Denjenigen ergriffen worden, die irgend 
ein Intereſſe fuͤr die Fortdauer derſelben hatten. Ein 
Grund entſchied ſtatt aller. Entweder, ſagte man, iſt 
es nuͤtzlich, daß Europa Kolonieen habe, und dann muß 
man ſich die Bedingungen gefallen laſſen, unter welchen 
es ſich in dem Beſitze dieſer Kolonieen erhalten kann; 
oder der Kolonial-Beſitz iſt überall ſchaͤdlich, und dann 
iſt auch nicht laͤnger die Rede von der Ungerechtigkeit 
des Negerhandels. Es verhielt ſich mit dieſem Gegen; 
ſtande, wie mit fo vielen andern, denen man feine Bil— 
ligung nicht zuwenden kann, ohne der Idee von Recht 
und Gerechtigkeit zu entſagen, die man aber duldet, weil 
ſich nicht abſehen laͤßt, was man an ihre Stelle brin⸗ 
gen konne, ohne das Uebel zu verſchlimmern. Nicht al: 
les Ungerade in der Welt läßt ſich plotzlich gerade ma⸗ 
chen; und wer dies in Anſehung der geſellſchaftlichen 
Verhaͤltuniſſe in Europa unternehmen wollte, würde in 
den meiſten Faͤllen als ein Boͤſewicht erſcheinen. Wie 
oft iſt ſelbſt im engliſchen Parliamente geſagt worden, 
daß, wie abſcheulich auch die Lage der Afrikaner in den 
europaͤiſchen Kolonieen geſchildert werden moͤge, ſie den⸗ 
noch der Lage der dienenden Klaſſe in mehreren Provin⸗ 
zen Englands vorzuziehen ſey! Da man, wenn von 
Reſormen die Nede iſt, immer am beſten thut, wenn 
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man bei fich ſelbſt anfängt, fo laͤßt ſich kaum begreifen, 
wie die brittiſche Regierung eher ein Herz für die Be⸗ 
wohner von Guinea, als für ihre eigenen Unterthanen 
haben koͤnne. N 

Ueberhaupt aber laͤßt ſich annehmen, daß allgemeine 
Maaßregeln in eben dem Grabe verdaͤchtig ſind, in wel⸗ 
chem die Menſchlichkeit und ein gewiſſer ſittlicher Idea⸗ 
lismus die Grundlagen derſelben ausmachen ſollen. Herr 
Clarkſon, ein entſchiedener Gegner des Negerhandels, 
hat den Englaͤndern bewieſen, daß dieſer Handel das 
Grab ihrer Matroſen iſt, daß er wenig einbringt, und, 
durch den Handel mit natürlichen Produkten erſetzt, höchft 
vortheilhaft wird; daß endlich die Abſchaffung des Neger⸗ 
handels, weit entfernt den Kolonieen, oder auch dem 
Mutterſtaate, zu irgend einem Nachtheile zu gereichen, 
ein ſicheres Mittel der Wohlfahrt fuͤr beide zu werden 
verſpricht. Die Richtigkeit dieſes Raiſonnements zuge⸗ 
geben — was folgt daraus? dies: daß die Abſchaffung 
des Negerhandels fuͤr England hoͤchſt vortheilhaft iſt; 
keinesweges aber, daß dies auch der Fall ſey mit allen 
den uͤbrigen Staaten, die den Negerhandel bisher mit 
England getheilt haben. England hat an der Kuͤſte von 
Guinea und am Senegal Riederlaſſungen, die es in den 
Stand ſetzen, den einen Handelszweig gegen den andern 
auszutauſchen, ohne dabei zu leiden; Englands Kolonieen 
haben während des zwanzigjaͤhrigen Revolutionskrieges 
nicht nur nicht gelitten, ſondern ſind im Verfall der 
uͤbrigen nur deſto kraͤftiger und bluͤhender geworden; 
England herrſcht durch ſeine Marine auf allen Meeren, 
und gebietet dadurch uͤber tauſend Mittel, die Denjenigen 
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fremd find, die fich nicht in demſelben Falle befinden, 
Kein Wunder alſo, wenn England dem Negerhandel 
entſagt, den es fuͤr ſich ſelbſt nicht benutzen kann, und 
den es, wenn er fortgeſetzt werden ſollte, nur zum Vor⸗ 
theil Frankreichs, Spaniens und Portugalls treiben könnte. 
Aber ſeit wann iſt es hergebracht, daß Ein Staat die 
von ihm errungenen Vortheile einem anderen Staat auf⸗ 
dringt und zur Pflicht macht? Seit wann iſt es ver⸗ 
nuͤnftig und gerecht, daß der, der das Ziel erreicht hat, 
an alle zuruͤckgebliebenen Concurrenten die Forderung 
ſtellt, daß auch ſie am Ziele ſeyn ſollen? 

Man ahnet leicht, daß die Grundfäge, welche Eng · 
land in Anſehung des Negerhandels aufſtellt, nicht aus 
der Großmuth herſtammen; man ahnet eben ſo leicht, 
daß die Beweggruͤnde dazu eben nicht aus der Moral 
hergenommen ſind. Ohne aber jetzt ſchon daruͤber zu 
entſcheiden, wollen wir einmal den Fall annehmen, daß 
Frankreich, Spanien und Portugal, als Maͤchte, welche 
den Negerhandel bisher theilten, ſey es aus Dankbarkeit 
fuͤr die endliche Abſchaffung deſſelben, ſey es aus irgend 
einem Beweggrunde kirchlicher Toleranz, die Emancipa⸗ 
tion der katholiſchen Irlaͤnder zu einer Hauptbedingung 
ihrer Vertraͤge mit England machten. Der politiſche 
Druck, unter welchem die katholiſchen Irlaͤnder leben, 
wiegt, nach allen Nachrichten darüber, wohl die Behand⸗ 
lung der Negerſklaven auf den Antillen auf, die, als 
Eigenthum, wenigſtens die Anſpruͤche auf die Menſch⸗ 
lichkeit ihrer Herrn haben, welche ein wohlverſtandener 
Egoismus gewaͤhrt. Geſetzt nun, das Erbarmen gegen 
jene Ungluͤcklichen wuͤrde in den Herzen der Franzoſen, 

i Spa⸗ 


it 


Spanier und Portugieſen eben fo flarf, als das der 
Englaͤnder gegen die Schwarzen zu ſeyn ſcheint: was 
würde die engliſche Regierung ſagen? Unſtreitig Fol 
gendes: „Ich erkenne und verehre die Grundfäße kirch⸗ 
licher Toleranz, und ich ſelbſt uͤbe dieſe Grundſaͤtze, ſo 
viel es immer moͤglich iſt; aber was man von mir for⸗ 
dert, bin ich nicht im Stande zu leiſten. Wollte ich 
den katholiſchen Irlaͤndern politiſche Rechte ertheilen: 
fo würde dies nur auf Koften der Verfaſſung geſchehen 
konnen, die bisher die Grundlage von ErYands Wohl. 
fahrt und Staͤrke ausgemacht hat. In meinem Parlia⸗ 
ment koͤnnen, wenn nicht alles verwirrt werden ſoll, 
keine katholiſche Biſchoͤfe und Pairs ſitzen; mein Mini⸗ 
ſterium kann nicht mit Katholiſchen beſetzt werden; und 
aller Widerfprüche größter würde dann entſtehen, wenn 
mein König ein Katholik wäre. Ich bedaure die katho⸗ 
liſchen Irlaͤnder; ich bedaure ſie von ganzem Herzen, 
und geſtehe, daß es im hoͤchſten Grade ungerecht iſt, 
einen Menſchen, weil er in irgend einer Religion erzogen 
iſt , von dem Vollgenuß bürgerlicher Ehre auszuſchließen. 
Allein bis zu dem Augenblick, wo der Gegenſatz von 
Proteſtantismus und Katholicismus nicht gänzlich aus; 
geglichen iſt, kann ich, wenn das Uebel nicht den hoͤch⸗ 
ſten Grad der Verſchlimmerung erreichen, und ganz Groß⸗ 
britannien in ſeiner gegenwaͤrtigen Eigenthuͤmlichkeit zu 
Grunde gehen ſoll, die kirchliche Toleranz, die man von 
mir fordert, nicht gewaͤhren.“ Sich auf dieſe Weiſe 
rechtfertigend, wuͤrde England den Beifall der ganzen 
Welt auf ſeiner Seite haben; denn alle Menſchen em⸗ 
pfinden mehr oder weniger, daß und warum die Wirfs 
Journ. f. Deutſchl. I. Bd. 4 Heft. Nn 
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lichkeit hinter der Idee zuruͤckbleiben muß. Allein, war⸗ 
um ſollten Frankreich, Spanien und Portugal nicht eben 
ſo entſchuldigt ſeyn, wenn ſie, um den Stillſtand des 
Negerhandeld, den England in dieſem Augenblick zum 
Geſetze zu machen ſtrebt, von ſich abzulehnen, folgende 
Argumente gebrauchten? „Wir geben zu, daß es ab; 
ſcheulich iſt, Menſchen dem Schooße ihrer Familien und 
ihres Vaterlandes zu entreißen; ſte in engen Behaͤltern 
wle Beſtien zuſammen zu koppeln; fie durch weite Räume 
nach Gegenden zu verſetzen, die ihnen fremd ſind, und 
ewig fremd bleiben; ſie an Koloniſten zu verkaufen, die 
bisweilen noch barbariſcher find, als ihre Räuber; fie 
endlich unter Peitſchenhieben zu einer Arbeit anzuhalten, 
die noch erſchoͤpfender iſt, als Galeerenarbeit. Allein 
wie ſolche Abſcheulichkeiten vermeiden, da wir einmal im 
Beſitz von Kolonien ſind, die, in ihrem gegenwaͤrtigen 
Zuftande, mehr als jemals einer Bevoͤlkerung bedürfen, 
welche ihrem Anbau entſpricht? Vergeblich würden wir 
verſuchen, die nöthige Arbeit durch Weiße betreiben zu 
laſſen. Eine lange Erfahrung hat daruͤber entſchieden, 
daß in dem heißfeuchten Klima, in welchem das Zucker⸗ 
rohr und der Kaffeebaum gedeihen, die Arbeit nicht 
durch Weiße beſtritten werden kann, wenn ſie ihr nicht 
ſogleich unterliegen ſollen. Verlange alſo nicht das Un⸗ 
mögliche von uns. Wir konnen, wenn wir muͤſſen, dem 
Kolonial⸗Beſitz entſagen; allein, ſo lange wir noch in 
demſelben ſind, iſt es eben ſo unmoͤglich, auf die Arbeit 
von Negerſtlaven Verzicht zu leiſten, wie auf die Mittel, 
welche zum Beſitz dieſer Neger führen.“ — Sollte in 
dieſem Raiſonnement nicht wenigſtens eben ſo viel Zu⸗ 
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ſammenhang ſeyn, als in jenem ber engliſchen Regie⸗ 
rung? Und wenn dies der Fall iſt, warum ſollten 
Frankreich, Spanien und Portugal die Forderung Eng⸗ 
lands nicht mit eben dem Rechte von ſich ſtoßen, womit 
ſich England ſelbſt gegen die Emancipation der katholi⸗ 
ſchen Irlaͤnder ſetzen würde, wenn fie als Bedingung ei⸗ 
nes freundſchaftlichen Verkehrs gefordert wuͤrde? 

Am Tage liegt, daß, wenn in dem Negerhandel et⸗ 
was Unmenſchliches und etwas Suͤndliches liegt, Eng⸗ 
land, als auf denſelben Verzicht leiſtend, davon nichts 
zu verantworten hat; England ſelbſt weiß dies allzu gut, 
als daß es jemals in die Verſuchung gerathen koͤnnte, 
ſich zum Heiland der Welt aufzuwerfen. Geſetzt nun, 
die Fortſetzung des Negerhandels wäre für die franzoͤſi⸗ 
ſchen, ſpaniſchen und portugieſiſchen Kolonieen eben ſo 
nachtheilig, wie er es in dieſem Augenblick fuͤr die engli⸗ 
ſchen zu ſeyn ſcheint — warum will England nicht et⸗ 
was geſchehen laſſen, was ihm auf alle Weiſe zu Gute 
kommen wurde? Warum die Abſchaffung des Neger⸗ 
bandels zu einem europaͤiſchen Staatsgeſetz machen? 
England muß vielmehr das Gegentheil befuͤrchten, und 
in der Fortſetzung des Negerhandels einen Abbruch ah⸗ 
nen, der ihm, wenigſtens im Verlaufe der Zeit, gethan 
werden konne. Es hat ſich gendthige geſehen, mehrere 
von den im Laufe des Revolutionskrieges eroberten Ko⸗ 
lonieen zurückzugeben: theils weil es dieſelben nicht bes 
haupten konnte, theils weil ſeine uͤbrige Politik dies mit 
ſich brachte. Aber um den Wieberanbau dieſer Kolonieen 
zu verhindern, plaidirt es jetzt die Sache der Neger auf 
Koſten der Freiheit der Europaͤrr. Beſſer, als jede an⸗ 
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dere Macht, weiß es, daß eine Marine Objekt und Baſis 
in Kolonieen hat, und daß Kolonieen fuͤr Frankreich, 
Spanien und Portugal, zum Theil auch für Holland, 
nur in ſofern vortheilhaft ſind, als ſie von Afrika aus 
bevoͤlkert werden. Was thut es nun, um ſich in dem Beſitz 
einer uͤberwiegenden Seemacht zu erhalten? Es legt die 
Axt an die Wurzel, indem es den Negerhandel zum 
Stillſtand bringt. Was es mit der einen Hand giebt, 
das nimmt es mit der anderen. Nur allzu gut weiß es, 
wie ſehr das Uebergewicht in dieſem Augenblick auf ſei⸗ 
ner Seite iſt, und wie viel es folglich auszurichten ver⸗ 
mag, wenn es ernſtlich will. In der That, was ſollen 
die Seemaͤchte thun? England widerſtreben, heißt, ſich 
auf einen neuen Krieg gefaßt halten muͤſſen, den man 
gern vermeiden moͤchte; England nachgeben, heißt, ſich 
auf einen Punkt von Ohnmacht ſtellen, wo man des 
Friedens zwar gewiß ſeyn kann, aber auch der Mittel 
entbehrt, wodurch die National: Unabhängigkeit allein 
mit Erfolg vertheidigt wird. Es iſt mehr denn einmal 
bemerkt worden, daß, ſeitdem die Sklaverei von Europa 
gewichen iſt, fie zur Erhaltung der Geſellſchaft in den 
europäifchen Kolonien eine neue Grundlage habe erhal⸗ 
ten muͤſſen. Wir unterſuchen hier nicht, in wiefern dies 
unumgaͤnglich nothwendig iſt; aber faktiſch genommen, 
ſcheint Europa's Freiheit bisher auf dem Verhaͤltniſſe 
beruht zu haben, worin es durch ſeine Kolonieen mit 
Afrika ſtand, und dieſemnach muͤſſen wir noch erſt er⸗ 
fahren, wie Europa zu ſtehen kommt, wenn nach Eng⸗ 
lands Willen und Wuͤnſchen jenes Verhaͤltniß ganz auf⸗ 
gehört hat. Auf die Wiedereroberung von Sanct Des 
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mingo hat Frankreich gewiſſermaßen Verzicht geleiſtet; 
und es hat unſtreitig um ſo beſſer daran gethan, da die 
Wahrſcheinlichkeit bei weitem mehr gegen als fuͤr ei⸗ 
nen gluͤcklichen Erfolg iſt. Was aber wird aus den 
uͤbrigen Kolonieen werden, wenn St. Domingo fehlt? 
Frankreich iſt um ſo ſchlimmer daran, weil der Friedens⸗ 
Traktat mit England es in die Unmoͤglichkeit verſetzt hat, 
etwas Weſentliches ſowohl fuͤr die Vertheidigung, als 
fuͤr den Anbau ſeiner Kolonien zu thun. Der Discre⸗ 
tion Großbritanniens find fie unter allen Umſtaͤnden 
Preiß gegeben. Dies aber muß von jedem Gedanken ei⸗ 
nes groͤßeren Aufwandes, ſey es zu ihrer Vertheidigung, 
ſey es zu ihren Wiederanbau, abſchrecken. Es giebt, 
wie es ſcheint, jetzt nur noch ein Mittel, Freiheit und 
Unabhaͤngigkeit zu retten; naͤmlich: gaͤnzliche Verzichtlei⸗ 
ſtung auf allen Kolonial-Beſitz in dem Sinne, worin 
dies Wort bisher genommen wurde; und da dieſe nur 
dann moͤglich iſt, wenn man den Anbauern der Kolo⸗ 
nieen mit der Freiheit ein Vaterland giebt, ſo muß man 
ſich zu dieſem großmuͤthigen Opfer entſchließen, und im 
Uebrigen die Vorſehung walten laſſen. 

Waͤre es England bei ſeinen Bemuͤhungen um den 
Stillſtand des Negerhandels um ein hoͤheres Maaß von 
Europaͤiſcher Freiheit zu thun, und befaͤnde es ſich uͤber⸗ 
haupt in dem Falle, ſolche ohne feinen Nachtheil befoͤr⸗ 
dern zu koͤnnen: fo böte ſich für eine fo hochherzige Den⸗ 
kungsart, als man ihm gern zuſchreiben möchte, ein Ges 
genſtand von ausgezeichneter Wichtigkeit dar. Dies waͤre 
die Aufhebung — der Seeraͤuberei im Mittellaͤndiſchen 
Meere. Seit Jahrhunderten dauert dies Unweſenz aber 
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England ſieht ihm ruhig zu, vollkommen damit zufrie⸗ 
den, daß es nicht ein Gegenſtand deſſelben iſt. Es 
ſtaͤnde vollkommen in feiner Gewalt, jene Raubneſter zu 
zerſtören, welche dem Handel Spaniens, Portugals, Ita⸗ 
liens fo: gefährlich find; und wenn der Grundſatz, daß in 
der uneingeſchränkteſten Freiheit des Handels der Vortheil 
Aller liegt, der ſeinige wäre: fo beduͤrfte es keiner Aufs 
forderung von außen her, um ein ſo wohlthaͤtiges Werk 
durchzuſetzen. Allein England hat ſich immer dem Ver⸗ 
dachte ausgeſetzt, daß es die Seeraͤubereien im Mittel⸗ 
meer nicht ungern ſehe; und dieſer Verdacht laſtet, ſeit⸗ 
dem es ſich der Neger auf eine ſo auffallende Weiſe an⸗ 
genommen hat, nur deſto ſchwerer auf ihm. 

Bei dem ſehr geringen Antheil, welchen die Deut 
ſchen an dem Welthandel nehmen, iſt nichts natuͤrlicher, 
als daß Englaud ihnen fortdauernd in dem vortheilhaf⸗ 
teſten Lichte erſcheint. Aber ſind ſie die kompetenten 
Richter uͤber England, und koͤnnen ſie es jemals wer⸗ 
den? Ihre eigene Beſcheidenheit ſollte ſie abhalten, es 
ſeyn zu wollen; fie ſollten nur Thatſachen ſprechen laß 
ſen, und diejenigen Nationen nicht blindlings verdam⸗ 
men, welche behaupten: jede fremde Wohlfahrt ſey ein 
Gegenſtand des Haſſes und der Eiſerſucht für den Eng⸗ 
länder, und jedes fremde Glück berechne er ſich als ei⸗ 
genen Unfall; gleich einem Geizigen begehre er, auf eis 
nem Goldhaufen ſitzend, noch den letzten Thaler, den 
er in der Hand eines Ungluͤcklichen erblickt habe; ſein 
Vaterland folle der Mittelpunkt des Welthandels und die 
einzige Manufaktur - Stätte der Welt ſeyn, ungehindert 
aus allen Quellen fchöpfen, und ſich mit derſelben Frei⸗ 
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heit uͤber Alles ergießen. Mag in dieſen Urtheilen et⸗ 
was Uebertriebenes ſeyn; mag eine auf den inneren Ver⸗ 
haͤltniſſen des großbritanniſchen Reichs beruhende Noth⸗ 
wendigkeit das Eine und das Andere in dem Verfahren 
der Engländer entſchuldigen: immer iſt und bleibt fo 
viel ausgemacht, daß es eine unverzeihliche Thorheit ſeyn 
würde, die Englaͤnder — wie es nur allzu haͤufig ge⸗ 
ſchieht — zu vergoͤttern, und allen ihren Handlungen 
die edelſten und reinſten Beweggruͤnde unterzulegen. Auch 
für Voͤlker findet der Grundſatz Statt: 
— Vitiis nemo sine nascitur: optimus ille est, 
Qui. minimis urgetur, 

Unterdeß kann man die Vorſehung walten laſſen. 
Jeder Vorſchritt zum Beſſeren hat unberechenbare Folgen, 
die ſich uͤber kurz oder lang einſtellen. Wie eigen nuͤtzig ; 
auch die Bewegungsgruͤnde feyn mögen, welche England, 
zur Aufhebung des Negerhandels beſtimmen: die Sache 
ſelbſt iſt gut, und ihre Ruͤckwirkungen werden nicht aus⸗ 
bleiben. In wie fern fie durchaus vortheilhaft für Eng⸗ 
land ausfallen werden, dies muͤſſen wir von der Zeit er 
warten. Vielleicht verkennt ſich England, wenn es den 
Beruf fuͤhlt, den alten geſellſchaftlichen Zuſtand in und 
außer Europa verbeſſern zu wollen; denn wird es im 
Stande ſeyn, feine bisherige, gewiß nicht fehlerloſe, Ei⸗ 
genthuͤmlichkeit beizubehalten, wenn ſeine ganze Umge⸗ 
bung veraͤndert iſt? Es geſchehen jetzt Dinge, die, wie 
gleichguͤltig fie auch dem wenig unterſcheidenden Auge 
der großen Menge erſcheinen moͤgen, eine Zukunft in 
ſich tragen, welche von allem, was jetzt noch das Eigen⸗ 
thuͤmliche der europaͤiſchen Welt ausmacht, ſehr wenig in 
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ſich ſchließen wird. Die Gaͤhrung, welche feit ungefähr: 
vier und zwanzig Jahren unter die Nationen gekommen 
ift, kann nicht eher aufhören, als bis die Nationen ſich 
in ein Gleichgewicht geſetzt haben, welches mit dem, was 
man bisher ſo nannte, kaum eine entfernte Aehnlichkeit 
hat. Immer iſt es der Fall geweſen, daß, in einer be⸗ 
ſonderen, wenig gekannten, Kraft des menſchlichen Ge⸗ 
ſchlechts unendlich mehr geſchehen iſt, als Diejenigen be⸗ 
abſichtigten, die ſich zu Leitern der Dinge aufwarfen; 
und wenn irgend etwas fuͤr das Daſeyn einer alles um⸗ 
faſſenden Vorſehung ſpricht, ſo iſt es gerade dies. Dar⸗ 
um noch einmal: vertrauen wir der Vorſehung, welche 
alles, was die Kurzſichtigkeit des Men ſchen Gutes oder 
Böfes will, zum Beſten kehrt! Die Intereſſen des Augen⸗ 
blicks verſchwinden mit dem Augenblick; aber es giebt 
ein Ewiges, das von ihm ganz unabhaͤngig iſt. 


